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i) Biographien^ 

Necrolog über den Hofrath und Medicinalrath 
Dr. Hein ecken in Bemburg. 

Am 7. Sept. 1840 starb in Bernbarg der hochverdiente 
Arzt, Hof- und Medicinalrath Dr. Heinecke» Ritter des rothen 
Adlerordens 3ter Klasse etc., Ehrenmitglied unsers Vereins. Er 
war geboren zu Abbenrode bei Goslar am 10. Dec. 1766» wo 
sein Vater als Prediger lebte. Durch diesen seinen Vater erhielt 
er den ersten Unterricht, den spätem auf dem Gymnasium za 
Halberstadt. Schon als Schüler zeichnete er sich durch treff- 
liche Geistesgaben aus. Zu Ostern 1785 bezog er die Univer^ 
sität Halle. Durch seinen regen Fleifs und sein eifriges Stu- 
dium fand er bald Gönner unter den Professoren» so an dem 
Prof. der Naturgeschichte Dr. Goldhagen» unter dessen Lei- 
tung er den Grund zu seiner Hinneigung zu den Naturwissen- 
schaften legte. Nach dem Tode des Dr. Goldhagen wählte 
ihn der berühmte Arzt, Oberbergrath Dr. Reil zu seinem Fa- 
mulus, unter dem er sich besonders zum Arzt ausbildete. Am 
16. Januar 1790 erhielt er die Doctorwärde nach Vertheidigung 
seiner Probeschrift: Primae lineae historiae martialium. Er be- 
stand sofort die Prüfung in Berlin» trat als Militairarzt ein, 
ward aber bald nach Halberstadt berufen als Assistent des Dr. 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXVL Bds. 1. Hft. 1 

» DigitizedbyCjOOQlC 



2 Vereinneiiung. 

Fritce. Bald ward seine Täcliti^keit erkannt und er als Me- 
dicinalrath in das dortig Medicinaloollegium berufen und su* 

Sleich sam Stadt- und Dom-Physicus ernannt^ sowie zum Director 
er Hebammenunterrichtsanstalt. Er entwarf jetzt den Plan cur 
Heraasgabe von »pharmacognostischen Tabellen über die Kenn- 
seichen der Aechtheit und Güte der Arzneimittel« und fing an^ 
diesen Plan auszuführen, als er durch seine ansehnliche Praxis 
daran verhindert wurde. Er überliefs daher die weitere Voll- 
endung des ans«fangenea Werkes dem Dr. Ebermaier« Re- 
gierongs-Medicinalrathe zu Düsseldorf, nach dessen Tode Dr. 
ch w a r t z e die neueren Auflagen besorgte. Im Anfange unsere 
Jahrhunderts machte sich H. um die Ausbreitung der Schutz- 
Pockenimpfung sehr verdient. Als einen deutschen Vaterlands- 
freund trafen ihn schwer die Schläge des Schicksals, welche 
die Siege des französischen Gewalthabers seinem - preufsischen 
Vaterlande schlugen. Er war im ganzen Sinne des Wortes 
deutscher Patriot und zog sich durch seine Freimüthigkeit ge- 
fahrdrohende Verfolgungen zu. Im Jahre 1610 ward er der 
Nachfolger des Dr. Graefe, nachmaligen Generalstabsarztes 
und Professors, als Leibarzt des Herzogs von Anhalt -Bernburg. 
In diesem neuen Wirkungskreise' erwarb er sich durch Verbes- 
serung des Medicinalwesens in diesem Lande Verdienste. Er 
bearbeitete die Medicinal - Ordnung für das Herzogthum Anhalt- 
Bernburg, welche 1820 gesetzliche Kraft erhielt und welche da- 
mals zu den' besten deutsehen Medicinalffcsetzen gehörte, welche 
freilich bei den preisen Fortschritten der Medicin undPharma- 
cie seit jener Zeit jetzt lückenhaft geworden ist, in mancher 
Beziehung einer Veränderung bedarf, die er selbst in seinem 
letzten Lebensjahre wünschte. Im Jahre 1824 als Leibarzt ent- 
lassen, ging er als practischer Arzt yon Ballenstedt nach Bem- 
burg, wo er bald eine sehr ausgebreitete Praxis fand. Mit gro- 
fsem Fleilse setzte er seine Studien selbst im höhern Alter fort, 
machte sich fleifsig Ezcerpte und benutzte seine herrliche Bi- 
bliothek zu seinen Studien fleifsig. Dabei war er unermüdet 
in seinem ärztlichen Wirken, seine Sorgfalt war eben so wohl 
dem Armen, als Begüterten zu jeder Zeit mit der grÖfsten Un- 
eigennützi^keit gewidmet. Sehr interessirten ihn die Fortschritte 
der Chemie und Fharmacie und Freude machte es ihm, über 
die^e mit seinem Schwager, Gommerzienrath Hermann in 
Schöneheck oder dem Verfasser dieser Zeilen sich zu unterhal- 
tep» bei diesem neue Präparate zu seh^n und Versuche anzustel- 
len. Er hatte die Freude, drei seiner Söhne seinen Beruf wählen 
zu sehen, deren jüngster ihn in den letzten Lebensjahren un- 
terstützte» obsohon der körperlich, wie geistig, rüstige Greis 
bei ai^eh^licher Praxis kaum die Unterstützung benutzte. Am 
16. Januar 1840 feierte er sein 60jähriges Amtsjubelfest, su 
dem er von des verewigten Königs von FreuTsen Majestät den 
rothen Adlerorden 3ter Klasse, von seinem Landesherrn ein 
Paar herrliche Vasen, von der Universität Halle ein erneuertes 
Doctordiplom» yon der Medicinalbehörde ein Glückwunfohschrei- 
ben. Vom Apothekervereine in Norddeutschland das Diplom eines 
Ehrenmitglieds nebst Gratulationsschreiben und noch von vielen 
andern Seiten manche Beweise herzlicher Theilnahme erhielt* 
Des Jubilars ältester Freund^ Geh. Medicinalrath Dr. Niemann 
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Vereifuzeitung. 3 

ans Mersebarfi^y öberbracHte ein «inni^s Festsedioht^ die Aerete 
aus Halberstadty Qaedlinburff undWemi^rode eine Festsohrifl : 
De MedidSy quos HalberataSiemis, QueditnburgetuiBf Wermgeto» 
dentü ditio vel genmt vel aluit etc. Halberstadii 1840. 8. 

Alle Freunde und Bekannte hofften noch eine lange unre- 
trübte Wirksamkeit de$ Jubel^eises, wosu seine Geistesfrisäie 
und körperlicbe Rüstigkeit berechtigte» doch die Vorsehung 
wollte es anders. 

Im Juni unternahm er eine Badereise und lieDs hier ein« 
Operation eines kleinen Geschwürs TOrnehmen, welche gut ge« 
lang. Bald traten aber schlimme Zufälle ein, als Lunjgeneut- 
sündung und Nenrenfieber» er erholte sich wieder, kehrte in 
seinen Wohnort surück> doch es war die RranUieit nicht besiegt, 
die Kräfte sanken schnell und ein sanfter Tod endete seine 
rastlose uneigennütsige edle Wirksamkeit im 748ten Lebensjahre« 
Auch nach seinem Tode lebet er fort in seinen überaus gedie- 
genen weit umfassenden Kenntnissen in seinen Söhnen, denen 
er sie als Erbtheil zu hinterlassen bemüht gewesen, in der Er- 
innerung seiner Gollegen, die seinen reichen Schats an Erfah- 
rung und Wissen scMtzten, in dem Andenken derer, welche 
seinem Rathe» seiner Kunst, seinen Einsichten Hülfe und Un- 
terstützung verdankten. Ihm wird leicht die Erde, denn er 
hat Schönes und Tüchti|pes gewirkt in seinem Berufe und sein 
Gedifchtnifs bleibet im Segen» wie es das besohiedene Loos des 
Edlen und Gesegneten ist! Dr. Bley. 



2) VereinsangelegenheUen. 
Directorialconferenz zu Salzuflen am 13. März 1841» 

1) Es wurden vorgelegt : Ein Schreiben Sr. Ezc. des WirkL 
Geh. Ratiis, Hrn. Freiherm Alexander v. Humboldt, so 
wie Sr. Exe. des Hrn. Oberpräsideoten, Freiherm ▼. Bodel- 
schwingh in Coblenz, betreffend wohlwollende Theilnahme an 
den Fortschritten des Vereins. 

2) Eine Verfügung Sr. Exe. des WirkL Geh. Staatsministers 
und Generalpostmeisters^ Hrn. Freihem ▼. Na gl er in Berlin, 
betreffend eine für das Jahr 1840 gnädigst bewilligte Ermafsi- 
gung- der Portorecognition, in so weit solche sich bezieht auf 
die Sendungen des Archivs von der Verlagshandlung zu den 
Kreisdirectoren des Vereins« 

3) Ein Trauerschreiben der Frau Professorin Stratin gh 
in Groningen, an den Verein gerichtet, betreffend den Tod des 
Hm. Professors Stratin^h* Der trauernden Wittwe wurde 
die TheUnahme des Vereins an diesen der Wissenschaft, wie 
allen Freunden Stratingh's, so schmerzlichen Verlust ausge- 
drückt, und in dieser Traueranzeige noch dankbar erkannt die 
grofse Theilnahme, die der Verewige stets unserm Vereine er^ 
zeigte, der in unserm Archiv so viele «einer interessanten Ar- 
beiten mittheilte. 

4) Ein Einladungsschreiben, an den Verein gerichtet, von 
dem Hm, Marchese Cosimo Ridolfi, Präsidenten, und Hrn* 

1* 
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Cavaliere Ferdinando Tartini, Secretair Üer dritten Ver- 
sammlunif der italien. Naturforscher in Florenz, cur Theilnahme 
für diese Versammlang. 

6) Schreiben der Herren Apotheker Fisch er, Hollinger, 
Strauch und des Staatsraths Dr. Otsolig in St. Petersburg, 
erfreuliche Theilnahme an dem Verein betreffend^ begleitet yon 
einem Beitrage cum Vereinskapitale. 

6) Hr. Apoth. Schmithals, der nach Verkauf seiner Apo- 
theke in Xanten seinen Wohnort nach Wesel verlegt hat, aber 
aus Liebe für die Anstalt das Rreisdirectorium noch führte, 
wünscht in seinen neuen Verhältnissen dieses Amt niederzule- 

J^en. Mit Bedauern hat das Directorium diesen Wunsch erfäl- 
en müssen^ und stattet dem yerehrten Hrn. Golle^n Seh mit- 
halft, der seit der Gründung des Vereins so vielfache Verdienste 
um denselben sich erworben hat, hiermit im Namen der Anstalt 
öffentlich den herclichsten Dank ab. 

7) Hr. Apoth. Röhr in Grefeld ist an die Stelle des Hrn. 
Seh mithals zum Rreisdirector wieder erwählt worden, und 
hat die Güte gehabt, die Wahl anzunehmen. 

8) Die Listen der Mitglieder des Vicedirectoriums Sachsen, 
des Vicedirectoriums Bromberg, des Vicedirectoriums Oldenburg, 
der Kreise Stendal, Dessau^ Schwelm, Arnsberg, Sondershausen, 
Naumburg, Eschwege, Siegen und Blankenburg wurden nach 
den mitgetheilten Listen der Herren Vereinsbeamten, Dr. M eu- 
rer. Dorn, Ficinus, Rohde, Kirsch, Päfsler, Weifs, 
Schultz, Dugend, Treu, Baldenius, Weber, Müller, 
Beneken, Dr. Tuchen, Posthoff und Seyler, revidirt. 

9) Die Correspondenz über die Begründung der Kreise Bonn 
und Trier, durch die vereinten Bemühungen der Herren Colle- 
gen Sehlmeyer, Wrede und Löhr, wurde vorgelegt. 

10) Ein Schreiben der pharm. Gesellschaft in Lissabon, von 
Hrn. de Sanza Pereira, Präsident, und Hrn. Josö Diony- 
aio.Gorrea und Hrn. Jos 6 Ted es chi, Secretairen der Gesell- 
schaft, die Erwählung einer Reihe Beamten des Vereins zu Eh- 
renmitgliedern der Gesellschaft, und den fernem Austausch der 
beiderseitigen Journale betreffend. 

11) In Betreff der Bucholz- Gehlen -Trommsdorff'schen Stif- 
tung fär invalide Apothekergehülfen wurde dankbar ein von 
Hrn. Apoth. Müller in Schneeberg im Namen des erzgebirgi- 
achen Apothekervereins eingesandter Beitrag von fünfzehn Tha- 
lern entgegengenommen. Der gedachte Verein hat beschlossen, 
alljährUcn diese Summe unserer Stiftung zu übermachen. 

12) In derselben Angelegenheit wurde ein Beitrag von Hrn. 
Professor Braun in Leipzig dankbar entgegengenommen. 

13) Eine Reihe Unterstützungsgesuche für mehre invalide 
Apothekergehülfen wurde nach den gehörig beglaubigten Atte- 
sten ihres Jtiülflosen Zustandes im Namen der Bucholz-Gehlen- 
Trommsdorff'schen Stiftung, bewilligt. 

14) Ein Schreiben von Hm. Vicedirector Müller in Mede- 
bach wurde vorgelegt, nebst Mittheilung eines Schreibens Sr. 
Ezc. des Hrn. Geh. Staatsministers Eichhorn, worin dieser 
hochverehrte Minister mit wohlwollender Anerkennung sich über 
den Zweck der Herausgabe des Mülle r'schen botanischen Wör« 
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terboclis and den Verein in Betreff der UnterstUtoting inralider 
Geholfen ausspricht. 

15) Dem Hrn. Provisor H. Böhme wurde in Betracht seiner 
rühmlichen und treuen fUnfundzwanzigj'ährlgen Dienstzeit in der 
Hers gesehen Apotheke in Braunschweig das £hrendiplom des 
Vereins ertheilt. Das Directorium hält es für eine schöne Ver- 
pflichtung, eine solche erprobte und bewährte redliche Dienst- 
zeit mit diesem Ehrenerweise öffentlich anzuerkennen. 

16) Wegen eingegangener Klagen über Unregelmäfaigkeiten 
* - thalt • - -»■ - • - «^ - «» 



und zu langem Aufenthalt in der (Jirculation der Bücher in ein 
zelnen Kreisen wird dringend auf die Befolgung des desfallsigen 
Beglementsy welches auf jedem Circulationszettelsteht, aufmerk- 
sam gemacht, und namentlich um die yorgeschriebene Einzeich- 
nung des Datums des Empfangs und der Aosendune ersucht, da- 
mit die Kreisdirectoren die rechtzeitige Weiterbeförderung der 
circulirenden Bücher überwachen können, letztere aber werden 
dringend um diese sorgfältige Ueberwachung gebeten. 

17) In Bezug auf die Mittheilung der pharm. Gesellschaft 
in Paris, den traurigen und erschütternden Todesfall des Hrn. 
HerTyi Präparators an der pharm. Schule in Paris, betreffend 
(s. das Torige Heft des Archivs 2. R. Bd. XXV.), sind obiger Ge-* 
Seilschaft, Namens unsers Vereins, 100 Franken Übermacht, als Bei- 
trag für den auf das Grab dieses so trauenroUen Opfers der 
Wissenschaft zu errichtenden Denkstein. 

18) Der Director der Generalkasse legte die Gontrole der 
Kasse vom 4. Quartal 1840 vor. 

19) Von den Herren GoUegen in Erfurt war der Abschlufs 
der Rechnung der Bucholz- Gehlen -Trommsdorff'schen Stiftung 
für das Jahr 1840 eingesandt $ es wurde solcher von dem Vor- 
stande der Stiftung Seitens des Vereins vollzogen und dessen 
Bekanntmachung in der Vereinsceitung des Archivs beschlossen. 

Dr.R.Brande8.Dr.E.F.A8choff.Overbeck.Wilken. 

Dr. L. Aschoff. Faben 



Eintritt neuer Mitglieder« 

Hr. Apoth. Hildebrandy Provisor der Brandö'schen Hof« 
apotheke m Hannover, ist, nach Anmeldung durch Hm, Kreis- 
director Wackenroder, als wirkliches Mitglied des Vereins 
in den Kreis Hannover aufgenommen. 

Desgl. Hr. Apoth. Atenstädt in Oschatz und Hr. Apoth. 
Grus ins in Würzen, nach Anmeldung durch Hrn. Viced. Dr. 
Meurer und Hrn. Kreisd. Rphde, in den Kreis Leipzig. 

Desgl. Hr« Apoth. Busch in Burgstädt und Hr. Apotheker 
Knankfufs in Rochlitz, nach Anmeldung durch Hm. Vicedir. 
Dr. Meurer und Hrn. Kreisd« Kirsch, in den Leipzig -Erzgo- 
birgischen Kreis. 

DesgL Hr. Apoth. Graupner in Greufsen und Hr. Apoth* 
Hefsling in Immenroda, nach Anmeldung durch Hrn. Kreisd» 
Beneken, in den Kreis Sondershausen. 

Desgl. Hr. Apoth. Jonas in MUncheberg, naoh Anmeldung 
durch Hm. Viced. Bolle und Hrn. Kreisd. Strauch, in den 
Kreis Sonnenburg. 
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DeseL Hr. Apotli. Hammann ia Verl» nach Anmeldsng 
durch Hm. Director Dr. Aschoff, in den Kreis Herford. 

Desgl. Hr. Apoth. Gas pari in Samoccin» Hr. Apoth. Frei- 
mark m Labischin und Hr. Apoth. Hoff mann in Strcelno, 
nach Anmeldung^ durZsh Hrn. Yicedir. WeiX^» in den Kreis 
Bromber^. 

Desgl. Hr. Kreisphysikus Dr. Hartwig in Frankenherg, 
als aufserordentliches Mitglied» nach Anmeldung durch Hrn. 
Yiced. Muller» in den Kreis Medebach. 

Desfipl. Hr. Kaufmann Gomprets in Göln» als aufserordent- 
llches Mitglied» nach Anmeldung durch Hm. Yicedir. Sehl- 
meyer» in den Kreis Cöln. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Dr. Brandes. 

Anzeige an die Herren Mitglieder des bisherigen 
Kreises Xanten. 

Da unser verehrter Hr. College S oh mithals nach Yerin- 
derung seines Wohnortes von Xanten nach Wesel, nach Yer- 
kauf seiner Apotheke in Xanten, in seinen neuen Yerhältnissen 
behindert ist, die Yerwaltung dieses Kreises femer zu führen, 
und deswe^n sein Amt niedersulegen wünschte, so ist unser 
▼erehrter Hr. College Röhr in Crefeld als Kreisdirector er- 
w'ahlt worden. Der Kreis wird daher TOn nun an den Namen 
des Kreises Crefeld fuhren und werden alle verehrten Herren 
Mitglieder dieses Kreises ersucht, von jetzt an in allen Yereins- 
angelegenheiten an Hrn. Kreisdirector Röhr gefälligst sich zu 
wenden. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Dn Brandes. 

Verdnskapital. 

Durch Hm. Ritter Dr. E. Silier in St. Petersburg: 
von den Herren Apoth. Hollingert Strauch und Fischer 

daselbst 49 Thlr. 18 Ggr. 

von Hm. Staatsrath Dr. Otsolig daselbst. 10 » 

69 Thlr. 18 Ggr. 
Die Verwaltung des Vereiuskapitsus. 
Brandes. Aschoff. Overbeck. 



Generalkasse, 



Die Abreohnun^n von 1840 fingen ein : von Hrn. Kreisd. 
Grefsler in Saalfeld, von Hm. Yiced« Weils in Bromberg. 

Abrechnungen von 1841 gingen ein: von Hm. Kreisd. Ker- 
elens in Stade. 

AbschlägUche Zahlungen pro 1841 gingen ein: von Hm. 
Kreisd. Jonas in Eilenburg, von Hrn. Kreisd. Rabenhorst in 
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Lnckau» Ton Hm. Kreisdir. Erdmann in Bezlinf von Hm. 
Rreisd, GreJbler in Saalfeld. 

Die Direction der Generalkasse. 
Dr. E. F. Asch off. 

Holz ermann. 

Bacholz- Gehlen -Trommsdorffsche Stiftang zur 

UoterstfitzuDg armer aasgedienter und würdiger 

Apothekergehülfen. 

I. 

Der Fond der Stiftung, welcher» nach der Mittheilnng in 
dem Febraarhefte des Y ereinsarchirs vom Jahre 1840» am SchSisse 
des Jahres 1839 

= IW98 Thlr. 18 Sgr. 3 Pf. «= 
betrugt ist nach dem diesjährigen Abschlüsse» einschliefslich des 
TrommsdorfiTschen Stipendiums» welches jetzt 1600 Thlr. beträgt» 
so wie der Schröder^schen and Sc^midfsohen Yermächtnisse von 
1000» bez. 50 Thlr.» auf 

= 15»730 Thlr. 25 Sgr. 2 Pf. = 
angewachsen» hat sich sonach in diesem Jahre durch milde Bei* 
trage und Zinsen um ' 

s= 532 Thlr. 6 Sgr. 11 Pf. ss 
yermehrt. 

IL 
Folgende würdige und hülfsbedürftige Fharmaceuten em- 
pfingen im Laufe des Jahres 1840 Pensionen: 

Hr. Flohr in StoUberg 30 Thlr. 

» Beez in Gotha 30 

» Hinze in Berlin 30 

» R5der in Gebesee 27| 

» Kolbe in Templin ...30 

» Heller in Gorlosen 30 

» Schmeerbauch in Hcnringen.25 

» Hilberts in Neuhaus ...30 

» Uffeln in Medebach 10 

» Bleisch in Glatz 30 

» Berkenf eider in Cr&plin...20 

» Schwarz in Bernburg« .25 

» Meifsner in Ziesar 25 

w Hummel in Rossenfeide 26 

9 Rarbe in Rl>nigsb. i. d. N....25 

9 Gro wecke in Schlawe 25 

9 Schiffer in Essen a. d. Ruhr. 20 

» Zickner in Dardesheim 25 

» M ertin in Brakel 20 

» Roch in Höxter 15 

» Polnow in Lenzen 25 

9 Drees in Tecklenburg .....•.•15 

9 M öh r i ng in Wernigerode. . . .20 

» Hartmann in Stralsund 20 

677i Thlr. 
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Hr. Stahl in Cassel 10 » 

» Peithn^ann in Rohden 15 » 

» Renner in Warstade 20 » 

» Koppel in Stotel 20 » 



Zusammen = 6424 Thlr. 
III. 

An milden Beiträgen sind im Laufe des Jahres 1840 ein^- 
n: 

ih Hm. Ap. Riedel in Berlin eingesandt: 
Von Hm..Med..Rath Staberoh.lO Thlr. 

Ap. Appelius 3 » 

» Bärwald 3 » 

» Becker 3 » 

Frau Wittwe Behrens 1 » 



Hm. Ap. Bernard 5 

Beyrich 2 

Blell 1 

Bolle 2 

Erhard 2 

Günther 2 

Hummelu.Jänike5 

Junjp 2 

Dr. Roblank 3 

Runtz 2 

Runde...... 5 

Lan^e ] 

Dr. Lucä... 3 

» A. Meyerhoff. .. 2 
» E* Meyer hoff... 2 

» Ring 1 

» Rose.. 5 

» Ried«! 5 

» Schacht 2 

' »• Sehmeisser 2* 

, » Simon 3 

» Voigt 2 

» WaUmailer. 



1 » 

» Wolt^rsdorf... 2 » 

Hofap. Wittstock 1 » 

Rentier Hertz 5 » 

(NB. Sämmtlich in Berlin.) 

Durch Hrn. Medicinalrath Dr. Fiedler in Cassel erhalten: 
1) Von den Herren Aerzten in Cassel: 



Von Hrn. Ober- Med. -Dir. Ritter Dr. Heraus.. 

» » Geh. Ob.-M.-R. Ritter Dr. Wa 1 d m a n n 

» » » » » » Dr. Harnier 

» » Ob.-Med.-R. Dr* Mangold 

» » » » » Dr. Stracke 

» » Med.-R. Dr. Wehr 

» » » » Dr. Schuchardt \, 

» » Stadt -Physikus Dr. Wagner 

» » Hofmedicus Dr. Galland..... 

» » Dr. Pfeiffer 



Thlr. 
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2) Ton den Herren Apothekenbesitcern und ahdem Wohl- 
thätern in Cassel: 

Von Hrn, Med.-R. Dr. Fiedler.... 3 Thlr, 
» » Ob.-M.- Assessor Dr. Wild 3 » 

» » Hofap. Rüde 6 » 

» » Ap. Krüger 2 » 

» » » Braun 1 » 

» » » Lippe.. .....2 » 

» » » Scnerb ..1 m 

» '^ ^ GlÖfsner...« 1 » 

» » »' JDr. Schwär skopf.. 2 ». 

» », » Seitz .••••1 » 

» » Fabrikant Hab ich.. 1 » 

» » Droguist Escherich..«..! » 

» >» » Helmuth...«,.! m 

3) Von auswärtigen Apothekern und andern Wohlthätem: 

Von Hrn. O.-IVL-R« Dr. Schneider in Fulda 1 Thlr. 

» » M.-Ass.^ Ap. Riepenhausen inMarb.4 » 
» » » » ■»' Ruppersberg, ebendas.3 » 

» » Hofap. Hefs das 3 » 

a » Rathsap. Bethe in Clausthal .4 » 

» » Apothekergeh. Lenzer das 1 » 

» » » Link das l » 

» » Ap. Braun in Melsungen 1 » 

» » Administr. Throm in Oberkauf ungen 1 » 
4) Von den Herren Apothekergehülfen in Cassel: 

Von Hrn. Nagel 1 Thlr. 

» » Quiring ....1 » 

» » Cramer 1 » 

» » Eulner 1 » 

» » Werneburgl » 
» » Lohnsen....! » 

» » Ritter 1 » 

3> » Statsmann.l » 
Ferner wurde eingesandt: 
Von Hrn. Commercienrath Hermann in Schoenebeck.30 Thlr. 

9 » N. N. in J. . . 1 3 » 

Von den Herren Apothekern Bremens: 
namentlich: Von Hrn. Wilkens, 
» » Kindt| 
» » Toel, 
» » Hofschlager^ 
» » Henschen, 
y> » Butze 
zusammen 12 Lquisd'or k 5^ Thlr. =64 Thlr. 
Von den Herren Apothekern Magdeburgs: 
Von Hrn. Costenoble, 
» » Hartmann, 
» » Reibey 
» » Käsemacher, 
» » Faber, 

» Rleinau, ä 2 Thlr.r=:12 Thlr. 
Von mehren Herren Gehülfen in Hamburg I7f » 
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Von Hm. Prov. Martfeld in Otter»berg • — Thlr. 10 Sgr. • 
» » Kreisdir. Pos th off in Siegen.. 2 » — » 

» » Ap. Musset das 3 » — » 

» 3> » RrSm er in Kirchen 1 » 20 » 

» » Gehülfen Wurst in Stendal... i i> — - » 
» » Ap. Rrummaolier in Bielefeld 3 » — » 
» » Gehülfen Böhm in Salzuflen. ..1 » — » 
» » Ap. Palsdorf in Finsterwalde . 1 » — » 
» » V Becker in Essen a. d. Ruhr 2 » 25 » 

» Lehrt. Richard das. .....2 » 25 » 

» Hrn. Ap. Boeckeler in Varel 2 >» — » 

» » Gehülfen Helmkamp das 1 » — » 

» w Dr. Abendroth in Dresden.... 5 » 10 » 
» » Vicedir.rDr. M eurer in Dresden 
und» a Ap. Kirsch in Penig susammen 5 » 10 » 
» demHandlungshauseGehe&C.inDresd.l5 » -> » 

» Hrn. Ap. Frobenius in Suhl I » — » 

» der Generalcasee des nordd. Apoth.-V. 300 » — » 

» den sechs Apothekern Erfurts 12 » — » 

Den edlen Gebern statten wir hiermit, Namens der unglack- 
liehen und würdigen Standesgenossen^ unsern wärmsten Dank ab. 
Lassen Sie uns, zurEhreund Wiirde unsers Standes, und im 
dankbaren Andenken der unvergefslichen Stifter unserer Anstalt, 
nicht müde werden, denen wohlzuthun, welche in den Jahren der 
Kraft redlich bemüht waren, ihre oft so schweren Berufspflichten 
zu erfüllen. 

Bei der so bedeutenden Vermehrung der Bedürftigen bitten 
wir dringend, dafs verehrte Gollegen, die nicht Mitglieder des 
Vereins smd, unserer menschenfreundlichen Stiftung sich mit an- 
nehmen, und dazu beitragen, gemeinschaftlich die Noth so vie- 
ler bedrängten würdigen Mitglieder zu mildern. Auch an die 
Gehülfen selbst richten wir unsere Bitte; möchten sich doch 
diejenigen, die für die Leiden derer ihrer Gollegen, welchen 
ein trauriges Loos zu Theil wurde^ Theilnahme fahlen, sich 
bewogen finden, in ihren Gegenden Sammlungen für unsere 
Stiftung zu veranstalten; auch die kleinsten Gaoen sind will- 
kommen und gemeinsame Theilnahme macht sie bedeutend. 
Möchten endlich auch hochgesinnte Aerzte unserer Stiftung ge- 
denken, und selbe nicht fern halten ihrer Theilnahme. 

Die unterzeichneten Vorsteher in Erfurt, welche unter der 

Oberaufsicht der Rönigl. Preufs. Regierung den Stiftungsfond 

verwalten, sind jederzeit erbötig,' den verehrlichen Gebern die 

genaueste Einsicht in die Bücher und Rechnungen zu ge^rahren. 

Erfurt und Salzufflen, den 31. Dec. 1840. 

Der Vorstand der Bucholz- Gehlen -Trommsdorff'schen Stiftung 
zur Unterstützung armer ausgedienter und würdiger Apotheker- 

Gehülfen. 
Der Vorstand der Stiftung in Der Vorstand der Stiftung Sei- 
Erfurt. tens des ApoÜiekervereins in 

Friedrich Koch. C. Lucas. Norddeutschland. 

C.Frenzel. H.Trommsdorff. R. Brandes. £. F. Aschoff. 
C. Stumme. F. G. Bucholz. Overbeck. 
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Fortsetzung des Verzeichnisses der eingegangenen 
Beiträge fär Hm. Apoth. Linke in Neustadt und 
Hrn. Apoth. Biedermann in Schweina. ^ 

Ton Hrn. Ap. Carl in Mylau 1 Thlr. 

» » » Gumpert in Eschwege ...2 » 

» » » Frank in Witzenhausen ..1 » 

» » » Braun in Eschwe^e 2 • 

» » » Westhoff in Grafrath....! » 

» » >» Brenner in Blankenham..2 » 

» » » Ho ff mann in Neumark... 1 » 

» » » S che epff in Hirschberg.. 2 » 

» » » Schroe der in Zeitz ••.... 2 » 

I» » ^ Jehn in Geseke 3 » 4Ggn 

B » » Weifs in Bromberg ...*• .1 » 

» » » Brandt in Wiikowo 1 » 

» » » Schultz e in Conitz 2 » 

» » » Lentz in Rawolzwo 1 » 

» » » Poppe in Artern 2 » 

Summa = 24 Thlr.4Ggr, 
Durch Hm. Rreisdir. Schnitze in Conitz 
wurden direct befördert: 

Ton Hrn. Ap. Gastner in Zempelburg. . .5 Thlr. 
» » » Hellgrewe ii^ Lessen ....l » 

M » » Kräger in Tuchel........2 » 

» » » Woeltzke in Yansberg .«.5 » 
» 9 » £. Schnitze in Conitz ...5 » 

Summa = 18 Thlr. 
In ganzer Summe = 42 Thlr. 4 Ggr. 
Obige 24 Thlr. 4 Ggr. aincT unterm 20. März an Hrn. Apoth. 
Linke in Neustadt abgesandt worden. 

Brandes. Dr. E« F. Aschoff. 

HSlzermann. 

An die HH. Mitglieder des Conitzer Vereinskreises. 

Mehre der Herren Mitglieder des hiesigen Vereinskr. haben 
sich bei mir beschwert, dals sie zuweilen monatelang kein Jour- 
nal erhalten. Um diesem Uebelstande abzuhelfen, bitte ich, die 
Journale am 1. od. 15. eines jeden Monats regelmäfsig weiter 
zu befördern. Wohl kann es kommen, dafs durch Krankheit, 
Reise oder sonst ein HindemiTs die geehrten Mitglieder behin- 
dert sind, die hier festgesetzten Termine zu kalten, dann 
haben wohl die Nachfolgenden die Güte, die versäumte Zeit 
duroh raschere Beförderung nachzuholen. 

Es kommt auch zuweilen Tor, dafs einzelne Joumalsendun« 
gen TOn den Herren Postbeamten austaxirt werden, weil der 
S.reuzband den Stempel des Lesezirkels verdeckt, ich mache 
daher darauf aufmerksam, dafs diese Stempel stets frei zu las- 
sen sind. 

Am 2. Nov. 1639 gab ich das Heft voa Flora No. 21 — Z4, 
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am 9. Dec. 18S9 dad Joliheft 1839 de8 pharm, Ceniralbl, und am 
6. Jan. 1840 das Juliheft des polytechn» Ceniralbl. in den Lese- 
zirkel. Diese 3 Hefte habe ich bis heute, mehrmaliger Erinne- 
rungen ungeachtet, nicht wieder Eurückerhalten ; ich bitte jedes 
Mitgiiedy nach diesen 3 Heften zu forschen und sie sofort an 
micn zu befördern. Auch mache ich die geehrten Herren Mit- 

Slieder auf §. 44 der Grundsätze des nordd. Apothekerrereins im 
uliheft 1840 des Archivs aufmerksam, wonach sie ihre Gebote 
für die, den Lesezirkel bereits durchlaufenen Journale an mich 
zu machen haben, und bitte ich um umgehende Einsendung 
ihrer Gebote. 

Folgende Journale sind bis auf obige 3 Hefte in meinen 
Händen und können den Meistbietenden sofort übergeben werden: 
1) Jahrb. der pract. Pharm, von Herberg er und Winckler 
2. Jahrg. 1839. 2) Jahresbericht yon ßerzelius 18« Jahrg. 
3) Wohle r u. Liebig's Ann. d. Ph. Jahrg. 1839. 4) Ph. Gentral- 
blatt 1839. 5) Polytechn. Gentralbl. 1839. 6) Flora Jahrg. 1839. 
Fär die Journale pro 1840, als 1) Erdmann's Journ. f. 
pract, Ghem., 2) Wo hl er u. Liebig's Ann. d. Ph., 3) Ph. Gen- 
tralbl., 4) Buchn. Repert. d. Pharm., 5) Flora, 6) Jahrb. f. pract. 
Pharm, von Herberg er u. Winckler und 7) Jahresbericht 
von Berzelius, die jetzt noch zum Theil circuliren, erwarte 
ich die Gebote spätestens im Januar 1842. 

Ernst Schnitze. 

AufforderoDg in Betreff der Bearbeitung einer Denk- 
schrift über den jetzigen Zustand der Pharmacie. 

In Folge der im Januarhefte cur. Bd. XXV. 2. ü. S. 30 des 
Archivs erlassenen Aufforderung sind uns bereits mehre werth- 
voUe Nachrichten und Mittheilungen in Bezug auf die. beabsich- 
tigte Denkschrift über den jetzigen Zustand der Pharmacie ein- 
gesandt, und von einigen verehrten Gollegen ist dabei der Wunsch 
geäuTsert, dafs der Termin zur Einsendung der erbetenen Nach- 
richten noch hinausgesetzt werden mochte, um ihre Mittheilun- 
gen vollständiger zu bearbeiten. Diesem zufolge haben wir die- 
sen Termiin bts Ende des Monats August hinausgesetzt und er- 
suchen nun die verehrten CoUeeen, welche diese. Sache unter- 
stützen wollen, uns aUe die zu dem Zweck geeigneten Mitthei- 
lun^n über die pharmaceutische Medicinalgesetzgebung, über 
die Verhältnisse des Apothekerwesens in ihren Gegenden, über- 
haupt über die in unserer ersten Aufforderung nanohaft gemach- 
ten Puncto vor jenem Termine gütigst einzusenden. 

Salzuflen, den 18. März 1841. 

Das Directorium des Vereins. 

Brandes. E. F. Aschoff. Overbeck. 

L. Aschoff. 
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Sertfirner's Tod. 



Mit tiefer Theilnahme zeigen wir hiermit den Tod 
unsers ausgeseichneten und yerehrten Mitg^liedes» des 
Hrn. Apothekers Dr. Sertürner In Hameln an. In 
Folge einer nervös gewordenen Grippe starb er am 20. 
Febr. Abends. Tief betrauern die Wissenschaften und 
seine Freunde diesen grofsen Verlust. Sertürner ge- 
hörte SU vden geistvollsten M'ännern unserer Zeit. Die 
Entdeckung des Morphiums hat seinen Namen in der 
Wissenschaft unsterblich gemacht $ auch diese Entdeckung 
bildet eine Epoche in der organischen Chemie i in 
der pharmaceutischen Chemie und Medicin; sie war 
der Impuls für eine Menge anderer Entdeckungen, mit 
welchen nach dieser die Chemie so glänzend ist be- 
reichert worden. Auch in unserm Vereine, dem er mit 
so grofser Theilnahme anhing, wird sein Name stets eine 
Zierde, ein glänzender Stern sein. In der Wissenschaft 
-wird sein Ruhm, in unserm Andenken sein Gred'achtnifs 
für immer aufbewahrt bleiben. 



Dr. R. Brandes. Dr. E. F. Aschoff. Dr. L. Aschoff. 

Overbeck. Faber. Du M^nil. Witting. 

Wilken. 
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StratiDgh's Tod. 



Schreiben der Frau Professorin Stratingh. 

Na eene kortstondige en hevi^^e ziekte ontviel mij 
heden miJQ dierbare £chtgeiioot Sijbrandus Stra- 
tingh, Es. 9 Ridder der Orde van den Nederlandsclien 
LeeuWf Hoogleeraar in de Faoulteit van de Wis- en Na« 
tuarkundige Wetenschappen, Lid van het Koninklijk 
Instituut en versckillende andere geleerde Genootschap* 
pen, in den ouderdom Tan vijfenyiftig jaren en tien 
maanden. 

Wat de Maatsckappijy de Wetenschappen en sijne 
menigvuldige vrienden en betrekkingen ook in Kern mo« 
gen verliezen, Toor mi], Toor mijne kindem en behuwd 
kinderen, die hem allen zoo innig lief hadden, is zija 
yerlies onuitsprekelijk groot. 

Overtaigd yan UWld. deelneming in miJne bittere 
smart, keb ik ket van mijnen pligt geackt, UWld. Tan 
dese treurige gebeurtenis längs dezen weg kennis te 
geven, en kopende, dat UWld. lang yoor zolke emarte- 
lijke verliezen möge bewaard blijyeni heb ik de eer inij 
met de meeste hoogachting te noemen, 



Groningen, 

den 15. Februarij, 

1841. 



UWld. diep bedroefde Dienaresse, 
R. yan Eerde, 
Weduwe S. Stratingh. 



An den Apothekerverein 
in Norddeutschland. 
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Terza Riunione degli Scienziati italiani. 

Scegllevano la cliik di Firenze per sede alla loro tersa Ri- 
unione gli Scienziati italianiy perchd questa scelta li richianuiTa 
6\ alla terra che, dopo avere ridestate le arti e le lettere, fu 
cuna alla filosofia sperimentale^ sl alla reg^la in cui fu accolto 
Talto pensiero di questa nuova e grande istituzione^ e in oui il 
magnanimo Principe innalza al diTino Galileo un tempio, ovo 
nei inanoscritti e negli strumenti di lui si serberii raccolta tanta 
parte della gloria italiana. 

Veniya nelia mente di ognuno che gli Scienziati riuniti in 
Firenze, in mezzo a tanti e sl splendidi tnonumenti di arti e 
di scienze, in mezzo a cosi yalidi impulsi modemi^ intendereb* 
bero con piii acceso aniino a correre la via aperta gloriosamente 
dai nostri maggiori: e con questo proponimento renderebbero 
degno omaggio della riconoscenza loro a quel Principe, che ecci- 
tava il progresso delle scienze e proTvedeva al decoro della 
patria comune. 

Quel giorno bene auffurato si appressa. E ci gode Panimo 
nelPannunziare, che il Granduca Nostro Signorey approvata con 
la massima sodisfazione la scelta della Sua capitale per luogo 
della terza Riunione degli Scienziati italiani, e con largkezza 
di regio potere e di filosofica proteziohe per gli «tudj promessa 
ogni maniera di ajuti, permette che dessa Riunione cominci il 
di 15 Settembre 1811 perdurare fino al termine die quel mese. 
Come ö giä noto per legge stabilita nella prima Riunione 
in Pisa, hanno diritto a far parte del dotto Gonsesso 

»Gli Italiani ascritti alle principali Accademie o Societi^ 
»scientifiche istituite per Payanzamento delle ecienze naturali, i 
»Professori delle scienze fisiche e matematiche, i Direttori degli 
»alti 8ud] di stabilimenti scientifici dei yarj Stati d'Italia, e 
»gPImpiegati superiori nei corpi del genio e dell'artiglieria. Gli 
»Esten compresi nelle categorie precedenti saranno pure am* 
»messi alla Riunione. c 

Teniamo per fermo che i nostri confratelli, ai quali spetta 
il prezioso diritto d'interyenire alla Riunione, concorreranno in 
molto numero ad esercitarlo, onde contribuire ai grandi yan« 
taggi che tanto ai priyati quanto alPunivenale dalle scienze 
speculative ed applicate deriyano. 

Nö di piii efficaci parole fa d'uopo ad inyitare gli Scienziati 
esteri, poichd la estimazione di loro verso l'ltalia scientifica ci 
^ garante che yorranno essere ad un tempo tcstimoni di quanto 
essa fece e fa> e yalidissimi cooperatori alla nobile impresa. 

Un altro awiso iwk conoscere le ulteriori e speciali dispo« 
eizioni per Pordinamento della Riunione, e per le comoditik degP 
interyenienti. 

Intanto ci ^ grato di render noto, che sono stati eletti alla 
carica di Assessori il sig. Professore Gayaliere Gaetano Gior* 
gini, Soprintendente agil studj del Granducato, ed 11 si^. Ga- 
yaliere Giuseppe Gazz er i, Professore delPUninLersitä di Pisa« 
Firenze, 11 28 Dicembre 1840. 

11 Presidente generale II Segretario generale 

MarcheseGoslmoRidolfi. Gay. Ferdinande Tartini. 
Alle Societi dl Farmacoloffia per la Germania 
eettentrionale (Salzuflen, fiincipato dl Lippe.) 
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3) Medicinalweaen und Medicinalpolizei. 

Rechtsbestimmungen Preufdischer Gerichtshöfe. 

Arznei. Homöopathische Aerzte. Apotheken. Enthal- 
ten im sechsten Jahrgange einer juristischen Wochen- 
schrift für die Preufs. Staaten. Heransg. von A. Hin- 
schinsy Commerzienrath. Verleger: Jonas in Berlin. 
Mit Genehmigung Ihrer Excellenzen der Herren Justiz- 
minister. 
No. 83 und 84, 85 und 86 den 17. Oct» 1840. 
Mitgetheilt daselbst vom Hrn. Fürstenthumsgerichtsrathe 
Grothe in Neifse. 

Erörtert von 

L. E. Jonasy 

Apotheker in Eilenhurg (Prov. Sachsen Im Rönlgr. Preufsen). 

Frage-* Ist ein homöopathischer Arzt strafbar j welcher 
seine Arzneien selbst dispensirt ^) t 

Jede neue Theorie in einer so practischen Wissenschaft, 
wie die Medicin, pAest gewöhnlich auch Gontroversen in der 
Jurisprudenz hervorzunringen. Neuerdings hat solche die Ho« 
möopathie veranlafst. Die homöopathischen Aerzte gehen näm- 
lich Ton der Ansicht aus, dafs der Apotheker schon aus eigenem 
Interesse die homöopathischen Arzneien nicht mit gehöriger 
Sorgfalt pr'aparire. Daher dispensiren sie ihre Arzneien selbst. 
Hierdurch fanden sich die Apotheker verletzt. Sie fahrten zu- 
nächst bei den Verwaltungsbehörden Beschwerde und die Regie- 
rungen gaben ihnen meistentheils Recht. Kam es dann auf 
Denunciation der letzteren zur richterlichen Entscheidung, so 
fielen auch hier die Erkenntnisse nicht überall gleich aus. Der 
bei weitem gröfste Theil der Preufs. Gerichtshöfe hat sich in- 
dessen fdr die Straflosigkeit des Selbstdispensirens der homöo- 
pathischen Aerzte entscnieden. 

Man ging ^ dabei von folgender Betrachtung aus: 
Die Gesetze verbieten den Aerzten das Selbstdispensiren der 
Arzneien nicht unbedingt. Die revidirte Apothekerordnung vom 
11. Oct. 1801 Tit. 1, §. 14 sagt: 

»Dafs Aerzte an solchen Orten, wo keine öffentliche Apo- 

1) Vgl. die Rescripte des K. Ministeriums der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten vom 30. Märss 
yi. Tit. 1832 und 9. März 1833 von Kampz, Annalen A. 
L.M,Th.II, §§. 21-^60. Tit. 20, §§. 693. 694. 1269. 

Bered.-Ordn. vom 11. Oct. 1800, nach welcher die 
Apotheker in den Rönigl. Preufs. Landen ihr Kunstgewerbe 
treiben sollen, Tit. 1, §. 14. (Rab e, Samml. Bd. VI, S. 614. 
Edict über die Einführung einer allgemeinen Gewerbe- 
steuer vom 2. Nov. 1810, §. 20. (Ges. -Samml. S. 83). 
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tbeke TOTihanden oder üpi dei: Nähe ist, eine mit den notliwen« 
di^sten Arzneimitteln versehene kleine Hausapotheke sich halten 
können» jedoch lediglich nur ziin^ Gebrauch in ihrer Praxis.« 
und das Lfindrecht bestim^it im §. 460. Tit. 8. Th. II. nur : 

»Aerzte, und Wundärzte müssen sich der eigenen. Ziuberei- 
tung der. den Kranken zu reichenden . Arzneien an Orten» wo 
Apotheken sind, der, Regel nach enthalten.« . 

Hieraus folgt, dafs Ausnahmen von der Regel existiren müs- 
sen. Diese sind in den Gesetzen nicht bestimmt angegeben, da- 
her können sie nu^ aus der N^tur der Sac^e hergeleitet werden. 
Nun ist der allopathische Arzt durch die jetzt bestehende Ein- 
richtung unserer Apotheken vollkommen gesichert, dafs die von 
ihm verschriebenen Arzneien gut und kunstgerecht hergestellt 
werden. Denn^ es dürfen dergleichen Arzneien nur Personen 
anfertigen, welche der Staat hierzu besonders geprüft hat, und 
fortwährend unter Aufsicht hält. . . 

Dagegen hat der Homöopath gar keine Garantie dafür, dafs 
die von ihm verschriebenen Arzneien gut zubereitet werden. 
Bis jetzt existiren noch nicht homöopathische Apotheken, welche 
der 3taat unte^ seine besondere Gontrole gestellt hätte*). 

Bis jetzt wird die Anfertigung dieser Arzneien noch nicht beson- 
ders gelehrt und die Apotheker werden in der Anfertigung derselben 
nicht geprüft. Der Homöopath mufs sich also bloß auf den gu- 
ten Willen der Apotheker verlassen^ der bei^ den pecuniaren 
Interessen der Letzteren noch sehr zu bezweifeln ist. 

Da nun der Homöopath für seine Kuren eben so verantwort- 
lich ist, als der Allopath, diese aber durch die ordnungsmäfsige 
Präparation der Medicamente ffänz besonders bedingt werden^ 
8Ö würde es, wenn überhaupt die Homöopathie als Heilmethode 
zugelassen wird, ungerecht sein, den Homöopathen zu zwing^en^ 
seine Arzneien von Personen, anfertigen zu lassen, welche dazu 
nicht hinreichend qualificirt sind. Um ihn dem Allopathen 
gleich zu. stellen, mufs man ihm die eigene Anfertigung der 
von ihm verschriebenen Arzneien überlassen. Und daher recht- 
fertigt sich bei ihm die Ausnahme von der Regel. 

. In den nachfolgenden Erkenntnissen sind diese Grundsätze 
naher entwickelt 

'Erster Rechts fail. 

Der Dr. med. N. N. zu H. war von dem Criminal- Senat 
des K. Oberlandesgerichts zu . Paderborn wegen unerlaubter Ver- 
abreichung von Medicam<enten asu einer GeldbuTse von 30 Thlr. 
yerurtheilt. Auf die weitere Vertheidigung änderte jedoch der 
zweite Senat des gedachten Gerichtshofes unterm 14. Aug. 1833 
das . erste Erkenntnifs und , sprach den Denunoiaten von der 
gegen ihn erhobenen Anschuldigung völlig frei. 

Gründe. 
Der Denunciat, ein bekannter ausgezeichneter homöopa- 
thischer Arzt, ist deswegen zur Untersuchung gezogen lyordenä 
weil er die von ihm angewandten Heilmittel nicht von dem 

*) Allerdings ip« Köni^eich Prenfsen nicht, woU aber in 
Sachsen, wie z. B.. eine derartige Apotheke in Leipzig von 
den dortigen Apothekern verwaltet wird. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XlCVI. Bds. I. Hft. 2 
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' Apotlieker entnommeii» sondern selbst bereitet, den Ton ihm 
ärctlich behandelten Patienten geschenkt und dadurch die ear 
Areneivei^ertigang^ allein berechtigen Apotheker beeinträchtigt 
hat. Er hat nun zwar nachgewiesen, dafs er einige Ton ihm 
gebrauchte Arzneimittel wirklich aus einer Apotheke entnom- 
men» indefs eingeräumt, dafs er selbst solchen die homöopathi- 
sche Ausbildung gegeben und sie demnächst seinen Patienten 
unentgeltlich üoerlassen habe» sein Verfahren aber damit zu 
' rechtfertigen gesucht, dafs einestheils der homöopathische Arzt 
seine Arzneimittel selbst bereiten müsse, wenn er davon den 
beabsichtigten Erfolg mit GewiTsheit erwarten wolle, anderntheils 
aber ein, in dieser Art bereitetes Medicament keinen Geld- 
werth reprasentire, folglich auch kein Gegenstand irgend eines 
Gewerbes sein könne. £^r glaubt daher auch, dafs sein bisheri- 
ges Verfahren keinerlei Art von Vorwurf yerdiene. Es fragt sich: 
ob der Denunciat dadurch, dafs er als homöopathischer 
Arzt die von ihm selbst verfertigten homöopathischen Arzneien 
seinen ihm vertrauenden Kranken unentgeltlich verabreicht hat, 
ein bestehendes Strafgesetz übertreten habe. 

Diese Frage ist unbedingt zu verneinen. Es ist bekannt, 
dafs die Aerzte früher ihre Arzneimittel selbst bereiten mufsten 
und die Apotheker erst dann und etwa erst seit dem fünfzehn- 
ten Jahrhundert entstanden, als die erweiterte Renntnifs hin- 
sichtlich des Umfangs des Arzneivorraths dergleichen medicini- 
sche Niederlagen nothwendig machte, weil sie jeder einzelne 
Arzt zu halten nicht im Stande war und ihre zweckmäfsi^e Be- 
sorgung auch mit einer ausgebreiteten medicinischen Praxis nicht 
zu vereinen gewesen sein würde. Deswe^n wurden denn auch 
den Apothekern audschliefsende Rechte dahin ertheilt, dafs nur 
sie mit gewissen Einschränkungen befugt sein sollten, die Me- 
dicamente zu verkaufen. Eine solche Bestimmuns^ enthält auch 
unsere vaterländische Gesetzgebung, indem dieselbe nach meh- 
ren vorhergegangenen Verordnungen in dem Medicinaledicte 
vom 27. Sept. 1725^) im Tit. »von denen medic$9 §.3 vorschreibe 
dafs die medici sich 

»des Dispensirens der medicamentorum officinalium gänzlich 

»enthalten und damit denen Apothekern keinen Abbruch 

»thun müssen.« 

Diese Vorschrift ist indessen durch eine Declaration vom 

22, April 1727') dahin naher bestimmt worden, dafs swar die 

Aerzte dergleichen gemeine Medicamente nicht präpariren, damit 

nicht handeln und den Apothekern keinen Abbruch thun sollen, 

et wird aber dann weiter gesagt: 

»Dahingegen ist denen approbirten Medicis praciieiB 
»nicht verboten, nach wie vor, etliche eute Medicamente, 
»die in denen Apotheken nicht ordentlich geführt werden, 
»sondern einem Medice in seiner Erfahrung besonders be- 
»kannt sind, su elaboriren und solche an ihre Patienten 
»zu geben.« 
Hiemach sollen zwar die Privilegiei) der Apotheker g^each- 

>) Rabe, Samml. Bd. I. Abth. 1. S. 736 u. flgd. d. H. 
») Mylii C. C. M. Th.V. Abth, IV. Cap.l.Tfo.XXXVL Col. 
367 u. flgd. d. H. 
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tet und 68 soll dem Anste nicht ^stattet^ werden, ihnen dee 
«igenen Yortheils wegen einen Nachtheil in ilH*eni Oewerbe 
BOJBiiillgen; es soll aber dabei das Wohl des Kranken berück- 
sichtigt werden 9 dem eine Arenei deswegen nicht entzogen 
werden kann, weil solche swar vorhanden, aber in einer Apo«- 
theke noch nicht sa finden iti*t. Deswegen heiAt es denn auch 
in der Apothekerordnung von 1801 Tit. 1. $.14: 

»Dagegen erfordert es aber auch das allgemeine Beite, dals 
»Aercte nnd zur innerlichen Praxis autorisirte Wttndärcte 
»an solchen Orten, wo keine öffentliche Apotheke vorhanden 
»oder in der Nähe befindlich ist, eine mit den nothwen^ 
»dieen Arzneimitteln versehene Hausapotheke sich halten 
»können, jedoch lediglich zum Gebrauch ihrer Praids, nicht 
»aber zum Wiederverkauf an andere Personen.« 
So verordnet das allgemeine Landrecht Tit. II. Tit. 8. §. 460 
nnd 468 auch nur, dafs der Arzt in der Regel keine eigene Apo- 
theke halten und sich an Orten, wo Apotheken sind, in der 
Regel der Zubereitung von Arzneien enthalten soll, und es ist 
daraus ersichtlich, dafs der Gesetzgeber das Wohl des Ganzen 
mehr hat berücksichtigt wissen wollen, als den Vortheil eini- 
ger Weniger. Wenn daher den Aerzten im Allgemeinen in 
solchen Fällen, wo die Apotheken in der Nähe nicht zugänglich 
oder die von ihnen für zweckmäfsig gehaltenen Arzneien in 
denselben nicht zu finden sind, die eigene Zubereitung verstat- 
tet wird, so wird eine solche Befugnifs den HomÖopathikern 
noch weniger beschränkt werden können. 

Diese haben nämlich den vorigen Gang der Heilkunde gänz- 
lich verlassen und statt in ihren Recepten der Basis einadjuvans, 
ein carrigen» und exdpieM hinzuzufügen, sich auf wenige Arz- 
neistoffe beschränkt, deren Menge die Zahl 200 noch nicht er- 
reicht« Diese Arzneistoffe werden überdies in solchen kleinen 
Gaben verabfolgt, dafs die Allopathiker solche gar nicht einmal 
für Arzneimittel gelten lassen wollen, sondern ihnen jede Art 
medicinischer Wirkung absprechen. Sollte sich nun aber eine 
solche Behauptung, ungeachtet der schnellen Verbreitung, wel- 
che die Homöopathik in Deutschland, in der Schweiz, im süd- 
lichen Frankreich, in Italien, in Oesterreich, Ungarn und Rufs- 
land gefanden hat, dennoch nach allopathischen Grundsätzen 
rechtfertigen lassen, so wurde daraus folgen, dafs die Homöo- 
pathike^ gar nicht unter das Gesetz zu subsumiren sind, weil 
sie gar keine Medicamente präpariren und ausgeben. Die Yor- 
schnft in dem §. 693. Tit. 20. Th. II. des allg. Tiandrechts kann 
daher auch hier aus diesem Grunde keine Anwendung finden 
und auch deshalb nicht, weil Denunciat die von ihm verfer- 
tigten Arzneäörper, welche nach Angabe der Allopathiker als 
Medicamente nicht angesehen werden können, nicht verkauft, 
•ondem verschenkt hat, und nicht im entferntesten nachgewie« 
sen worden, noch wird nachgewiesen werden können, dafs dadurch 
irgend eine Gefahr entstanden sei. Dafs auch übrigens in einer 

Sofsen Hauptstadt der Homöopathiker auf die Hiüfe der Apo- 
eker nicht immer Anspruch machen kann, wenn er sich der 
eigenen Bereitung seiner Arzneistoffe enthalten will, solches 
•rgiebt die allgemeine homöopathische Zeitung von 1832 No. 9. 
Nach dem eigenen Ausspruch des bekannten Erfinders der ho- 

2* 
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möopatliiscliea Hellkunde kann diese am besten ausgerottet wer^ 
den» wenn den Aerzten, welche sich damit befassen, die eigenö 
Bereitung der Arzneistoffe verboten wirdr Da solches aber noch 
nicht geschehen ist» und da nicht geschehen wird, wo man je- 
dem wissenschaftlichen Bestreben volle Anerkennung gedeihen 
läfst und sich nicht um die Proletarier bekümmert, welche jedes 
kunstreiche Werk zu zerstören wünschen, weil es ihren klein- 
lichen Vortheilen schaden könnte, so kann, wie schon mehrmals 
erv^ümt vforden ist, gegen den Denunciaten nichts' nachtheili- 
^s erkannt werden. Es ist zwar in dieser Hinsicht noch auf 
eine Verfä|rang des Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- 
und Medicmal- Angelegenheiten vom 31. März 1832 Bezug ge- 
nommen, welche an die Regierung nach Posen ergangen und 
auch im 23. Stück des Minden*schen Amtsblatts des gedachten 
Jahres bekannt gemacht worden ^), in welcher den homöopa- 
thischen Aerzten 

das Selbstpräparireh von Medicam enten, um solche hernach 
aus den Apotheken verkaufen zu lassen, sowie das Selbst« 
▼erdünnen und Umformen aus den Apotheken verschriebe- 
ner Arzneien untersagt wird. 

Es ist aber die Yerfügunff für den vorliegenden Fall schon 
aus dem Grunde ohne allen Werth, weil sie keine Strafbestim- 
mune enthält. 

Aus den angeführten Gründen ergiebt sich, dafs auf den 
Denunciaten hinsichtlich der ihm gemachten Beschuldigungen 
kein Strafgesetz zur Anwendung gebracht werden kann, wes- 
halb denn derselbe auch völlig hat freigesprochen werden müssen. 
(Fortsetzung folgt.) 



Notizeil^ das Apothekenwesen betrelFend. 

Nadistehende Bemerkungen theilen wir aus dem pharma* 
oeutis^en Correspondenzblatt für Söddeutschland mit. 

1) Aus den Verordnangen über das Apothekerweseii 
im Königreich Baiern. 

Die Errichtung einer Apotheke wird nur dann gestattet, 
wenn ohne gleichzeitige Verleihung einer Specerei-, "Wein- und 
Materialhanolungs-Concession das l^ortkommen des Bittstellers 
gesichert ist. 

Künftig soll vor Verleihung von Apotheken - Concessionen 
allerdings das Gutachten des Cantonsarztes, der Localbehörd^ 
des Landkommissariats und der Apotheker nicht blofs des Orts, 
(Ur den eine Concession gesucht wird, sondern auch der Um- 
gebungen eingeholt werden. 

Diäten für Apotheken Visitationen erhalten die höchste Ge- 
nehmigung nicht. 

Hausirer mit Arzneien sollen über die Granze zurückgewie^ 
sen werden« 

Die unentgeltliche Abgabe von homöopathischen ArzneieK 
durch Aerzte an Kranke ist gestattet ! ? 

^) Tgl. auch Note h 
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Biateiialisten und Krämer, welche sich untbrfanffen, Anhefi* 
korper in geringerer Quantität als su 2 Pfd. zu Tentanfen, sei«, 
len um 20 Thlr. gestraft werden. 

Pharinaceuten, welche zu gerichtlichen Untersuchungen re^ 
quirirt werden, erhalten zwei drittel der den Aerzten bewillig- 
ten Taggelder« 

Bekannimachung von Heilmitteln io öffentlichen Blättern. 
Ilihrt zum gefährlichen Selbstkuriren, und ist die Aufnahme 
solcher Bekanntmachungen in Zeitungen u. s. w. bei unnach- 
sichtlicher Bestrafung verboten. 

DieCensoren Öffentlicher Blätter sind anzuweisen, allen An« 
kündiguQgen und Lobpreisungen von Heilmitteln^ welche nicht 
die Genehmigung der Regierung erhalten haben^ die Aufnahme 
zu verweigern. 

Den Yerlegerp ^nd Redactoren öffentlicher Blätter ist zu 
Protokoll zu bedeuten, Ankündigungen und Anpreisungen von 
geheimen Arzneimitteln nicht aufzunehmen. Der Verkauf von 
geheimen Arzneimitteln ist ohne Min isterialbewilligung nirgends 
zu gestatten. Der Verkauf geheimer Arzneimittel ist nur allein 
in den Apotheken und auf Verordnung der Aerzte erlaubt. 

Die Regierungen sollen die Anpreisungen medicinischer und 
anderer Arkane möglichst verhindern. 

%) Ist dßr Apotheker gesetzlich gezwungen, unbedingt 
Credit za geben? Wenn demselben vom Staate 
diese Auflage gemacht wird, was könnte anderer- 
seits der Apotheker diesem Onus gegenüber vom 
Staate für Privilegien verlangen? 
In Baiern sind die Apotheker zwar nicht direct, aber doch 
iadirect zum Creditgeben gezwungen. Der Verfasser wünscht 
Dun ein Gesetz, dafs der Apotheker »Jedermann u|id unbedingt 
Credit zu geben verpflichtet sei,« dagegen der Staat die natür- 
liche und gerechte Pflicht übe, den Apotheker zu seinen Forde- 
rungen zu verhelfen, und z. B. den Gemeinden aufgebe, für die et- 
waigen Rosten der Arzneien an arme Kranke zu haften. In einem 
kleinen liorddeutschen StaatjB waren die Apotheker bis vor Kur- 
zem gezwungen. Credit zu geben, aber der Staat haftete dennoch 
nicht für die Ausfalle der Forderungen des Apothekers. End- 
lich nach jahrelangem unablässigen Streben ist daselbst das un- 
bedingte Creditgeben bis auf das erste Recept abgeschafft, 
den Apothekern zwar einige, jedoch noch nicht zuverlässige 
Aussicht auf Erlangung ihrer Restforderungen eröffnet ! Aber 
freilich daselbst fält alle I^räftige Vertretung der Apotheker 
gänzlich ! 
3) üeber den Einflafs der Medicamententaxen auf die 
Ausbildung der Apotheker, von 6. F. Zell er. 
Eine den Auslagen und Arbeiten des Apothekers entspre- 
chende Einnahme und damit ein nahrungssorgenfreies Auskom- 
men soll die erste und Grundbedingung sein, um vom Apotheker 
aufser der gewissenhaften Bereitung und Dispensation der Arz- 
neimittel noch eine höhere und wissenschaftliche Ausbildung 
fordern zu können. IVlit Schmerz beklagt der achtungswürdige 
Ver£, dals der käufliche Bezug pharmaceutischer chemischer 
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Präparate Ton Jahr bu Jahr mehr fiberiiand neluna. Dias liege 
in den niadn^n AnsatKan der Taxpreise^ in mancHea Apothe» 
ken worden nur Pflaster, Salben, Syrupe, Tincturen, kurs Prä« 
parate bereitet, die num nicht überall kaufen kann. Man solle 
bei den Taxbettimmungen auf durchschnittliche Resultate der 
Präparate bei deren Zubereitungen Rücksicht nehmen. 

Der wUrdige CioUege Z. sagt, der Grundton seiner Gefühls- 
und Denkweise sei Billigkeit und Gerechtigkeit, er achte in dem 
Rrankasi eben sowohl seinen Bruder als in dem Collagen, und 
wünsche auch ihre Theilnahme an den billigen Preisen der Arz-* 
neimittel, aber er wünsche eine angemessene Belohnung dem 
Apotheker für Aufwand an Zeit und Arbeit, Kunstfertigkeit und 
Opfer in seinem Berufsleben. 

4) Historisches über Apothekeneinrichtnng. 

Man hat angenommen, die erste Apotheke sei zu London 
im Jahre 1345 errichtet. Es sollen aber schon früher Apothe- 
ken in Deutschland bestanden haben, als : 

1303 zu Augsburg. — Braun, Geschichte der Bischöfe von 
Augsburg. 

1337 zu Regensburg. — Gemeiner, Chronik von Regensburg 
und Apothekerordnung 1397. Femer später: 

1404 zu Basel. — Ochs, Geschichte zu Basel, Th. III, 193. 

1458 zu Stuttgart. — Blokmann, Geschichte der Erfindun- 
gen, Bd. II, 489. 

3) Pera onaln otizen. 

Die Herren Geh. Ober-Medicinalräthe Dr. Barez und Dr. 
Schönlein sind zu yortragenden Rathen im Königl. Ministe- 
rium der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenhei- 
ten in Berlin ernannt worden. 

Hr. Hofrath und Professor Dr. Langenbeck in Göttingen 
ist zum Ober-Medicinalrath und Hr. Professor Dr. Marx daselbst 
zum Hofrath ernannt worden. 

Hr. Dr. Ideler in Berlin ist zum aufserordentlichen Pro« 
fessor an dortiger Universität ernannt worden. 

Hr. Apoth. Jahn in Meiningen ist zum Medicinal- Assessor 
eniannt worden. 

Die Königl. PreuTs. Akademie gemeinnütziger Wissenschaf- 
ten in Erfurt und die naturforschende Gesellschaft in Halle ha<« 
ben den Hrn. Apoth. Dr. Rabenhorst in Luckau unter die 
£iahl ihrer Mitglieder aufgenommen. 

Die Kais* Russ. pharm. Gesellschaft in St. Petersburg hat 
die Herr«& Medicinalrath Staberoh, Hofapotheker Dr. W i 1 1 - 
stock, Dr. Eisner, Ap. Simon, Ap. Dr. Lucä und Ap. Dr. 
Erdmann zu Ehrennutgliedern erwählt. 

Die naturforschende Gresellschaft in Emden hat den Hm« 
Apotheker Dr. Herzog in Braunschweig zum correspondiren- 
den Ehrenmitgliede aufgenommen. 
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Zweite Abtbeilang. 
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Otto Linne Erdmann. 

Zweite Abhandlung. 

Verhalten des Chlorisatins und Bichlorisatins gegen ver-^ 

schiedene Reagentien. Weitere Zersetzung^ welche Chlo^ 

risatin und Bichlorisatin durch die Einwirkung des Chlors 

erleiden^ und daraus hervorgehende Producte. 

In der ersten Abhandlung"^) habe ich die Producte 
beschrieben, welche durch die Einwirkung des Chlors 
auf das Indigblau unter Mitwirkung des Wassers ent- 
stehen^ so wie die Umwandlungen, welche dieselben un- 
ter dem Einflüsse der fixen Alkalien erleiden. Die vor- 
liegende Arbeit ist eine unmittelbare Fortsetzung der 
frühern $ sie umfafst eine Reihe von Metamorphosen, 
welche Chlorisatin, Bichlorisatin u. s. w. bei der Behand* 
lang mit verschiedenen Reagentien erleiden, hauptsäch- 
lich aber die Erscheinungen, welche sich bei einer noch 
weiter fortgesetzten Einwirkung des Chlors auf die zu- 
erst entstehenden Producte, unter Vermittlung des Al- 
kohols, erzeugen, und die daraus hervorgehenden neuen 
Körper, nebst einigen von diesen abgeleiteten Verbin- 
dungen. 

Schon beim Beginne meiner Arbeit mufste ich mich 
überzeugen, dafs eine einigermafsen erschöpfende Be- 
handlung des Gegenstandes keine leichte Aufgabe sei 
nnd die Kräfte eines Einzelnen übersteigen würde. Je- 
der Schritt bot neue, häufig unerwartete und wegen 
ihrer Eigenthümlichkeit der genauesten Untersuchung 
würdige Erscheinungen dar; wenn aber eine solche Un- 
tersuchung schon ihrer Natur nach mit Schwierigkeiten 

*) S. a. Jourii. Bd. XXll. % R. 138. 
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mancher Art verknüpft ist, so werden diese fast onüber- 
yrindlich durch die Kostspieligkeit des Materials und 
die Aufopferung, welche die .Herstellung desselben, selbst 
abgesehen von den Kosten, fordert. Unter diesen Um- 
ständen konnte ich nicht zweifelhaft sein, daXs eine mög- 
lichst durchgeführte £ntwic|iiqng einer beschränkten An- 
zahl der beobachteten Reactionen ein gröfseres wissen- 
schaftliches Interesse darbieten müsse, als die Anliäufung. 
einer grofsen Menge vereinzelter Tbatsachen. In dieser 
Ueberzeugung habe ich alles mir zu Gebote stehende 
Material zur Untersuchung von nur wenigen Keactio- 
nen verwandt, die mir eiii besonderes Interesse zu be- 
sitzen schienen, und es ist mir in der That gelungen, 
auf diesem Wege einige Resultate zu erhalten, von de- 
nen ich hoifen darf, dafs man sie der Aufmerksamkeit 
nicht unwerth halben wird. Viele meiner Versuche sind 
aus Mangel an hinreichendem Material mit sehr kleinen 
Quantitäten angestellt; ich kann jedoch versichern, dafs 
ich diesen Uebelstand durqh die äufserste ^nf solche 
Versuche verwandte Sorgfalt aufzuwiegen gesucht habe. 
Aafserdem finden die Resultate meist eine Contrple in 
den Analysen verwandter Substanzen, welches einige 
Bürgschaft für die Richtigkeit derselben giebt. Bei der 
Beurtheilung der Resultate habe ich mich bald zu der 
einen, bald zu der andern der umfassenden Theorien 
hingeneigt» welche gegenwärtig in der organischenf Che- 
mie um die Herrschaft streiten, je nachdem mir diese 
oder jene geeigneter schien, einen richtigem Ausdruck 
der Thatsache zu geben. Man wird eine solche Zu- 
rückhaltung nicht mifsbilligen können, wo es sich um 
die Entscheidung über die wiphtjgsten Fragen der Wis- 
senschaft handelt. 

Zur Ausführung der Analysen habe ich mich, wie 
früher, des Hefs'schen Apparats bedient. Es sind einige 
Zweifel gegen die völlige Zuverlässigkeit dieses Ap- 
parats erhoben worden, die ich hier nicht übergehen 
kann, da dieselben von einer der ausgezeichnetsten Au- 
toritäten ausgegangen sind. Hr. H. R o s e hat die Bemer- 
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luEg ^macht, dab eine Kalilosnq^ von Sauerstoff etwas 
mehr absorbire als von atmosphärischer Luft, nnd dafs 
also bei Anwendung von Sanerstoffgas leicht ein etwas 
zu hoher Kohlensto^ehalt erhalten werden könne. Beim 
Dnrchleiten von Sanerstoffgas darch einen mit Kalilange 
gefällten Liebig'schen Apparat, erhielt er eine Gewichts- 
conahme^ die gewöhnlich 0,005 6r,, bisweilen aber auch 
mehr betrug. Bei wiederholter Wägang, nach 24 — 48 
Stunden, fand er jedoch das Gewicht des Apparates wie- 
der um 0,005 vermindert, also in der Regel wieder un- 
verändert wie vor dem Versuche. Ich habe ebenfalls 
die Erfahrung gemacht, dafs das Gewicht eines so eben 
benutzten Kaliapparats sich um einige Milligr« vermin- 
dert, wenn er 24 Stunden lang ruhig liegenbleibt. Die 
Erscheinung wiederholt sich, 'wenn der Apparat mit der 
alten Füllung zu einer zweiten Analyse benutzt wird* 
Letzterer Umstand sowohl als der, dafs das Gewicht 
des Apparats wieder abnimmt, ohne dafs eine andere 
Ursache vorhanden ist, durch welche der absorbirte 
Sauerstoff wieder ausgetrieben werden könnte, als die 
Berührung eines sehr kleinen Theils der Kalilauge mit 
der in den Kugeln enthaltenen Luft, welche nur sehr 
langsam sich erneuern kann^ scheinen mir zu beweisen, 
dafs diese Gewichtsveränderungen weniger von einer 
Absorption von Sauerstoff, als vielmehr davon herrüh- 
ren, dafs die Kugeln des Kaliapparats, welche vor dem 
Durchleiten von Sauerstoff mit atmosphärischer Luft 
angefüllt waren, nachher mit Sauerstoffgas angefüllt sind, 
dessen spec. Gew. um ^V grölser ist als das der atmo-> 
sphärischen Luft. In dem Maafte als der Sauerstoff in 
den Kugeln allmälig durch atmosphärische Luft ver- 
drängt wird, muls dann auch das frühere Gewicht wie- 
der hergestellt werden. Angenommen, ein Kaliapparat 
enthalte aufser der Flüssigkeit 80 Cubikcent. atmosphä- 
rische Luft, welche 0,1039 Gr. wiegen, und diese wiir- 
den vollständig durch Sauerstoffgas verdrängt, so müfste, 
da 60 Cubikcent. Satierstoffgas ein Gewicht von 0,1145 
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Gr. liabeiiy der Kaliapparat um O9OIO6 6n an Gewicht 
sunehmen. Eine §0 grobe Differenz wird jedoch bei 
der Kohlenf toffbestimmung nie vorkommen, da man nicht 
länger mit dem Dnrchleiten des Sanerstoffgases anhält, 
als bis die ans dem Apparate ausströmende Luft ein 
glimmendes Hölzchen £u entflammen anfangt, was lange 
vorher der Fall ist, ehe das Gas ans reinem Sauerstoff- 
gase besteht 

Einer meiner Kaliapparate, wie gewöhnlich mit 
einer durch Auflösen von käuflichem Kalihydrat berei- 
teten Lange von 1,28 spec.Gew. etwas über die Hälfte 
gefüllt, wog 77,081 Gr. Ich verband denselben mit dem 
Verbrennungsapparate und liefs etwa 5 Minuten lang 
einen langsamen Strom von Sauerstoffgas hindurchgehen. 
Das Gewicht fand sich darauf = 77,085 Gr. Der Ap- 
parat wurde nun aufs Neue an die Röhre gebunden, das 
Gasometer abgeschraubt und mittelst eines Saugrohrs 
langsam atmosphärische Luft durch den Apparat gezo- 
gen, welche, ehe sie in den Kaliapparat gelangte, durch 
die Schwefelsäure und das Kalirohr streichen muTste. 
Nachdem ein mindestens dreimal so grofses Volumen 
Luft, als der Kaliapparat enthielt, hindurchgezogen wor- 
den war, fand sich das Gewicht des Apparats = 77,080, 
also um 1 MUgr. geringer als vor dem Versuche, indem 
die durchstreichenden trocknen Gase etwas Wasser in 
Dampf form mit sich fortgeführt hatten. Auf das Resultat 
dieses Versuches gestützt, glaube ich die Methode der 
Anwendung des Sauerstoffgases für durchaus zuverlässig 
halten zu können, sobald man bei besonders genauen 
Versuchen, namentlich wenn man mit sehr kleinen Men- 
gen arbeitet, nach Beendigung der Verbrennung und vor 
der Wägung des Kaliapparats das Gasometer abschraubt 
und einige Augenblicke reine atmosphärische Luft durch 
den Apparat zieht Ich habe diese kleine Modification 
des Verfahrens, welche auch bereits von H. Rose als 
zwedidienlich angegeben worden ist, bei meinen in der 
letzten Zeit angestellien Versuchen stets angewandt. 
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CUtnU^aÜn^Bichlorhatin und Bibrom$aÜn mit Schiff el* 
Wasserstoff und Schwefelwasserstoff ammoniak. 

Leitet man durch eine Aaflödnn^ von Chlorisatin, 
Bichlorisatin oder die entsprechenden Bromverbiüdtta-' 
gen einen Strom von SchwefelwasAerstoffgas, so wird 
die Lösnng entfärbt und es bildet sich ein weiD^er Ab- 
sats, der ein Gemenge von S<5hwefel und einer nea ge- 
bildeten Verbindung ist, welche die Elemente des Chlor- 
isatins und Bichlorisatins plus 2 At. Wasserstoff enthält. 
Man trennt dieselbe vom gefällten Schwefel durch Di- 
gestion mit Schwefelbohlenstoff. Weit bequemer wen- 
det man jedoch zur Darstellung dieser Verbindungen 
das Schwefelwasserstoffammoniak an« Chlorisatin und 
Bichlorisatin lösen sich schon in der Kälte sehr leicht 
in Schwefelwasserstoffammoniak zu einer gelben Flüs- 
sigkeit auf. Beim Stehenlassen der Auflösung in eine^i 
verschlossenen Gefäfse, noch schneller aber beim Erwär- 
men, trübt sich dieselbe und setzt einen weifsen, bis- 
weilen ins Röthliche oder Gelbliche und, wenn das Schwe- 
felwasserstoffammoniak nicht frisch bereitet war und 
freies Ammoniak enthält, sogar ins Violette ziehenden 
Niederschlag ab, den man durch schnelles Auswaschen 
mit luftfreiem Wasser frei von beigemengtem Schwefel 
erhält. Dieser Niederschlag ist die Wasserstoffverbin- 
dung. Zur Bezeichnung derselben wähle ich den Na- 
men der Verbindung, aus welcher er entsteht, mit der 
Endung «/(/, z. B. Chlorisatydy Bichlorisatjfd. 

Chlorisatyd. 
Man erhält dasselbe durch Behandlung des Chlor- 
isatins mit Schwefelwasserstoffammoniak in Gestalt eines 
weifsen pulvrigen Niederschlags. Wird das Chlor- 
itetyd bei 120^ getrocknet, so nimmt es eine blafsröth- 
liehe Farbe an, ohne jedoch sein Gewicht zu verändern. 
In kaltem Wasser ist das Chlorisatyd unlöslich, in hei- 
tsimk sehr wenig löslich; kalter Alkohol scheint ohne 
Wirkung darauf zu sein, in siedendem Alkohol ist es 
löslich und setzt sich daraus beim Erkalten in undeut- 
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lieh kry8taIKoisclien Rinden ab. Mit Ammoniiak färbt 
es sieb roth und löst sich in der Wärme zum Theil 
zu einer rothen Flüssigkeit, ans der sich beim £rkalten 
ein rothes Pulver absetzt. Beim Erhitzen zersetzt sich 
das Chlorisatyd, indem es zuerst Wasser abgiebt und 
sidi dabei rothbraun färbt. Bei weiterer Erhitzung 
schmilzt die Masse und wird unter Entwicklung einest 
gelben sauren Rauches mit Hinterlassung von Kohle 
völlig zerstört. 

Ich habe nur einen Versu^^h zur Bestimmung der 
Zusammensetzung des Chlorisatyds gemacht, welcher 
hinreicht, um zu beweisen, dafs dasselbe dem Bichlor- 
isatyd und Bibromisatyd entsprechend zusammengesetzt 
ist, bei welchen das gegenseitige Verhältnifs von Koh* 
lenstaff, Chlor, Stickstoff und Sauerstoff genau wie im 
Bichlorisatin und Bibromisatin gefunden wurde. 

0,305 Gr. eines aus sehr reinem Chlorisatin berei- 
teten Präparates gaben, mit chromsaurem Bleioxyd verr 
brannt, 0,611 Kohlensäure und 0,790 Was3Qr9 entspre?- 
chend^ folgender Zusammensetzung : 





Ber. 


Gef. 


<?i6 == 1222,96 


55,46 


55,39 


Hio== 62,40 


2,83 


2,87 


N-i = 177,04 


8,03 




Cla = 442,65 


20,07 




03. = 300,00 


13,61 





2203,05 100,00. 
Hiernach erscheint das Chlorisatyd als ein Hydrür 
des Chlorisatins. Indessen läfst sich der aufgenommene 
Wasserstoff der Verbindung nicht entziehen, wenn man 
sie, in Wasser zerrührt, mit Chlor behandelt. Sie scheint 
dabei keine Veränderung zu erleiden, aufser dafs ihre 
Farbe nach längerer Einwirkung des Chlors etwas röth- 
lich oder blafs violett wird. 

BichlorisatydU 
Die Bildungs weise und die äufseren Eigenschaften, 
so wie das Verhalten des Bichlorisatyds gegen andere 
Stoffe stimmen genau mit denen des Chlorisatyds über- 
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ein. Die Sobst^ne wurde bei 120^ getrocknet^ wobei 
sie sich rosenroth färbte* 

1) 0,187 6r. gaben, mit chromsaurem Bleioiyd ver- 
brannt, 0,312 Kohlensänre and 0,046 Wasser; 

0,324 6r« gaben, mit Kalk geglüht u. a. w., 0,436 
Chlorsilber. 

2} 0,234 Gr. von einer andern Bereitung gaben 0,401 
Kohlensänre und 0,054 Wasser. 

3) 0,190 Gr. Von derselben Bereitung wie No. 2» 
gaben 325 G und 0,045 W. 

4) 0,302 Gr; von einer dritten Bereitung gaben 0,509 
C und 0,068 W. 

Diese Zahlen führen auf die Formel t 





Ber. 




Gef. 








1) 


2) 3) 


4) 


Ci6 = 1M2,96 


46,19 


46,93 


47,29 47,37 


46,59 


Hio=: 62,40 


2,36 


2,74 


2,56 2,62 


2,49 


N2 = 177,04 


6,68 








Cl4 = 885,30 


33,43 


33,20 






Os « aOOjOO 


11,34 









2647,70 100,00. 
Die gefundenen Kohlenstoff- und Wasserstoffüber- 
Schüsse haben jedenfalls ihren Grund darin, dafs das 
fcur Bereitung des Präparates angewandte Bichlorisatin 
nicht gans frei von Chlorisatin war. Die letzte Ana- 
lyse war mit Bichlorisatin angestellt, das sich bei der 
Analyse als möglichst rein ergeben hatte; 

Bibromisatyd. 

Die Darstellung und äufseren Eigenschaften des Bi. 
bromisatyds stimmen mit denen des Chlorisatyds und 
Bichlorisatyds überein. Die Farbe des zur Analyse ver- 
wandten Präparats, das aus einem ganz reinen Bibrom- 
isatin erhalten worden war^ erschien blafs gelblich ^ bei 
100^ getrocknet, nahm es, ohne am Gewicht zu verlie* 
ren, eine rosenrothe Farbe an. Stärker erhitzt, wird 
die Verbindung braun und verliert Wasser* 

1) 0,430 Gr., bei 100^ getrocknet, gaben 0,503 C 
und 0)073 Wasser. 
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2) 0,307 Gr. gaben 0,362 Rohlensänre und 0,054 Was- 
ser (es erschien vor Anfang der Verbrennong ein An* 
fing von Fencbtigkeit in der Chlorcalcianirö|ire). 

3) 0,331 Gr. gaben bei 0,752 M. B. und IV C. 14 
Cnbikcent Stickstoffgas = 12,9 Cnbikcent. bei 0* und 
760 Mm. 

Dies führt anf die Formel : 

Ber. Gef. 

1) 2) 
Ci6 s=z 1222»96 32,88 32,34 39,602 
Hior= 62,40 1,68 1,88 1,95 
N2 = 177,04 4,76 4,94 
Br4 ;;= 1966,60 62,61 
03 = 300,00 8,07 
3719,00 100,00. 

Verhalten des Chlorisatyds und Bichlorisatyds beim 
Erhitzen. 

Werden die so eben beschriebenen Verbindungen 
einer Temperatur von etwa 200® ausgesetzt, so erleiden 
sie eine nicht uninteressante Zerlegung. 

Chlorisatyd beginnt bei 180® Wasser abzugeben, bei 
200® ist die Entwicklung stärker, sie hört aber ^rst auf, 
wenn das Product über 200® erhitzt wird, wobei der 
Rückstand eine braunviolette Farbe annimmt. 

In der Meinung, dafs das Chlorisatyd hierbei ein- 
fach in Wasser und ein neues Product zerlegt werde, 
erhitzte ich 0,464 Gr. Chlorisatyd in einem Metallbade 
allmälig bis zu 220®, um die Wassermenge zu bestim- 
men, welche die Verbindung abgeben würde. Ehe aber 
noch die Entwicklung von Wasserdampf aufgehört hatte, 
zeigten sich im Halse des Kölbchens, das mit der Luft- 
pumpe in Verbindung stand und fortwährend ausge- 
pumpt wurde, Krystalle von Chlorisatin sublimirt, und 
ein feiner Staub von Chlorisatinkrystallen drang bis in 
die zwischen dem Kölbchen und der Luftpumpe ange- 
brachte Chlorcalciumröhre, so dafs der Versuch kein 
genügendes Resultat geben konnte und deshalb abgebro- 
chen wurde. Obige 0,464 Gr. hatten 0,010 Gr. verloren, 
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was noch nicht 4 At. Wasser beträgt. Das im Kölb- 
chen enthaltene veränderte Product von braonvioletter 
Farbe war ofTenbar ein Gemenge, an dessen Oberfläche 
man deutlich Krystalle von Chlorisatin unterscheiden 
konnte. Es wurde mit Alkohol übergössen, der sich 
sogleich orange färbte, und so lange mit Alkohol aus- 
gekocht, bis sich die letzten Portionen nicht mehr färb- 
ten. Die tief orange gefärbte Lösung setzte beim Er- 
kalten das aufgelöste, noch unverändert gebliebene Chlor* 
isatyd, gemengt mit Chlorisatin, ab$ die über dem Ab* 
satze stehende Flüssigkeit gab beim Abdampfen Chlor* 
isatin« das in chlorisatinsaures Kali verwandelt und an 
der characteristischen Beaction gegen Bleisalze mit Be- 
stimmtheit erkannt wurde. 

Der Rückstand vom Auskochen des erhitzten Chlor- 
isatyds stellt ein schmutzig violettes Pulver dar, das in 
Wasser, Alkohol und Salzsäure unlöslich, in Kalilauge 
aber mit gelblicher Farbe löslich ist. Die alkalische Auf- 
lösung, mit Salzsäure versetzt, giebt einen gelben Nie- 
derschlag, der sich in siedendem Wasser mit gelblicher 
Farbe auflöst. 

1) 0,189 Gr. des violetten Körpers gaben : 

0,50 Wasser = 2,93 Ppoc. 

0,393 Roblensäure &=. 57,48 » 

2) 0,277 Gr. von einer andern Bereitung, zu wel- 
cher ein Chlorisatyd verwandt worden war, das wahr- 
scheinlich Bichlorisatyd enthielt, gaben : 

0,066 WasBsr = 2,64 H 

0,667 RohlenBäure = 66,59 C$ 
0,202 desselben Präparats gaben ferner 0,182 Chlor- 
sUber := 22,34 Chlor. 

Obwohl diese Versuche nicht genau mit einander 
übereinstimmen, so kann man doch über die Zusammen« 
Setzung des Products kaum in Zweifel sein. Chlorisatin 
und der violette Körper, den ich CA/oriii(/i» nennen will, 
bilden sich dem Anscheine nach in gleichen Mengen 
aus dem Chlorisatyd, aufserdem entsteht dabei ^ Atom 
Wasser. 
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2 Atome Ghlorlsatyd = 032 H20 N4 Cl4 Öc kerfalleh ih: 
] At. Chlorisatin G16 Ha Ni CI3 Oä 
1 » Chlorindin G16 Hio N2 CI2 O2 
1 » Wässbr H2 

G3iti2 0N4Cl4 06. 

Die Formel Cii H1ÖN2CI2Ö2, welche hierbach die 
Zusammensetzung deä Ghlorindins darstellen müfs, for- 
dert 58,09 Kohlenstoff; 2,9 Wasserstoff Und 21, IS Chlor. 
Die gefundenen Zahlen stitnmen hiermit nahe genug 
überein, wenn inan berücksichtigt, dafs die angewand- 
ten Präparate nibht frei von einer Einmengung der ho- 
hem Chlorverbindung wären, wodurch sich ihr Gehalt 
an Wasserstoff und Kohlenstoff erniedrigto, der Chlor- 
. gehält aber erhöhen mufste. 

Ganz entsprechend dem Chlorisatyd verhalten sich 
beim Erhitzen das Bichlörisatyd und das Bibromisatyd; 
hur liegt die Temperatur, bei welcher die Zersetzung 
dieser Körper beginnt, niedriger als die, welche zur 
Zersetzung des Chlorisatyds erforderlich ist. Das J5i- 
chlorindin gleicht ganz dem Chlorindin. Um gewifs zu 
sein, dafs die beini Erhitzen des Bichlorisatyds sublimi- 
rende Substanz wirklich Bichlorisatin sei, habe ich sie 
in bichlorisatinsäures Kali verwandelt und durch das 
Verhalten des erhaltenen Salzes gegen Kupfer- und Blei- ' 
salze mich von seiner Identität mit dem bichlorisätin- 
filauren Kali überzeugt; 

Daa Bibromindin ist tief schwarzroth von Farbe und 
in Alkohol etwas löslich. Nachdem Alkohol das Bibrom- 
isatin aus dem Producte von der Zersetzung des Bi- 
broihisattyds ausgezogen hat,' färben sich neue Antheile 
von Alkohol, mit welchen man den Rückstand kocht, 
sehr schön purpurroth: Die Lösung setzt beim Stehen! 
an der Luft allmälig ein purpurrothes Pulver ab; 

Verhalten des Chtorisaiyds und ßicklorisatjjds gegen Kali: 

Das Verhalten des Chlorisatyds und Bichlorisatyds 
gegen Kali verdient, wie man sehen wird, eine genauere 
Uritersuchung, als ich gegenwärtig darüber habe anstel- 
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len können $ doch hielt ich es nicht für überflüssig, die 
Resultate, welche ich dabei erhalten habe, mitzutheilen. 
Chlorisatyd löst sich in erwärmter Kalilauge leicht 
mit gelblicher Farbe auf. Um zu sehen, ob der Zutritt 
der Luft hierbei von Einflufs sei, habe ich die Auflö- 
sung in einem geschlossenen Räume angestellt, es fand 
aber weder eine Gasentwicklung noch eine Absorption 
dabei statt. Aus der Auflösung krystallisirt beim Er- 
kalten ein Salz in glänzenden Biättchen, das man leicht 
an seinem Verhalten gegen Säuren, so wie gegen Blei- 
und Kupfersalze als chiorisatinsaures Kali erkennt. Die 
Mutterlauge, aus welcher dieses Salz krystallisirt ist^ 
giebt bei der Verdünnung mit Wasser eine schwache 
Trübung ^ nach dem Abfiltriren mit Salzsäure versetzt, 
giebt sie einen hellgelben Niederschlag, der sich in sie- 
dendem Wasser mit blafsgelber Farbe zum gröTsten Theil 
auflöst. Der zurückbleibende Antheil färbt sich, je mehr 
seine Menge beim Auskochen abnimmt, immer dunkler 
und nimmt zuletzt eine bräunlich-violette Farbe an. 
Kocht man diesen Rückstand, wenn er an siedendes 
Wasser nichts mehr abzutreten scheint, mit Alkohol 
aus, so nimmt er sofort eine violette Färbung und das 
ganze Ansehen des im vorhergehenden Abschnitte be- 
schriebenen violetten Körpers an. Aus den wässrigen 
Abkochungen des. gelben durch Säuren erzeugten Nie- 
derschlags setzt sich beim Erkalten ein fast citronengel- 
ber Niederschlag ab, der sich in Alkohol und Kali 
leicht löst. 

Wendet man zur Fällung der Mutterlange, ans wel- 
cher das chlorisatinsaure Kali krystallisirt ist, Essig- 
säure an, so fällt der gelbe Niederschlag noch reiner 
gelb aus als bei Anwendung von Salzsäure, und er löst 
sich in Wasser fast voUstäi^dig auf. Setzt man dann 
zu der vom, Niederschlage abfiltrirten Flüssigkeit Salz- 
säure und erhitzt die Flüssigkeit, so färbt sie sich tief 
orange und es scheiden sich während des Erhitzens dun- 
kelviolette Flocken ab, die man durch Abfiltriren der 
siedenden Flüssigkeit rein erhält. Sie sind in Alkohol 
Arch. d. Pharm. U. Reihe. XXY I. Bds. 1. Hft. 3 
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ganz unlöslich. Aus der abfiUrirtön Flüssigkeit schei- 
det sich Chlorisatin ab. Es entstehen also bei der Ein- 
wirkung des Kalis auf das Chlorisatyd und der Zer- 
setzung der alkalischen Lösung durch Säuren drei Kör- 
per : Chlorisatinsäure, die ihrerseits wieder Chlorisatin 
liefert, der gelbe und der violette Niederschlag. 

Der violette Niederschlag gleicht in Ansehen und 
Verhalten durchaus dem durch Erhitzung von Chlorisa- 
tyd erhaltenen Körper, welchen ich im Vorhergehenden 
CMorindin genannt habe. DieAnalysp scheint die Iden- 
tität beider zu bestätigen. 

0,383 Gr. gaben, mit chromsaurem Bleioxyd verbrannt: 

0,805 RoKlens'äure, 

0,090 Wasser. 
0,188 Gr. von einer andern Bereitung gaben : 

0,386 RoKiensäure, 

0,048 Wasser. 
Das Mittel beider "Versuche giebt: 

Kohlenstoff 57,43 

Wasserstoff 2,7, 
was kaum von den für die Zusammensetzung des Ghlor- 
indins gefundenen Zahlen abweicht. 

Auf den gelben Niederschlag werde ich bei Erwäh- 
nung des aus dem Bichlorisatyd erhaltenen entsprechen- 
den Products zurückkommen. 

Das Verhalten des Bichlorisatyds gegen Kali zeigt 
sich von dem des Chlorisatyds etwas abweichend, weil 
das Verhältnifs der Löslichkeit der entstehenden Pro- 
ducte anders ist, als bei den aus dem Chlorisatyd ent- 
stehenden; der Vorgang bei der Zersetzung ist indes- 
sen offenbar ganz derselbe. 

Bichlorisatyd löst sich in erwärmtem Kali, gleich- 
viel ob die Luft Zutritt hat oder nicht, zu einer gel- 
ben Flüssigkeit, aus welcher beim Erkalten ein gelbes 
Salz in glänzenden Schüppchen krystallisirt, das ganz 
das Ansehen des bichlorisatinsauren Kalis zeigt, aber 
davon wesentlich verschieden ist. Seine Lösung gieb^ 
mit Salzsäure versetzt, einen gelblich -weiJben Nieder- 
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schlag, der sich in siedendem Wasser mit sirofagelber 
Farbe auflöst und sich beim Erkalten darams «wieder ab«» 
setzt, während das bichlorisatinsanre Kali nnter gleichen 
Umständen Bichlorisatin liefern wwde. Versetzt man 
die Mutterlauge, aus welcher das SaU sich abgeschieden 
hat, in der Kälte mit Salzsäure, so erhält man einen 
schmutzig-gelben Niederschlag, der, nach dem Abfiltri- 
ren.mit Wasser ausgekocht, sich zum gröfsten Theile 
auflöst und sich aus der erkaltenden Flüsslgi^eit in rÖ&^ 
lieh -gelben Flocken wieder ausscheidet, während üb 
Flüssigkeit orange gefärbt bleibt. £& bleibt endlich ein vio- 
lettes Pulver ungelöst zurück, ganz dem beim Gfalorisatjd 
beobachteten ähnlich, das man durcb Auskochen mit Al- 
kohol reinigen kann. Die von dem durch Salzsäure 
erhaltenen Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit färbt sich 
beim Erhitzen dunkelorange und setzt nach dem Erkal* 
ten Bichlorisatin ab. 

Der ans dem Kalisalze durch Zusatz von Säuren 
erhaltene Niederschljfg ist gelblich-weifs, etwas ins Röth- 
liche fallend. In Kali löst er sich mit Leichtigkeit auf 
und, wenn er durch Essigsäure niedergeschlagen und 
also völlig frei von Bichlorisatin ist, ohne sich erst dun- 
kel zu färben; er erzeugt damit sogleich wieder ein 
leicht krystallisirendes Salz, das^ mit Salzsäure gefallt, 
einen hellgelben, in siedendem^ Wasser vollständig lös- 
lichen Niederschlag giebt. 

0,370 Gr. dieses Niederschlags gaben, mit chromsau- 
rem Bleioxyd verbrannt: 

0,080 Wasser, 

9,594 RohleDsäure* 

0,366 6r. von einer andern Bereitung gaben, mit 
Kupferoxyd verbrannt: 

0,076 Wasser, 
0,60L Kohlensäure. 

Diese Versuche geben in 100 Theilen : 
1) 2) Mittel 

KohlenatofF 44,38 45»4 44,8 
Wasserstoff 8,40 2,30 2|35« 

3* 
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Dies iaty wie man sieht» die Zusammensetsung der 

BichlorisaCiDsäare : 

Ber. 
Gl 6 =s 1222,9 44,5 
Hio=r 62,4 2,27 

N» = 177,0 
CUt= 885,3 
04 = 400,0. 
Der gelbe Niederschlag ist demnach mit der Bichlor» 
isatinsäure isomerisch. Ich will ihn Bichlorisatydsäure . 
oder ^ Bichlorisatinsäure nennen. 

Das bichlorisatydsanre Kali ähnelt im Aeufsem gans 
dem bichlorisatinsauren Kali. Es ist in Wasser und Al- 
kohol leicht anflöslich. Die wässrige Lösung giebt.mit 
essigsaurem Bleioxyd einen gelben flockigen Niederschlag, 
der sich in siedendem Wasser löst und daraus beim Er- 
kalten wieder pulvrig ausscheidet. Schwefelsaures Kup<* 
feroxyd bewirkt darin einen braungelben flockigen Nie- 
derschlag, in welchem sich nach einiger Zeit rothe Puncte 
zeigen. £r ist ebenfalls in der siedenden Flüssigkeit 
löslich. 

Salpeters. Silberoxyd giebt einen hellgelben flockigen 
Niederschlag, der beim Sieden bräunlich wird. Chlor- 
baryum erzeugt nach einiger Zeit einen gelben flockigen 
Niederschlag, der sich in der siedenden Flüssigkeit löst; 
beim Erkalten der Lösung scheiden sich gelbe Kry- 
stalle aus. 

Die auf die Bestimmung des Kohlenstoff- und Was- 
serstofigehaltes gegründete Annahme, dafs die Bichlori- 
satydsanre der Bichlorisatinsäure isomerisch sei, setzt 
voraus, dafs durch die Einwirkung des Kalis auf das 
Chlorisatyd weder Ammoniak noch Chlor ausgeschieden 
werd^. Ich habe mich durch directe Versuche überzeugt, 
dafs diese Voraussetzung richtig ist Es entwickelt sich 
bei der Einwirkung des Kalis auf das Bichlorisatyd kein 
Ammoniak und die mit Essigsäure zersetzte alkalische 
Lösung enthält kein Chlor. Andrerseits läfst sich wohl 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dafs der bei der 
Reaction entstehende violette Körper^ dem bei der Ein- 
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Wirkung des Kalis auf Chlorisatyd entstehenden Chlo* 
rindin entsprechend^ nach der Formel Cis Hio Ni CU Q2 
^ BUhhrindin^ zusammengesetzt sei. 

Der früher erwähnte, bei der Einwirkung des Kalis 
anf Chlorisatyd entstehende gelbe Körper dagegen ent- 
spricht ohne Zweifel der Bichlorisatydsäure und ist al- 
so Ci 6 Hl Na CU O4 =S5 Chlorisatydsaure oder ^ Chlori- 
satinsäure. 

In Kiili löst er sich mit gelber Farbe auf, das ge- 
bildete Salz hat nur eine geringe Neigung zu krystal- 
lisiren und scheidet sich bei zu starker Abdampfung in 
halbflüssigen Flocken oder als eine dicke schwere Flüs- 
sigkeit aus der Kalilauge ab, die sich aber bei Zusatz 
von Wässer sogleich wieder auflöst. Bei langsamer 
Verdunstung erhält man das Salz undeutlich krystalli- 
sirt. Durch Auspressen, Liegenlassen an der Luft, zur ' 
Sättigung des anhängenden Kalis mit Kohlensäure, und 
Auflösen in Alkohol gereinigt und nach dem Verdunsten 
des Alkohols in Wasser gelöst gab es mit essigsaurem 
Bleioxyd, schwefeis. Kupferoxyd und Chlorbaryum gelbe 
Niederschläge, die sich beim Stehen nicht veränderten, 
beim Erhitzen in den Flüssigkeiten, worin, sie gebildet 
worden waren, sich auflösten und sich nach dem Erkal- 
ten pulverig wieder ausschieden« 

Meine Versuche geben keine genügende Aufklärung 
über den Vorgang bei der Einwirkimg des Kalis auf 
Chlorisatyd und Bichlorisatydi. Man könnte annehmen, 
dafs dieReaction der bei Einwirkung der Wärme statt- 
findenden entsprechend sei, dafs also aus 2 At* Chlorir 
satyd 1 At. Chiorindin und 1 At. Ghlorisatin entstehe, 
welches letztere sich mit den Elementen< des übrigblei- 
benden Wasseratoms theils zu Ghlorisatydsäure, theils 
zu Ghlorisatinsäure vereinige; allein diese Erklärung 
kann nicht die richtige sein, da die Menge des entste- 
henden Chlorindins nur überaus klein ist im Verhältni£i 
zu den übrigen Producten, während sie jener Annahme 
zufolge der der übrigen Producte zusammengenommen 
nahe gleich sein müTste. Es wäre indessen möglich. 
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dafs ein Tbeil de« GhlorindinB im Momente derAbschei- 
dad^ aas der alkalischen Lösung durch Aufnahme von 
Sauerstoff aus der Lmft in Chlorisatydsäure oder Chlor- 
i^atiniäare ttbergin^, worüber weitere Versuche ent- 
scheiden müssen. 

Schwefelkaliam lost das Chlorisatyd in der Wärme 
reichlich anf. Beim Erkalten bildet sich in der Lösung 
ein pul verirr Absatz, der das Ansehen von unverän- 
dertem Chlorisatyd hat. 

Verhalten des Chlorisatins und Bichlorisatins gegen 
Salpetersäure^ Ammoniak u. s. w. 

Es war anfangs meine Absicht, das Verhalten der 
genannten Körper gegen eine gröfsere Anzahl von Rea- 
gentien zu untersuchen^ allein die Untersuchungen über 
den Einflufs einer weiter fortgesetzten Einwirkung des 
Chlors auf die zuerst erhaltenen Producte, deren Resul- 
tate ich im folgenden Abschnitte mittheiien werde, zwan- 
gen mich, alles Material auf dieselben zu verwenden, 
»o dab ich mich hinsichtlich der übrigen Reaotionen 
auf einige oberflächliche Versuche beschränken mufste. 

Salpetersäure löst das Chlorisatin in der Wärme 
unter lebhafter Entwicklung von Stickstofifoxyd zu einer 
gelben Flüssigkeit auf, aus der beim Verdünnen mit 
Wasser ein weifser Niederschlag sich abscheidet^ wel- 
cher beim Erwärmen zu einem harzartigen Körper zu- 
sammenbäckt Setzt man die Einwirkung längere Zeit 
fort und dampft dann die Flüssigkeit ab, so erhält man 
aufser dem harzigen Körper Kleesäure und ein stick- 
stoffhaltiges Product, das zwischen den Krystallen der 
Kleesäure in warzigen Körnern anschiefst. Zur Entfer- 
nung der Kleesäure sättigte ich die Flüssigkeit mit koh- 
lensaurem Kalk, wobei zugleich ein grofser Theil des 
Haines sich ausschied. Die kalkhaltige Auflösung, abge- 
dampft und mit Salzsäure versetzt, gab kleine gelbliche 
durchsichtige Krystalle, welche sich in warmem Wasser 
ziemlich leicht auflösten. Die Lösung röthete Lackmus, der 
neue Körper schien also eine Säure zu sein. In Kali löste 
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er &ich mit brauner Farbe auf. £s war mir nicht mög- 
Uch> die erhaltene kleine Menge der Substanz völlig 
von dem anhängenden Harze zu befreien und sie wei- 
teren Untersuchungen zu pnterwerfen. 

Bichlorisatin verhielt sich ähnlich wie Chlorisatin 
gegen Salpetersäure, nur war das neue Product löslicher 
und deshalb schwerer krystallisirt zu erhalten^ £s schied 
sich beim Erkalten seiner wässerigen Lösung in undeutr 
lieh krystallinischen weiüsen Flocken aus. Bei der Ein- 
wirkung' der Salpetersäure auf Bichlorisatin blieb ein 
kleiner Theil ungelöst zurück, der dem Ansehen nach 
unverändertes Bichlorisatin zu sein schien, der sich aber 
selbst bei Behandlung mit siedender rauchender Salpe- 
tersäure nicht veränderte. Dieser Rückstand löste sich 
sehr leicht in Kali auf, die alkalische Lösung, mit Salz- 
säure versetzt, gab einen hellgelben Niederschlag, der 
sich beim Sieden mit Wasser nicht veränderte. Der 
von der Salpetersäure ungelöst gebliebene Theil des 
Bichlorisatins scheint also ein neues Product der Ein- 
wirkung der Salpetersäure auf das Bichlorisatin zu sein. 

Wässeriges Ammoniak löst das Chlorisatin in der 
Wärme mit rother Farbe auf, die aber bei fortgesetz- 
ter Erwärmung wieder verschwindet, worauf die Flüs- 
sigkeit bräunlich - gelb erscheint. Abgedampft hinterläfst 
die Auflösung eine rothgelbe, nicht krystallinische Masse,; 
die sich in siedendem Wasser nicht wieder voUstäodig 
auflöst. Die siedend . von dem Rückstände abfiUrirte 
Flüssigkeit setzt beim Erkalten einen weiisen pulverigen 
Bodensatz ab. 

Bichlorisatin zeigt gegen Ammoniak ein gan^ ähn- 
liches Verhalten. Als zu der siedend bereiteten und 
entfärbten Ltösung Salz$äure gesetzt wurde, bildete sich 
ein gelber flockiger Niederschlag, der sich in siedendem 
Wasser löste und sich daraus beim Erkalten krystalli-r 
nisch mit dem Ausgeben des Bichlorisatins abschied. 

In einer Auflösung van Einfach-Schwefelktüium lösen 
eich Chlorisatin und Bißblprisalin in der Kälte mit dun- 
kelrother Farbe zu einer fast undurchsichtigen Flüssig- 
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keitauf; beim Erhitzen wird dieselbe gelb, es schwimmt 
aber eine unauflösliche Substanz von röthlich- grauer 
Farbe darin. Setzt man nach dem Abfiltriren die Lö* 
6ung der Luft aus, um das überschüssige Schwefelkalium 
£u o^ydiren, dampft ab und zieht den Rückstand, nach- 
dem er so lange an der Luft gelegen hat> daDsi er mit 
BleisalzBn keine dunkle f ärbung mehr giebt, mit Alko- 
hol aus, so erhält man Lösungien, welche beim Verdun- 
sten Salze geben, die durchaus die Eigenschaften des 
chlorisatins. und bichlorisätins. Kalis besitzen und kei- 
nen Schwefel enthalten. Die unauflösliche abfiltrirte 
Substadz dagegen ist schwefelhaltig. 

Verhalten des Chlorisatins und Bichlorisatins bei einer 
weiter fortgesetzten Einwirkung des Chlors. 

Weder Chlorisatin noch Bichlorisatin scheinen eine 
weitere Veränderung zu erleiden, wenn man dieselben 
in Wasser zerrührt und mehre Stunden lang der Ein. 
Wirkung eines Chlorstromes unterwirft; ich habe ohne 
Erfolg versucht, Chlorisatin auf diese Weise in Dichlor- 
isatin zu verwandeln. Auch das directe Sonnenlicht 
aufsert keinen bemerkbaren EinfluTs. 

Löst man dagegen Chlorisatin oder Bichlorisatin in 
Alkohol auf und leitet durch diese Lösung einen Chlor- 
strom, so erfolgt sehr bald eine Zersetzung der aufge- 
lösten Verbindungen, deren Producte dies€|lben sind, 
man mag Chlorisatin oder Bichlorisatin allein oder ein 
Gemenge von beiden zu dem Versuche genommen haben. 
Am besten wendet man eine siedend gesättigte Auflö«» 
sung von Chlorisatin oder Bichlorisatin an, in welcher 
sich noch ein Ueberschufo von ungelöster Substanz be- 
findet, und beginnt mit dem Einleiten des Chlors, wäh- 
rend die Flüssigkeit noch heifs ist. Durch die Reaction 
des Chlors auf den Alkohol erhält sich die Flüssigkeit 
bei einem lebhaften Gange der Ghlorentwicklung fort« 
während heifs. Bald verschwinden die noch ungelösten 
Portionen von Chlorisatin und Bichlorisatin, die Farbe 
der FlüssigljLeit wird nach einiger Zeit beller, späteir 
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tritt eke Trübung eüi^ es scheiden sich Flocken ans, 
die sich aUmälig a&nsammenbaüen und sich znletst am 
Boden des CreiaüBes su einer sähen bräunlich -gelben 
tttlssigkeit vereinigen, die mit einer Menge von kleinen 
^lausenden Blättchen angefüllt ist. Man setst die Ein* 
wirknHg des Chlors so lange fort, bis die Menge der 
dicken Flüssigkeit nicht mehr zunimmt und das Chlor 
unverändert durch die Flüssigkeit zu entweichen anfängt. 

Es -scheinen bei dieser Reaction keine anderen gas- 
oder dampfförmigen Producte zu entstehen, als die, 
welche von der Einwirkung des Chlors auf den Alko- 
kol herrühren $ man bemerkt den Geruch des Salzäthers 
und die Entwicklung von Chlorwasserstoffsäure, 

Nach dem Erkalten der mit Chlor behandelten Flüs- 
sigkeit erscheint der über der ölartigen Schicht stehende 
Theil derselben hellgelb gefärbt; die Wände des 6e- 
iaHses sind mit Krystallen von Salmiak bedeckt und 
dasselbe Salz findet sich auch über der untern Schicht 
in ^ofser Menge pulverförmig abgelagert. Die gelbe 
Flüssigkeit enthält aufserdem sehr viel freie Salzsäure. 
Beim Verdünnen mit Wasser trübt, sie sich und läfst 
eine braune zähe Flüssigkeit fallen, derjenigen ganz 
gleich, 'welche die schon während der Einwirkung des 
Chlors ausgeschiedene untere Schicht ausmacht. Wird 
sie der Destillation unterworfen, so liefert sie eine al- 
koholhaltige Flüssigkeit, welche beim Verdünnen mit 
Wasser eine ziemliche Menge der aus verschiedenen 
Zersetzungsproducten des Alkohols gemengten Flüssig- 
keit fallen läfst^ die man früher mit dem Namen schwe^ 
Ter Salzäther bezeichnete* Bei der Verdünnung mit 
Wasser entwickelt sich aus der Flüssigkeit sehr viel 
leichter Salzäther. Gegen das Ende der Destillation 
scheidet sich aus dem noch in der Retorte befindlichen 
Theile der Flüssigkeit eine braune harzartige Substanz 
ab, von der sogleich weiter die Rede sein wird. 

Die olartige, mit glänzenden Blättchen gemengte 
Schicht der gechlorten Flüssigkeit enthält ebenfalls aufter 
den eingemengten Blättchen mehre Substanzep; die 



Digitized by>CjOOQlC 



42 Erdmann : 

Haaptmasse derselben scheint schwerer Sak&äther za sein. 
Um die eingemengte feste krystallisirte Substanz zu 
erhalten, löst man die dickflüssige Masse^ nach mehr- 
maligem Abwaschen mit Wasser, um den anhängenden 
Salmiak zu entfernen, in kaltem Alkohol auf, welcher 
die darin suspendirte Substanz ungelöst zurückläfst. Ich 
nenne das erhaltene krystallinische Product ChloraniL 
Die Ausbeute ist in der Regel nur gering. Ich habe 
bei Anwendung von 20 — 30 Gr. Chlorisatin undBichlor- 
isatin, die in Alkohol von 80^ aufgelöst waren, in der 
Regel nur 3 — 5 Gr. davon erhalten. Einmal mifslang 
die Darstellung fast gänzlich, die sich bildende ölige 
Schicht. enthielt nur einzelne kleine Flitter von Chlor- 
anil eingemengt. Bei diesem Versuche wurde der 
Apparat vom directen Sonnenlichte getroffen , wobei 
die aus der Flüssigkeit sich entwickelnden Blasen mit 
rother ruTsender Flamme unter Kohleabsatz sich ent«- 
zündeten. Es scheint also, dafs die Einwirkung des di* 
recten Sonnenlichtes eine weiter gehende Zersetzung 
veranlafst und deshalb vermieden werden mufs. 

Wird die weingeistige Auflösung der öligen Schicht, 
aus welcher das Chloranil getrennt worden ist, destillirt, 
so erhält man ein Destillat, welches sehr viel leichten 
Salzäther enthält, aber beim Verdünnen mit Wasser 
sich nicht trübt. In der Retorte bleibt sehr viel einer 
braunen harzigen Masse zurück, die noch einen Antheil 
Chloranil enthält. Um diesen zu gewinnen, destillirt 
man nur so weit ab, bis der braune Rückstand dick- 
flüssig zu werden anfängt. Nach dem Erkalten erscheint 
er mit vielen Blättchen von Chloranil durchwebt, die 
man durch Auflösen der Masse in kaltem Alkohol ge- 
winnt, wobei sie ungelöst zurückbleiben. Die vom 
Chloranil so viel als möglich getrennte Flüssigkeit de- 
stillirt man dann von Neuem. Nachdem der Alkohol 
übergegangen ist, entwickelt sich aus dem harzigen 
Rückstande bei fortgesetzter Erwärmung ein flüchtiges 
krystallinisches Product, das sich bisweilen in lange« 
Nadeln im Halise der Retorte anlegt. £io i^eic}^>s Ver- 
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halten zeigt aucli die harzige Masse^ welche ans der 
über der ölartigeo Schicht stehenden sauren Flüssigkeit 
bei der Destillation zarückbleibt. Beide scheinen durch* 
ans identisch zu sein und ich habe sie gewöhnlich ver- 
einigt, um daraus das flüchtige Product zu erhalten« 
Oft bildet letzteres keine Rrystalle im Halse der Re- 
torte, sondern es geht in Gestalt einer dicken Flüssig- 
keit, gemengt mit Nebenproducten yon der Zersetzung 
des Alkohols, in die Vorlage über. Bringt man dieses 
halbflüssige Destillat an die Luft, so effioresciren daraus 
weifse Nadeln, die den erwähnten im Halse der Retorte 
abgesetzten ganz gleich sind. Es ist mir nicht möglich 
gewesen, den Körper, welcher die erwähnten Krystalle 
bildet, in gröfseren Mengen rein zu erhalten. So weit 
ich ihn habe untersuchen können, ähnelt er in seinen 
Eigenschaften so Yollkommen dem Chlorindopten, dafs 
man ihn ohne genauere Untersuchung mit diesem ver- 
wechseln "Würde. Man wird jedoch sehen, dafs er davon 
wesentlich verschieden ist. Ich nenne ihn gechlortem 
Chlorindopten. 

Um die möglichst gröfste Menge des gechlorten 
Chlorindoptens zu erhalten, mufs man die harzige Masse 
so weit erhitzen, dafs eine beginnende Zersetzung der- 
selben unvermeidlich ist. Ich habe, da ich kein Mittel 
fand, die harzige Masse in einem einigermalsen reinen 
Zustande zu erhalten, auf ihre Untersuchung verzichten 
müssen. Sie verkohlt sich bei starker Erhitzung unter 
Entwicklung eines sauren Rauches. Es ist mir nicht 
unwahrscheinlich, dafs diese Substanz identisch ist mit 
dem Harze, welches sich gleichzeitig mit der Bildung des 
Chlorisatins und Bichlorisatins bei Einwirkung des Chlors 
auf Indigblau erzeugt. Es würde dann das Auftreten 
desselben unter den Producten einer weiter fortge«« 
schrittenen Zersetzung des Chlorisatins und Bichlorisa- 
tins für die schon früher von mir gehegte Vermuthung 
sprechen, dafs bei der Zersetzung des Indigblau^s 
durch Chlor, Harz und' Chlorindopten sedundäre 
Erzeugnise sind. Das gechlorte Chlorindopten steht zu 
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dem Chlorindopten in einem solchen VerhältniMe) daJGi 
eeine Bildung aus dem Ghlorisatin diese Ansicht bestärkt« 
Wahrscheinlich entsteht zuerst ans dem Ghlorisatin und 
Bichlorisatin, neben dem Chloranil, Chlorindopten und 
dieses verwandelt sich erst bei fortgesetzter Einwirkung 
des Chlors in das gechlorte Chlorindopten. Uebrigens 
scheint der harzige Körper seiner Menge nach das Haupt- 
product der Reaction zu sein. 

Gechlortes Chlorindopten. 

Erwärmt man das Product, welches ich im Vorher- 
gehenden gechlortes Chlorindopten genannt habe, im ro- 
hen Zustande, worin es noch mit harziger Substana 
u. s. w. gemengt ist, in einer Retorte mit Kalilauge^ so 
löst es sich auf und mit dem Wasser geht eine flüchtige 
feste Substanz in die Vorlage über, die in allen Eigen- 
schaften dem Chlorindatmit überaus ähnlich ist. Ich 
habe sie in zu kleiner Menge erhalten, um sie weiter un- 
tersuchen zu können. Die in der Retorte zurückblei- 
bende Flüssigkeit giebt beim Erkalten prismatische Kry^ 
stalle mit rhombischer Basis, bisweilen von ziemlicher 
Gröfse; bei rascher Abkühlung erstarrt sie zu einem 
Brei von^Krystallnadeln, ganz wie unter gleichen Um- 
standen das chlorindoptensaure Kali. Durch Umkry- 
stallisiren in verdünnter Kalilange, worin die Krystalle 
in der Kälte sehr schwer löslich sind, erhält man die- 
selben rein. Diese Krystalle sind das Kalisalz einer 
Säure, welche mit der Chlorindoptensaure die gröfste 
Äehnlichkeit hat, aber einen weit höhern Chlorgehalt 
zeigt, weshalb ich dieselbe gechlorte Chlorindoptensaure 
nennen will. Man erhält sie als weifsen flockigen Nie- 
derschlag durch Zersetzung der Auflösung des Kalisalzes 
mit Salzsäure. Ihr Geruch ist dem der Chlorindopten- 
saure ähnlich, aber angenehmer $ mit Wasser destilKrt 
sie über und legt sich im Halse der Retorte oft in lan- 
gen Nadeln an. S|e scheint schwerer flüchtig zu sein, 
als die Chlorindoptensaure, der sie im Uebrigen, selbst 
hinsichtlich ihrer Reactionen, so vollkommen gleicht, 
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daüs ich, ohne die Analyse angestellt zu haben, sie mit 
der Chlorindoptensäure für identisch gehalten haben 
würde. 

Diese üebereinstimmang der Reactionen wird sich 
aus folgender Vergleichting des Verhaltens ergeben, wel- 
ches die Aaflösnngen einiger Salze mit den Lösungen 
des chlorindoptensauren Kalis und des Kalisalzes der 
gechlorten Chlorindoptensäure zeigen. 
Gechlortes chlorindop^ Chlorindoptensaures 

tensaures Kdi giebt mit: Kali 

Chlorbaryum 
weifse flockige Fällung; desgh 

Quecksilberchlorid 
gelblich -weiTse flockige Fällung; desgl. 

salpetersaurem Quecksilberoocydul 
weifse flockige Fällung; desgl. 

salpetersaurem Silberoxyd 
citronengelben Niederschlag; > desgl. 

schwefelsaurem Kupferoxyd 
dunkel purpur violette Fällung; desgl. 

essigsaurem Bleioxyd 
weifsen Niederschlag; desgl. 

Salpetersaures Eisenoxyd, schwefelsaures Eisenoxy« 
dul und Eisenalaun geben mit beiden Salzen weifse, we- 
nig in's Bräunliche geneigte, salpetersaures Nickeloxyd 
und salpetersaures Kobaltoxyd grünliche und röthliche 
Fällungen« Magnesia- und Kalksalze sind ohne Wir- 
kung. 

Dieser grofsen Uebereinstimmnng ungeachtet zeigt 
sich die Zusammensetzung der gechlorten Chlorindop- 
tensäure von der der früher beschriebenen Chlorindop- 
tensäure ganz verschieden. 

Ich bediente mich zur Analyse des Silbersalzes. 
Reines Kalisalz wurde, nachdem es lange Zeit an der 
Luft gelegen hatte, um alles etwa anhängende freie Kali 
mit Kohlensäure zu sättigen, in Alkohol gelöst und in 
die mit Wasser verdünnte Lösung salpeters. Silberoxyd 
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eingetröpfelt. Der gelbe Niederschlag Mrurde bei 110^ 
getrocknet. 

1) 0,321 Gr., mit kohlens. Natron geglüht, gaben : 

' 0,102 Gp, Silber = 34,12 Oxyd 

0,607 — Chlorsilber == 46,64 Chlor; 
0,415 Gr. gaben, mit Kupferoxyd verbrannt: 
6,302 Kohlensäure = 20,12 Kohlenstoff 
0,006 Wasser = 0,16 Wasserstoff. 

2) 0,451 Gr. von einer andern Bereitung, bei wel- 
cher das zu dem ersten Versuche benutzte Kalisalz 
nochmals umkrystallisirt w^orden war, gaben: 

0,140 Silber = 33,34 Proc. Oxyd 

0,859 Chlorsilber = 46,98 — Chlor, 
0,223 Gr. gaben, mit Kupferoxyd verbrannt: 
0,162 Gr. Kohlensäure = 20,08 Proc. 
und eine kaum sichtbare Spur Wasser, die nicht gewogen wurde. 
Die Resultate dieser sehr genau mit einander über- 
einstimmenden Versuche treffen am nächsten mit dem 
Atom Verhältnisse Ci a Cb Ag zusammen, welches fordert: 
Kohlenstoff 21,0 
Chlor 45,6 

Silberoxyd 33,2. 
Indessen ist der gefundene Chlorgehalt höher, der 
Kohlehstoffgehalt niedriger, und ich halte für wahrschein- 
lich, dafs die richtige, Zusammensetzung durch die For- 
mel Ci 2 eil Ag ausgedrückt wird, wonach die gechlorte 
Chlorindoptensäure C12 Clio von der Chlorindoptensäure 
C12CI6H4 sich dadurcii unterscheiden würde, dafs 4 
At. Wasserstoff der letzteren durch 4 At. Chlor ersetzt 
wären, und zwar ganz im Sinne der Du mas'schen Sub- 
stitutionstheorie ohne Veränderung in den wesentlichsten 
Eigenschaften. 





Bör. 


Gef. 
1. 2. 


C12 =. 917,22 


20,02 


20,12 20,08 


Clio= 2213,25 


48,30 


46,64 46,98 


Äg = 1451,61 


31,68 


34,12 33,34 



4582,98 100,00 100,88 100,40. 
Der Unterschied zwischen den berechneten tind den 
gefundenen Zahlen erscheint auf den ersten Anblick 
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sehr ^rofs; wenn man indessen die enorme Differenz 
zwischen den Atomgewichten des Wasserstoffes nnd des 
Chlors berücksichtigt, so überzeugt man sich leicht, 
dafs schon eine kleine Einmengung von Ghlorindopten- 
sänre hinreichen würde, die Abweichung zwischen der 
Berechnung und den Versuchen zu erklären. In der 
That wurden bei der ersten Analyse 0,006 Gr. Wasser 
= 0,1 6 Proc. Wasser gefunden. Bei der zweiten wurde 
das Chlorcalciumrohr, weil die erhaltenen Spuren von 
Wasser offenbar als unwesentlich betrachtet werden 
konnten, nicht gewogen. Nimmt man an, dafs die im 
ersten Versuche gefundene kleine Wasseirstoffmenge wirk- 
lich der Mischung des untersuchten Silbersalzes ange- 
hört habe, so würde sie darauf führen, dafs das Präpa- 
rat I Atom chlorindoptensaures Silberoxyd enthalten 
habe. In der That ist die procentische Zusammensetzung 
eines Gemenges aus 3 At. Silbersalz der gechlorten Chlor- 
indoptensäure mit 1 At. chlorindoptensaurem Silber- 
oxyd fo]£:ende: 

^ (Gef.) 

Kohlenstoff 21,0 20,10 

Wasserstoff 0,14 0,16 

Chlor 45,6 46,7 

Silberoxyd 33,2, 33,7, 

was mit den gefundenen Zahlen, die ich der Verglei- 
chung wegen daneben gesetzt habe, nahe genug über- 
einstimmt. ' 

Mangel an Material hat mich verhindert, die Frage 
durch weitere Versuche zu entscheiden. Ich will jedoch 
bei dieser Gelegenheit einen Versuch erwähnen, den 
ich anstellte, um mir aus einem kleinen Vorrathe von 
Chlorindoptensäure, der von meinen früheren Versuchen 
übrig geblieben war, durch Einwirkung von Chlor ge- 
chlorte Chlorindoptensäure darzustellen. Ich löste zn 
diesem Behufe die Säure in schwerem Salzäther auf, 
den ich als Nebenproduct erhalten hatte, und leitete 
einen Tag lang Chlor durch die Lösung. Die Entwick- 
lung von Salzsäure war dabei so gering, dafs sie von 
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dem darch die Flüssigkeit entweichenden Chlor gänzlich 
verdeckt wurde nnd'^s also an jeder Anzeige fehlte, 
nach welcher man sich bei Unterbrechung der Opera- 
tion hätte richten können« Als ich glaubte, dafs die 
Einwirkung des Chlors vollendet sei, zerlegte ich die 
Flüssigkeit mit Kali, dampfte zur Trockne ab, zer- 
setzte den Rückstand mit Salzsäure, verwandelte die 
erhaltene Säure in Kalisalz und stellte mit dieser das 
Silbersalz dar. 

0,096 Gr. desselben gaben, mit kohlens. Kali geglüht: 
0,032 Silber = 35>7 Silberozyd 

0,166 Chlopsilbep = 42,6 Chlor. 

Wenn auch die geringe Menge von Substanz, wel- 
che zu dem Versuche angewandt wurde > keine sehr 
gro&e Schärfe der Bestimmungen zuliefs, so zeigt der 
Versuch doch hinreichendj^ dais die Chlorindoptensäure 
unter dem Einflüsse des Chlors in gechlorte Chlorin- 
doptensäure umgewandelt werden kann. Offenbar hatte 
die Einwirkung nur nicht lange genug gedauert, um 
die Umwandlung vollständig zu bewirken. 
(Schlufs im nächsten Hefte.) 



Ueber Fermentoleum Quercus; 



▼on 



Dr. JB/ey. 

£is wurden 54 Pfd. frisch gesammelte Blätter von 
Quercus Robur in zerkleinertem Zustande mit Wasser 
Übergossen der Gährung unterworfen, diese trat nach 
wenigen Tagen ein, die Farbe der Blätter ward hell- 
grüner und es wurde ein angenehmer aromatischgeisti- 
ger Geruch bemerkbar, sogleich an die Formentole von 
Farfara und WeinbJättern erinnernd. Als die Gährung 
recht lebhaft geworden, ward die Destillation und Co- 
holation eingeleitet, das Destillat, welches einen sehr 
kräftigen Geruch besafs, mit Acther geschüttelt und als 
derselbe sich nicht abschied, sicher wegen darin ent- 
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hahenem Alkohol , das Ganze mit Kochsalz versetzt, 
wiederum mitAether geschüttelt und als auch jetzt der 
Aether nicht abzuscheiden war, aafs Nene destillirt, so 
ligage das XJebergehende Geruch besafs, wiederum Aether 
hinzugefügt, nach anhaltendem Umschütteln der Aether 
abgezogen. Es blieben etwa 5 Drachmen Fermentol zu- 
rück von folgendem Verhalten: 

Specifisch Gewicht: 0,795; Farbe: hellgrün; Geruch: 
sehr flüchtig, angenehm^ eigenthümlich erquickend, den 
Fermentolen von Weinblättern und Huflattich ähnlich; ' 
Geschmack: süfs, brennend, doch minder kräftig als 
jener der Weinblätter; in der Flamme schnell Feuer 
fassend, unter Entwickelung eines feinen, durchdringend 
riechenden Dampfes sich schnell verflüchtigend, anfangs 
war die Flamme bläulich, hernach mehr weifs gefärbt, 
Ruüsabsatz nicht bemerklich ; in Alkohol löslich in allen 
Verhältnissen; in Aether leicht löslich; in Wasser in 
kleinen Mengen löslich, demselben einen starken Ge- 
schmack und Geruch mittheilend; mitAetzkali milchige 
Mischung gebend, später als helle Tropfen sich wieder 
davon scheidend ; mit Aetzammoniak milchige Trübung, 
später sich aufhellend unter Absonderung des Gähröls; 
mit kohlens. Kali milchige Mischung, beim ruhigen Stehen 
sich klärend, wobei das Oel auf der Oberfläche sich un- 
verändert zeigte; mit Kalkwasser milchige Mischung; 
Jod wurde schnell von der Flüssigkeit gelöst; mit ätheri- 
schen Oelen sich vereinigend; mit fetten Oelen ebenso; mft 
conc. Schwefelsäure stark sich erhitzend und dunkel 
rothbraun sich färbend; mit rauchender Salpetersäure 
aufprasselnd unter starker Erhitzung, dabei den eigen- 
thümlichen Geruch beibehaltend; mit Kreosot wie die 
Oele sich verhaltend; gegen Wachs: das Fermentol löste 
davon auf; gegen Harz, als Colophon, Asphalt zeigte 
das Fermentol eine kräftig lösende Wirkung; Lackmus 
wurde geröthet. 

Dies Formentol zeigte, wie jenes der Farfara, eine 
überraschende Flüchtigkeit, ist deshalb schwierig auf- 
zubewahren. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYI. Bds. 1. Hft. 4 
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Untersuchung des Zuckerrohrs^ 

von 

Osmin Hert^y^ 

Präparator an der pharmaceutisclien Schule in Paris. 



Zweite Abhandlang'*'). 
Da der Gehalt des Zuckerrohrs {Arundo sacchari- 
fera) an Zncher jetzt genau bekannt ist, so mufs eine 
in denColonien besser geleitete Fabrication eine bedeu- 
tende Bewegung im Handel zur Folge haben. 

Die Beschleunigung der Verwirklichung dieser HofiT- 
nnng veranlafst^ mich , meiner ersten Abhandlung über 
diesen Gegenstand diese zweite folgen zu lassen. Das 
Zuckerrohr, welches zu diesen Versuchen genommen 
wurde, war nicht von dem brennenden und feuchten 
Boden der Antillen, sondern aus Frankreich, theils aus 
warmen Gewächshäusern, theils aus freiem Lande. 

Die Salze und die dem Zucker fremden organischen 
Materien sind in diesem französischen Zuckerrohr in 
grofserer Menge enthalten als in dem der Oolonien. 
Dieses ist aber von wenigem Belang, und nur der ein- 
fachen Bemerkung werth f dem creolischen Pflanzer 
kann wenig daran liegen^ ob ein hier im warmen Hause 
gezogenes Zuckerrohr reicher oder ärmer an Zucker 
ist als das seinige. Was ihm aber vor Allem wichtig 
ist zu wissen , da« ist : - ' 

1) Dafs die Melasse im' Zuckerrohr während der 
Vegetation nicht präexistirt; dafs die Melasse, die wir 
als reinen Bestandtheil des trocknen Zuckerrohrs, wel- 
ches wir aus den Colonien erhalten hatten, angaben, ein 

*) Journ. de Pharmacie XXVII. 1. 

Die erste Abhandlung findet sich im vorigen Hefte Bd, 
XXV* 2. R. dieses ArcKivs. Diese zweite Abhandlung hatte 
der unglückliche Hervy eiuige Tage TOr dem traurigen 
Erelgnifs, welches seinen Tod herbeiführte, der Redaction 
des Journal de Pharmacie übersandt. , Auch wir beeilen uns 
dieselbe miteutheilen, um darin auch das Andenken dieses 
unglücklichen jungen Mannes zu ehren. D. Red. . 
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Prodnct der dnrch das Austrocknen des l^ohrs bewirk- 
ten Veränderang des reinen Zuckers ist$ 2) daJGs sich 
Melasse bilden kann durch die Reaction gewisser Be- 
standtheile auf krystallisirbaren Zucker. 

Das Zuckerrohr, welches der Gegenstand dieser 
neuen Versuche ist, war theils in den warmen Hau* 
Sern der königlichen Domaine zu Neuilly cultivirt, und 
ich verdanke es der Güte des Herrn Obergärtners 
Jacques, theils im Freien im botanischen Garten zu 
Bordeaux, und dieses wurde mir durch Herrn Gachet^ 
Professor der Botanik daselbst, mitgetheilt. 

t>as im Freien cultivirte Zuckerrohr war von gerin- 
gem Durchmesser, aber goldgelb, völlig reif und von 
einem sehr angenehmen süfsen aromatischen Geschmack«. 
Das im warmen Hause cultivirte Rohr war von ver- 
schiedenem DuBchmesser, aber stärker, von verschiede- 
nem Alter und von verschiedener Reife; es besafs 
einen sehr angenehmeti süfsen aromatischen Geschmack. 

Der Saft dieser Rohre zeigte eine verschiedene 
Dichtigkeit von 103 bis 108 (5 bis 12^ B.), je nachdem^ 
er vom Fufs oder von den oberen Theilen des Rohrs 
herrührte. 

Der Zucker ist in den oberen Knoten , also im Be- 
ginn der Vegetation, eben so wohl als krystallisirbarer 
Zucker vorhanden , als in den unteren, oder den mehr- 
jährigen. Augenscheinlich ist der krystallisirbare Zucker 
also kein secundäres Prodnct, sondern ein primitives, 
vom Moment der Bildung der Gefäfso an, die ihn ein- 
schliefsen. Es scheint selbst ge^ifs, dafs er in diesem 
Zustande bleibt bis zum Moment der Blüthe oder der 
Fructification des Rohrs*). 



*) Diese Thatsaohe scheint eine scharfe Grenze festzuseteen 
zwischen der Bildung des Rohrzuckers (des krystallisirba- 
ren) und des Traubenzuckers (des unkrystaUisirbaren). In 
der That, man beobachtet nie Znicker in den Fruchten 
bei ihrer Entstehung, sondern erst in dem Acte ihrer 

4* 
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Unsere Ansiebt über die Abwesenheit der Melasse 
in dem Zuckerrohr stützt sich aaf folgende Versuche: 

In dünne Scheiben zerschnittenes Zuckerrohr wurde 
theils in der Leere theils in einer trocknen Luft bei 
60® C. getrocknet^ in 15 Minuten war eine vollkom- 
mene AustrocknuDg bewirkt , ohne eine Veränderung 
des Zuckers. Die trocknen Scheiben wurden gepul- 
vert, das Zuckerrohr ist überhaupt wenig hygrosko- 
pisch. Das Pulver von dem unteren Theile des Zucker- 
rohrs wurde mit kaltem Alkohol von 95 J behandelt, 
welcher 3 J einer zerfliefslichen Materie aufgelöst hatte. 
Aether zog aus derselben 0,008 Wachs aus, der Rück- 
stand war eine in Wasser lösliche, weder süfs noch 
salzig schmeckende Materie, die beim Verbrennen kei- 



Reife. Es findet also ein schneidender Unterschied statt in 
der Bildung des Zuckers des Zuckerrohrs und in der des 
Traubenzuckers. Die Pflanzentheile, welche den ersten 
enthalten, haben gleich von ihrem Entstehen an, wie 
Zuckerrohr und Runkelrübe, einen erfrischenden süfsen 
Geschmack, die Pflanzentheile, welche den andern enthal- 
ten, haben aber bei ihrem Entstehen einen herben bittern 
keineswegs zuckrigen Geschmack. 

Die mikroskopische Untersuchung des Zuckerrohrs 
ei^aby dafs dasselbe in keiner Epoche seiner Vegetation 
eine Teränderung seiner wesentlichen Organisation erlei- 
det) von seinem Entstehen bis zum vorgeschrittenen Alter 
zeigt es dieselben Zellen und Röhren, dieselben GefäTsbün- 
deL Dagegen hat Herr Fremy beobachtet, dafs die Dis- 
position der Zellen in den sauren Früchten täglich sich 
ändert, in dem Maafse wie sie sich dem Momente der 
Reife nähern, dafs ihre Wände sich verdicken, anfangs 
fast opak, endlich aufschwellen und durchsichtig werden, 
und eine saure Flüssigkeit, die sie enthalten, ausgeben. 

Ich glaube daher, dafi der Rohrzucker stets ein primi" 
tivet Product der AusarhHtung der Vegetation ist, während 
der Traubenzucker etwa als ein secundSres erscheint. 
Diese Thatsachen mögen vielleicht auch erklären, warum 
der Traubenzucker mit der gröfsesten Leichtigkeit künst- 
lich sich darstellen läfst, während dieses mit Rohrzucker 
bis jetzt noch nicht gelang. 
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nen Rückstand hinterlielisi« Nach der dreimal wieder- 
holten Behandlang mit kaltem Alkohol wurde dieselbe 
mit kochendem Alkohol ansgefübrt. Der heifse Auszug 
setzte beim Erkalten Krystalle von Rohrzucker ab, die 
TÖUig weifs und durchsichtig waren; die Flüssigkeit 
gab durch Verdunsten keine Spur von unkrystallisirba- 
rem Zucker. 

Derselbe Versuch wurde mit dem Pulver der ge- 
trockneten Scheiben des obern Theils des Rohrs ange- 
stellt; durch kalten Alkohol wurde kein unkrystallisir- 
barer Zucker ausgezogen, sondern eine hygroskopische 
Substanz, analog der oben erhaltenen aus dem unteren 
Theile des Rohrs; durch kochenden Alkohol erhielt 
man nichts anders als krystallisirbaren Zucker. 

Dieser Versuch, welchen wir als entscheidend be» 
trachten, wurde, weil man darnach das Rohr von sei- 
nem ganzen Zuckergehalt erschöpfte, und diesen in 
kleinen weiüsen Krystallen erhielt, mit mehr als 
zehn Stücken aus allen Theilen des Rohrs wieder- 
holt. Qbwohl diese Versuche mit dem trocknen Rohr 
uns nie eine Spur Melasse gegeben haben, so ist es doch 
anders, wenn das frische Rohr oder der Saft desselben, 
mit Alkohol behandelt wird. 

100 Grm. Zuckersaft von 1,08 spec. Gewicht (12® 
B-) durch Auspressen erhalten, wurden mit 50 Grm. 
Alkohol von 95 S^ versetzt; es entstand ein flockiger 
Niederschlag, welcher durch ein feines Colatorium ent- 
fernt wurde. Die zuckerhaltige alkoholische Flüssigkeit 
wurde unter eine grofse Klocke über Kalk gebracht; 
nach 15 Tagen war alles Wasser und ein grofserTheil 
des Alkohols verschwunden, der Zucker hatte sich an 
den Wänden der Schale in weifsHchen und harten Kry- 
stallen abgesetzt, er wog 16,8 Grm. Der davon abge- 
gossene Alkohol hinterliefs nach Verdunsten 2,2 Grm. 
einer zuckrigen, salzigen, hygroskopischen Materie, 
ans welcher Aether eine kleine Menge Wachs auszog, 
der Rest war leicht löslich in Wasser und unkrystalli- 
•irbar. 
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Die directe Behandlung des frischen Zuckerrohrs 
mit Alkohol g:ab dasselbe Resultat. 

Ich glaube hiernach festsetzen zu können: 1) dafs 
Äfft Jt unkrystallisirbarer Zucker im Zuckerrohr präexistirt 5 
2) dals die Salze der Art auf den krystaliisirbaren ^ 
Zucker reagiren, dafs Melasse gebildet wird ; dafs diese 
Wirkung aber nicht während der Vegetation statt 
findet, sondern erst in Folge der Manipulationen; und 
es kann nicht anders sein, w>$il wahrend des Lebens- 
actes die verschiedenen Materialien in völliger Unab- 
hängigkeit von einander ausgearbeitet werden. 

Was die hygroskopische Materie betrifft, die kein 
Zucker ist, und von Alkohol von 95 J aus dem getrock- 
neten Zuckerrohr aufgenommen wird, so glaube ich, 
dafs sie bei den Arbeiten im GroüSsen eine wichtige 
Rolle in der Erzeugung der Melasse spielen kann; näm- 
lich wenn sie sich mit dem Zucker nicht verbindet^ so 
vermehrt sie die Zähigkeit der Syrupe und kleistert die 
Krystalle in den letzten Mutterlaugen gleichsam ein. 

Wenn diese Materie durch Abrauchen in der Leere 
oder in niedriger Temperatur erhalten worden ist, so 
erscheint sie farblos, in der Wärme aber färbt sie 
sich. Ihre wässrige Auflösung hat die zwei auszeich- 
nenden Charaktere durch Tannin gefallt zu werden, 
und wird durch reine Thierkohle so absorbirt^ dals sie 
durch kaltes Wasser derselben nicht mehr entzogen 
wird. Wir werden später sehen, dafs der rohe Saft 
des Zuckerrohrs selten in geistige Gährung geht, mit 
der gröHsten Leichtigkeit aber in Schleimgährung, 
während die geistige Gährung sich leicht in dem mit 
Thierkohle gereinigten Safte entwickelt, der nie in 
Schleimgährung geht. Wir haben diese Materie zwar 
nur in geringer Menge in den untersuchten Rohren, 
die uns zu Gebote standen, gefunden; aber sie kann 
auch in einem gröfseren Verhältnifs in den Zuckerroh- 
ren existiren, die keinen krystaliisirbaren Zucker liefern» 
Diese wachsen auf frischem Boden, wo die grofsen 
Bäume, die solchen bedeckten, weggebrannt sind; ein 



Digitized by CjOOQ IC 



Untersuchung des Zuckerrohrs. 55 

Theil der im frachtbaren Boden in so grobem Ueber- 
flnfs vorhandenen Salze wird in das Zuckerrohr über- 
geführt und übt seinen nachtheiligen Einflnüs auf den 
krystalüsirbaren Zacker ans. 

Die zuckrigen Säfte enthalten stets mehr oder we- 
niger grofse Mengen Salze, und das Chlomatrium oder 
Kochsalz verbindet sich bekanntlich mit dem Rohrzucker 
zu einer hygroskopischen Verbindung, die auf 6 Tb. Zucker 
1 Th. Chlornatrium enthält, und die in den Mutter- 
laugen im Zustande eines unkrystallisirbaren Syrups 
verbleibt« Aber das Chlomatrium ist nicht das einzige 
Salz, welches sich mit dem Zucker verbinden und ei- 
nen nachtheiligen Einfiufs auf seine Krystallisation aus- 
üben kann; wir haben gefunden, da£s eine grofse Zahl 
von Salzen die Krystallisation des eingekochten Sjrrups 
verhindert, namentlich Haloidsalze, kohlensaures Kali 
und kohlensaures Natron. 

Die Mutterlaugen vom Zuckerrohrsaft und Runkel- 
rnbensaft können sonach Melasse geben, ohne da£s sie 
solche während ihrer Vegetation enthalten. 

Wir wollen jetzt bemerken, dafs eine Flüssigkeit 
nie krystallisirt, ohne Zurücklassung einer Mutterlauge, 
die eine gesättigte Auflösung darstellt, und erklären 
warum Avequin so viel Melasse, d. h. so viel 
Matterlauge, auf krystallisirten Zucker erhalten hat, 
während Plagne^ indem er die Mutterlaugen 4 — 5 mal 
krystallisiren liers> eine fast völlige Krystallisation er- 
reichte^ ein Umstand, der bei dem VerHähren der Co* 
lonien gleichfalls vorhanden ist. 

Eine Thatsache soll uns hierbei als Stütze dienen. 
Zior Bereitung des sogenannten Königszuckers wendet 
man sehr weifsen gedeckten Zucker an 5 der Syrup, 
welcher in der Leere zum Kochen gebracht wird, ist 
völlig farblos und kann als eine Auflösung von reinem 
Zucker betrachtet werden. Bei der ersten Krystallisa- 
tion erhält man aber nur 60 g^ krystallisirten Zucker, 
und man kann nicht mehr daraus erhalten, ohne einen 
Theil des Zuckers zu caramelisiren, was wie Dubrun- 
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faut geseigt hat, davon abhängt « dafs ein Theil sie- 
dendes Wasser nicht mehr als 5 Th. Zncker auflösen 
kann, wovon es beim Erkalten nur drei abscheidet, 
während iTh. kaltes Wasser 2Th. Zucker s^uflöst, diese 
Auflösung ist es, welche die Mutterlauge, den abge- 
tropften Syrup^ constituirt. 

Durch Erkalten einer in der Wärme gesättigten 
Zuckerauflösung erhält man sonach eine Mutterlauge, 
die man stets mit dem Namen Melasse beseichnet, die 
in der That aus 2 Th. Zucker und 1 Th. Wasser be- 
steht, man beachtet aber nicht, dafs diese Melassen 
weit entfernt sind, flüssiger oder unkrystallisirbarer 
Zucker zu sein; wir haben diese Thatsache nur ange- 
führt, um zu erklären, warum die Creolen, die gar 
nicht oder nur selten den abgetropften Syrup wieder 
einkochen, so viele Melasse erhalten. Es. ist wahr, 
diejenigen von ihnen, die diese Syrupe wieder einko- 
chen, erhalten im Allgemeinen davon ein schlechtes 
Product: die Schlechtigkeit dieser Zucker aus dem 
Syrup hängt einzig und allein aber davon ab, dafs, 
statt diese Syrupe täglich einzukochen, wie es in den 
Raffinerien oder in den französischen Zuckerfabriken 
geschieht, die Colonisten mit dem Einkochen so lange 
warten, dafs der krystailisirbare Zucker, welchen diese 
Syrupe noch so reichlich enthalten, durch eine lang- 
same Gährung und durch die Reaction der Salze ver- 
ändert wird. In der That, an den Fabrikorten gilt der 
rohe Zucker 50 — 60 Centimen das Kilogramm, wäh- 
rend die Melassen, welchen Gehalt an krystallisirbaren 
Zucker sie auch enthalten mögen, nie höher als zu 10 
Centimen das Liter verkauft werden, das Kilogramm 
7 — 8 Centimen. 

Die vervollkommneteren Kochequipagen machen 
schöneren Zucker und Syrupe, die reicher an krystal- 
lisirharen Zucker sind, aber sie vermehren nicht die 
Quantität des rohen Zuckers, der auf den ersten 
Wurf erhalten wird; wir wiederholen daher, dafs 
inan immer wieder auf das Einkochen der Syrupe zu- 
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riickkommen mofS) um noch das Maximum des krystal- 
lisirbaren Zackers darans zn gewinnen, welches man 
erreichen kann. 

Diese Betrachtongen über den Gehalt eines so treff- 
lichen und so schlecht beachteten Prodacts an krystal- 
lisirbaren Zucker, scheint mir besonders der Beachtung 
werth in einer Zeit, Wo die Colonisten so sehr sich 
bemühen ihre Methoden und ihren Boden zu verbessern. 
Seit einigen Jahren haben sie eine Menge vervollkomm- 
neter Apparate angeschafft $ der Impuls ist gegeben, 
und nicht lange mehr werden die Creolen noch 30$ 
Zucker in, ihren trocknen Bagassen sitsen lassen, und 
bald nicht mehr 40$^ oder gar 60 J^ Melasse machen, 
wie SU Ue Bourbon, dagegen 40 — 50^ krystallisir- 
ten Zucker mehr gewinnen. 

Das Verfahren der Austrocknung des Zuckerrohrs, 
was in diesem Augenblick in einem grofsen Maafsstabe 
zu Guadeloupe ausgeführt wird, berechtigt zu den 
gröfsten Hoffnungen. Unsere Arbeiten mit dem getrock* 
neten Zuckerrohr haben bewiesen , dafs die Austrock- 
nnng den krystallisirbaren Zucker gar nicht verändert, 
dafs die Erschöpfung des Rohrs wie die Ausziehung 
des Zuckers selbst leichter und einfacher werden. An dem 
Tage, wo das System der Austrocknung seine Vorzüge 
bewähren wird, wird der Colonist, statt dite Fabrikation 
des Zuckers aufzugeben, und diesen Vortheil dem Mut- 
terlande zu überlassen, auf seinen Plantagen das ge- 
trocknete Rohr verarbeiten und seine voUkommneren 
Equipagen benutzen zur Verdampfung der Syrupe, die 
von dem getrockneten Rohr kommen. Dies wird kei- 
nesweges unsere grofsen Industriequellen verhindern, 
getrocknetes Rohr zu importiren und in den Raffinerien 
Frankreichs daraus ungeheure Massen Zucker zu pro- 

dnciren. 

Saft des Zuckerrohrs. 

Der Saft des Zuckerrohrs, welchen ich untersuchte, 
War farblos oder nur gelblichweifs , von einem süfsen 
balsamischen Geruch, von einem angenehmen aber 
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etwas faden Geschmack and reagirte stets saner. Der 
Saft nnsers Zuckerrohrs klärt sich durch die blofse 
Wirkung der Wärme, Alkohol bringt darin, einen 
leichten flockigen Niederschlag hervor. Säuren klären 
denselben in der Kälte wie in der Wärme, unter BiU 
düng eines geringen Bodensatzes, Kalk und kohlen^ 
saure Alkalien klären ihn gleichfalls, was aber beson- 
ders merkwürdig ist, ist dafs eine schwache oder con- 
centrirte Auflösung von kaustischem Kali, den Saft um 
so besser klärt, als die Temperatur höher ist^ dieses 
Verhalten beweist, dafs die Substanz, welche coagulirt 
und die Klärung des Zuckerrohrsafles bewirkt, weder 
Albumin noch Pectin ist. 

Tannin^ welches im frischen Safte nur einen gerin^ 
gen Niederschlag bewirkt, erzeugt darin nach einigto 
Tagen einen reichlichen Bodensatz; eben so wirkt Al- 
kohol. 

Thierkohie entfärbt den Zuckersaft und macht ihn 
völlig klar, ohne seinen Creschmack zu beeinträchtigen; 
so entfärbt wird der Saft durch Tannin nicht mdir 
gefällt, und hält sich sehr gut, über vierzehn Tage, 
bei 10 ® G. ohne irgend eine Veränderung zu erleiden ; 
bei einer höheren Temp. von 18 bis 20® G. geht er in 
geistige Gährung, verdickt sich aber nie. 

Essigsaures Blei giebt einen reichlichen Niederschlag 
mit dem Safte, die überstehende Flüssigkeit erscheint 
wasserklar. Ich glaube, dafs der Vesou der Golonien 
sich auf eine ganz andere Weise erhält, denn alle 
wäfsrigen Auszüge von Proben getrockneten Zucker- 
rohrs aus den Golonien, die ich untersucht habe, wur« 
den durch basisch-essigsaures Bleioxyd nur unvollkom- 
men gefällt. 

Der Saft des französischen Zuckerrohrs geht von, 
selbst sehr leicht in geistige Gährung. Der der Golo« 
nien verdickt sich dagegen zu einer mucilaginösen Gon- 
sistenz, und in dem Maafse wie er sich verdickt, nimmt 
der Zucker ab und verschwindet endlich völlig. Man 
kann sich davon überzeugen, wenn man die Masse mit 
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Alkohol TOD 85^ behandelt, welcher die neue Subatanx 
stark contrahirt, und in Auflösan|^ den noch nicht zer^ 
störten Zucker und Milchsäure enthält, die während 
der Zersetzung entstanden ist. Schwefelsäure verhin- 
dert diese Zersetzung, während Alkalien sie zu begün- 
stigen scheinen. Die Substanz, welche der Alkohol ge- 
fallt hat, ist weifs, weich, elastisch und löslich in Was- 
ser und in Essigsäure. Sie gleicht sehr einem durch 
Alkohol gefällten Gummi, und wird auch durch Tan-» 
nin reichlieh niedergeschlagen. Durch Schwefelsäure 
wird sie verkohlt und durch Salpetersäure in Oxalsäure 
verwandelt. 

. Mittelst Hefen und einer Temp. von 25 — 30 ® C. 
geht der Saft des Zuckerrohrs in geistige Gährung, 
nach Behandlung mit Thierkohle aber nur in Schleim* 
gährung, und hält sich lange unverändert, während der 
rohe Saft des Rohrs sich bald verändert und leicht in 
Schleimgährunggeht Worin liegt es denn, dafs die Melas- 
sen des Zuckerrohrs so leicht Alkohol (Rum) liefern? Au- 
genscheinlich darin, dafs die Wärme wie die Kohle 
auf das Princip , welches die Schleimgährung bedingt, 
vrirkt; die Kohle hebt durch Absorption, die Wärme 
durch Modification desselben diese Wirkung auf. Ich 
lie£s zwei gleiche Theile Zuckerrohrsaft von 6® B. bis 
auf } ihres Gewichts abrauchen , einen durch Kochen 
an freier Luft, den andern bei gewöhnlicher Temp., 
unter einer Klocke durch Absorption des Wassers mit- 
telst kaustischen Kalks ; beide Theile wurden dann durch 
Zusatz von Wasser auf ihre Vorige Dichtigkeit zurück- 
geführt^ in dem Theile, welcher die Wirkung der 
Wärme nicht erlitten hatte, war bei 15 ® C. schon nach 
fünf Tagen die geistige Gährung vor sich gegangen, 
während in dem durch Kochen behandelten selbst nach 
fünfzehn Tagen kein Zeichen von Gährung sich oflfen- 
bart hatte. 
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Ueber die Auffindung und Bestimmung des 
Jods im Leberthran > 

von 

Dr. Graeger. 

Jim. Professor Wacke nr od er verdanken wir im 
NoTemberbefl: y. J. des Archivs die Mittheilang einer 
Methode zur Auffindung des Jods im Leberthran. Sie 
ist aber zeitraubend , und verursacht durch die Ver- 
brennung grofser Mengen einer organischen Substanz 
Unannehmlichkeiten, die man gern umgebt. Ich habe 
daher zur Erreichung des vorliegenden Zwecks eine 
etwas abweichende Methode versucht, die ich weiter 
unten mittheile. 

Es würde sehr merkwürdig sein, wenn Kali, wel- 
ches unter den geeigneten Umständen eine Umsetzung 
der Elemente des Leberthrans zu bewirken im Stande 
ist, um mit den neu gebildeten Körpern in Verbindung 
zu treten, sich bei dieser Gelegenheit nicht auch mit 
einem andern Körper, dem Jod, zu dem es noch eine 
viel gröfsere Verwandtschaft besitzt, vereinigen sollte. 
Man müfsfe sich um so mehr wundern, diesen Fall nicht 
^ eintreten zu sehen, da man doch die Veränderungen 
kennt, welche Jod in Berührung mit Kalilauge erleidet. 

Um die Richtigkeit der Voraussetzung, dafs bei der 
Verseifung des Leberthrans auch das in ihm enthaltene 
Jod Jodkalium und jodsaures Kali bilden werde, und 
diese Salze sich in der von der Seife getrennten Lauge 
finden müssen, zu prüfen, wurde die aus reinem Kali 
und Leberthran gebildete Seife durch eine concentrirte 
Auflösung von schwefelsaurer Talkerde zerlegt.. Nach 
vollständiger Zersetzung schied sich die Seife vollkom- 
men in einem käseartigen Zustande ab. Die vollkom- 
men klare Flüssigkeit wurde durch Filtration getrennt, 
und die Seife durch wiederholtes Abwaschen in einer 
Reibschale von der noch anhängenden Lauge befreit. 
Die erhaltenen Flüssigkeiten wurden vereinigt,zurTrockne 
verraucht und geglüht. 
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Der Sälzrückstand wurde wieder in Wasser gelöst, 
und diese Aaflösang mit Salpeters. Palladium vermischt, 
worauf sich die Flüssigkeit dunkel färbte, und beim Er- 
wärmen nach kurzer Zeit einen schwarzbraunen Nie- 
derschlag von Jodpalladium fallen liefs. Mein. geringer 
Vorrath von Palladium erlaubte nicht, eine quantitative 
Bestimmung des Jods vorzunehmen. Um jedoch zu ent- 
scheiden, ob eine solche nach der angeführten Methode 
überhaupt möglich sei, wurde die erhaltene Talkseife 
getrocknet und verbrannt, die kofalige Masse in Was- 
ser aufgeweicht und mit Salpetersäure neutralisirt. Die 
hierauf durch Filtriren von der Kohle geschiedene Flüs- 
sigkeit; gab durch zugesetztes Salpeters. Palladium, selbst 
nach 24 Stunden nicht die geringste Anzeige von Vor- 
handensein des Jods, und hieraus ergiebt sich, dafs man 
auf die angegebene Weise seine Menge präcis bestim- 
men kann. 



Apparat zur Essigbereitung; 

vom 

Professor Dr. Göbel in Dorpat^ 

Kais. Rus5. Staatsrath. 



Mm Folgenden werde ich einen kleinen Apparat be- 
schreiben, der sich mir für die Essigbereitung im Klei- 
nen trefflich bewährt hat. Der Apparat, in dem bei- 
gefügten Holzschnitte dargestellt, besteht aus drei Ge- 
fafsen A B und C. 



Digitized by CjOOQ IC 



62 



Göbel : 




b huM* 



A und C sind von gleicher Inhaltscapacität 5 jedes kann 
gegen zehn Stoff (circa 11 Berliner Ouart) Flüssigkeit 
anfnehmen. Das Gefäfs Ä oben von zehn Zoll, unten 
von neun Zoll innern Durchmesser, hat über dem obern 
fest eingefügten Boden einen zwei Zoll hohen Stand, so 
dafs man beim Füllen mit einer Flüssigkeit diese nur 
aufzugiefsen braucht, um sie mittelst eines zollweiten 
Bohrlochs in das Gefäfs gelangen zu lassen. Einen ! 
über dem untern Boden ist ein hölzerner Ha| 
bracht, der mit seinem Ende in die 1^ Zo^j 
nung des Deckels vom Gefäfse JS veichfj^ 
B ist 30 Zoll hoch, oben 4^ Zoll, \v 
Lichten, und ist in einer Höhe vo| 
Boden ringsum mit 8 Bohrlöcl; 
dergestalt versehen, dafs diese 
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oben nach unten gebohrt sind. Unter dem obern Deckel, 
£wei Zoll entfernt, ruht auf drei an den Fafsdauben au- 
fbrachten kleinen Leistchen eine kleine eng durchlö- 
cherte runde HolEscheibe. Einen Zoll vom Boden des 
Fasses ist eine Glasröhre mittelstf eines Korks in dem 
Fasse befestigt und so gebogen, dafs ihre Krümmung 
bis nahe sur Höhe der .untern Fläche der Bohrlöcher 
reicht. Ihr längerer Schenkel befindet sich über der 
Spondöfihung des Gefafses C. Der ganze Apparat ruht 
auf einem einfachen Holzgestelle und nimmt so wenig 
Raum ein, dafs er bequem in eine Ecke neben einen 
geheizten Ofen gestellt werden kann, denn die Essigbil- 
dung erfolgt am besten zwischen 24 und 30^ G. Alle 
Gefafse sind mit bandähnlichen Hobelspähnen, aus Bir- ' 
ken- oder Ahornholz, angefüllt. In dem Gefafse B sind 
die Hobelspähne mälsig stark eingedrückt, in den Ge- 
faXsen A und C aber sind sie lockerer aufgeschichtet. 
Soll der Apparat zum ersten Male in Thätigkeit gesetzt 
werden, so mufs man alle Gefafse mit siedendem Was- 
ser anbrühen, die Hobelspähne müssen zu wiederholten 
Malen mit Wasser ausgekocht, getrocknet und endlich 
wieder mit 10 Stoff eines fertigen guten Essigs heifs 
Übergossen und einige Tage lang in dem Apparate da- 
mit in Berührung gesetzt werden^ damit sich die innern 
Wände der GefäTse sowohl^ wie die Hobelspähne selbst, 
TÖUig mit Essig sättigen« Man füllt zu diesem Behufe 
den Essig in das Gefäfs Aj und läfst ihn mittelst des 
Hahns in einem dünnen Strahl durch das Gefäfs B zu 
C mehrmals ablaufen. Ist dies erfüllt^ so schreitet man 
zur Beschickung des Apparats, der nun einige Jahre in 
ununterbrochener Thätigkeit erhalten werden kann. 

Die zu säuernde Flüssigkeit besteht aus 12 Stoff 
Zucker -Malzwein, 4 Stoff Weingeist von 60 Proc. Tr. 
oder 0,89 sp^« Gew. und 40 Stoff reinem Wasser. Den 
Zacker-Malzwein erhält man durch Kochen von 4 Pfd. 
Gerstenmalzschrot mit so viel Wasser, dafs die Flüssigkeit 
nach dem Coliren 12 Stoff beträgt. In der colirten 
Flüssigkeit werden 3 Pfd. Rohzucker gelöst und dersel- 
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ben hierauf ein Bierglas voll guter Hefe zngemiscfat. 
Nach 2 — 3 Tagen ist dieGährung vorüber, die Flüssig- 
keit klärt sich und stellt den Zucker-Malzwein dar, den 
man nun mit der oben bemerkten Quantität Wasser und 
Weingeist vermischt. 

Man füllt das GefäDs A mit dieser Flüssigkeit und 
dem zum Ansäuern gebrauchten Essige an, öffnet den Hahn 
so weitj dafs die Mischung nur tropfenweise in die Oeff- 
nung des Gefalses B gelangt. Hier breitet sie sich über 
die darin befindlichen mit £ssig gesättigten Hobelspähne 
aus, kömmt mit Luft in Berührung, nimmt Sauerstoff 
auf, und sammelt sich auf dem Boden an. Wenn sie 
hier so hoch gestiegen ist, daüs ihr Niveau über dem 
Niveau der Glasröhre steht, so fliefst sie von selbst in 
das Gefäfs C ab, und dies wiederholt sich so oft, bis 
alle Flüssigkeit von A in C übergegangen ist. Sie be- 
darf dazu 10 — 12 Stunden. -Man stellt nun das Gefäls 
C an die Stelle von A und läDst die Flüssigkeit den 
beschriebenen Weg abermals machen, und wenn der. 
Apparat erst eingerichtet' worden ist, wohl noch ein 
drittes und viertes Mal. Die Flüssigkeit ist jetzt ge- 
säuert. Man zapft 5 Stoff davon ab, und giefst zu der 
zurückgebliebenen Hälfte neue 5 Stoff der zu säuernden 
Flüssigkeit, und fährt nun fort, in ähnlicher Weise den 
Apparat zu beschicken. Schon nach einigen Tagen hat 
man nur nöthig, die Flüssigkeit zweimal durchlaufen zu 
lassen, so dals man jede 24 Stunden 5 Stoff £ssig be- 
kömmt, wenn der Apparat regelmäfsig besorgt wird und 
in der oben angeführten Temperatur sich befindet. Will 
mau ihn dem Weinessig ähnlicher machen^ so fügt man 
zu je 50 Stoff noch 8 Loth Cremor tartari und 1 Pfd. 
Zucker. 

Die mit Essig durchdrungene Holzfaser im Innern 
des Gefäfses B erfüllt dieselbe Function bei der Essig- 
erzeugung wie der Platinmohr ^ sie absorbirt Sauerstoff 
und giebt ihn. an den Weingeist der Mischung ab; dies 
geschieht um so vollständiger, je gleichförmiger und 
ausgebreiteter dieser damit in Berührung gesetzt ist, 
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was man durch ein gleichförmiges Nachtropfen mittelst 
Regnlirung des Hahns im Gefäfse A bewirkt. Durch 8 
Bohrlöcher am untern. Theile des Fasses strömt aber 
ununterbrochen Luft in dasselbe, während durch die 
Oefinung des Deckels das Stickgas derselben, das ja 
ohnehin specifisch leichter als die Luft ist, entweicht. 



Ueber die Bereitung des Liquor Ammomi 
causticii 

vom 

Apotheker Eduard Springmühl in Meifsen. 



V ielfache Versuche und Prüfungen der bis jetzt 
vorgeschlagenen Methoden zur Bereitung eines guten 
und gleichzeitig billigen Liq. Amm. caust, liefseii mich auf 
die Idee kommen, mir einen eignen Apparat, von Gufs- 
eisen, wie er in beiliegender Zeichnung vorliegt, machen 
zu lassen, der verbunden mit Einfachheit nicht allein 
stets ganz reine Präparate liefert, sondern auch noch 
den grofsen Vortheil gewährt, dafs kein Zerspringen 
d^r Gefäfse, kein Zurücksteigen der Flüssigkeiten aus 
den Absorptionsflaschen, noch ein Ausströmen des Gases 
möglich wird (vorausgesetzt, dafs nur einigermafsen gut 
lutirt ist), und dennoch bei Berechnung der geringsten 
dazu gehörenden Kleinigkeiten ein billigeres Präparat 
liefert, als uns bis jetzt sämmtliche Fabriken liefern. 
Ich bereite in einem Zeiträume von 3 bis 3^ Stunde 
58 bis 60 Pfd. Liq* Amm. caust. von chemisch reiner 
Beschaffenheit; doch gewifs eine kurze Zeit zur Fertig 
gnng einer solchen Menge, 
Arch. d. Fhanir. II. Beihe. XXYI. Bds. 1. Hft. 6 
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fr 

Der Haaptvortheil dieser Blase scheint mir Unbe* 
dingt der zu sein, dafs in dem Deckel sich zwei Löcher 
befinden, das eine um die Gasleitongsröhren anznbrin* 
gen, das andere, am, nachdem die Mischung aus Kalk- 
hydrat und Salmiak in die Blase gebracht, alles lutirt, 
noch etwas Wasser zur Mischung gegossen werden kann, 
und zwar auf 12 Pfd. Salmiak ca. 4 Kannen (ä 32 Unz.), 
so dafs ein flüssiger Brei entsteht und dadurch vorge- 
beugt wird, dafs das Präparat empyreumatisch wer- 
den kann, was wohl sehr leicht geschieht, kömmt Kalk- 
hydrat und Salmiak ohne Wasserzusatz zusammen, wie 
mich vielfache £rf^hrung^ belehrt haben* Aufserdem 
geht durch den Wasserzusatz die Zersetzung der Mi- 
schung weit schneller und leichter von statten, so wie 
ein viel geringerer Aufwand von Brennmaterial erfor- 
derlich wird^ als wenn Kalk und Salmiak pulverförmig 
verarbeitet werden. 

Fehlte dieses zweite Loch, und man wäre genötbigt, 
das Wasser gleich vor dem Lutiren zuzusetzen, sovrnrde 
die Gasentwicklung gleich beginnen und so das Lutiren 
nur sehr unvollkommen gelingen. Als Lutum bediene 
ich mich des gebrannten Gypses mit Zusatz von etwas 
Mehl (12 Unzen Gyps, 1 Unze Mehl) in Form eines dicken 
Breies, womit ich die Fugen begieDse, eben so den über- 
stehenden Rand der Blase, und dann den Deckel ver- 
mittelst dreier einfachen Schrauben befestige. Ist die 
Operation beendet, so öffne ich das zweite vermi^elst 
eines Korkes verschlossene Loch, und bin nicht genö- 
tbigt, den Apparat auseinander zu nehmen, sondern kann 
Alles ruhig erkalten lassen, ohne daXs ein Zurücksteigen 
möglich ist. 

Mein Apparat, der ca. 40 Kannen (k 32 Unzen) Was-* 
ser faTst, kostet etwas über 6 Thlr. und ist auf der Hütte 
Ton C. und F. Jacobi, Eisenhütte bei Meifsen, gefer- 
tigt. Sehr gern bin ich erbötig, sollte einem oder dem 
andern der geehrten Herren Collegen mein Apparat ge- 
fallen, die Besorgung eines solchen zu übernehmen, und 
würde ich dann nur um Angabe des Inhalts bitten und 

6* 
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ob derselbe einoremauert oder nur auf dem Windofen 
benutzt werden soll, da er sich eben so bequem auf 
jedem beliebigen Ofen benutzen läfst. 



üeber destillirte Wässer j 

von 

A. Monheim in Bedburg -Reifferscheidt. 



CTchon lange ist es der Wunsch der Apotheker ge- 
wesen, eine Bereitungsart der destillirten Wässer zu 
besitzen, wodurch dieselben haltbarer werden und ihre 
Klarheit behalten, um des so häufigen Filtrirens enthoben 
zu sein. Es ist mir endlich gelungen, einen Zusatz zu 
finden, wodurch nicht nur diesem Wunsche entsprochen 
wird, sondern wodurch sich die Wässer bedeutend in 
Hinsicht ihrer ätherischen Theile verbessern^ so z. B. 
Aqua Melissaey Menthae crisp.j welche bekanntlich ihre 
Eigenthümlichkeit durch das Alter sehr verlieren j diese 
werden dadurch sehr fein von Geruch und haltbar, auch 
haben diese Wässer^ so wie die übrigen damit bereite- 
ten, die Probe bereits über ein Jahr lang überstanden, 
ohne den geringsten Nachtheil zu erleiden. Bei Aqua 
Sambuci entwickelt sich, wegen des zu starken Ammo- 
niakgehalts, ein geringer Antheil Ammoniak, wes- 
halb das Wasser nicht zu fest verschlossen aufbewahrt 
werden darf. Ich habe diejenigen Wässer damit berei- 
tet, welche am meisten dem Verderben unterworfen 
sind, als uiqua ChamomillaeyAq.Melissae^Aq. Menth, crisp.^ 
Aq. Menth, pip.y Äq. Rosar. Aq. Salviae^ Aq. Sambuci. 
Ich bediene mich nämlich eines Zusatzes von ungelösch- 
tem Kalk und kohlensaurem Kali und nehme auf das 
Verhältnifs der Pharmacopoea Borussicay Editio quinta^ 
berechnet: zwei Unzen Kalk, welchen man zuvor mit 
Wasser besprengt und zerfallen läfst, und dann rohes 
kohlensaures Kali (Pottasche) vier Unzen zusetzt^ wor- 
auf die Masse mit einem Pfunde Wasser verdünnt, 
und nachdem sie einige Stunden ruhig gestanden, in 
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den Kessel gebracht wird, wo man dann die Destillation 
bei gelinder Wärme anfangend fortsetzt^ bis das vorge** 
schriebene Quantum übergegangen ist. Auf diese Weise 
erhält man ein Wasser, welches in jeder Beziehung dem 
Wunsche der Apotheker und Aerzte entspricht. 

Chemische Notizen; 

von 

Dr. Schmidt in Sonderburg. 

JLfen künstlichen Bernstein von Dr. Voget, wovon 
ich bei Gelegenheit der Versammlung in Pyrmont eine 
kleine Probe von ihm erhielt, habeich näher untersucht 
und dasselbe Resultat gefunden, wie Hr. Dr. Brandes. 
S. diese Zeitschr. Bd. XXII. 2. R. S. 293. — Die leichte Auf- 
löslichkeit in Weingeist und Terpentinöl, das Zerbröckeln, 
die mindere spec. Sc^hwere, welche dieses Kunstproduct 
zeigte, sind Eigenschaften, die dem ächten Bernstein 
nicht angehören, und ich sehe daher solches als ein blofs 
oxydirtes Harz an. 

Der Hr. Dr. Bley giebt im Archiv, a. e. a. O. 
S. 307, eine Vorschrift zu Aq. Rubi Idaeiy die zweckmä- 
fsis: zu sein scheint und um so mehr in beachten ist, 
da bekanntlich dieses Wasser sich nur kurze Zeit hält. 
Dies hat man schon längst gefühlt. Deshalb machte ich 
schon 1833 in meiner Kritik der Pharmacop. Slesvico-^ 
Holsatica eine Vorschrift zu Aq, Rubi Idaei bekannt, 
die ich hier wiederum vortrage, indem ich vermulhe, 
dafs selbige nicht allgemein bekannt geworden ist. 

Man macerirt die abgejprefsten Himbeerkuchen (P/a- 
cent. s. Resid. post expr, Succ. Bacc.Rubi Idaei) mit reinem 
Weingeist und etwas wenigem Wasser vermischt, destil- 
lirt darnach in einer gewöhnlichen Blase den Spidtus 
ab und beim Gebrauch in der Receptur vermische man 
einen Theil desselben mit acht Theilen dest. Wasser, 
welches Gemisch ein angenehmes, dem frisch bereiteten 
Himbeerwasser völlig gleiches ist*). 

*) D. h. abgesehen von dem Gehalte an Spiritut. D. Red. 
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Diese Vorschrift nnserscheidet sich von der Bley's 
hanptAäehlich nur dadurch, dafs man den Saft der Him* 
beeren erst abprefst und anderweitig zu Syrup und 
Essig benutzen kann, ohne dadurch dem Wasser etwas 
an Güte zu rauben. 

Dr. Hänle macht in den Mittheilungen des 6. V. 
in Lahr eine unschädliche Tinte für Stahlfedern bekannt, 
wozu man statt Eisenvitriol rothes Eisenoxyd, Ferrum 
oxydat. fusc.j nehmen soll, um dadurch zu vermeiden, 
dafs sich freie Schwefelsäure entbinde, welche die 
Stahlfeder angreift. Mir hat dieses aber noch nicht ge- 
lingen wollen, indem ich auf diese Weise keine schwarze 
Tinte erlangen konnte. Ob dies in dem Oxydationsgrad 
des Präparats gelegen, das übrigens untadelhaft war, 
weifs ich nicht, und vielleicht theilen andere geehrte 
Collegen ihre Erfahrung, so wie Hr. Hänle seine 
Meinung darüber hier mit. 

Chemische Notizen; 

von 

Rudolph Brandes. 

Zersetzung von essigsaurem Bleioocyd durch Wärme und 
Bildung von andertheUb -basischen essigsauren Bleioxyd. 

IJ eher das Verhalten des essigs. Bleioxyds in höhe- 
rer Temp. hat Matteucci mehre Beobachtungen mit- 
getheilt> die kürzlich von Hrn. Prof. Wo hl er genauer 
verfolgt sind. 

Wasserfreier Bleizucker schmilzt in der Hitze (nach 
Matteucci bei 280® C.) zu einem klaren Liquidum, 
bei weiterem Erhitzen entsteht ein gleichförmiges Sieden 
in Folge der Entbindung gebildeter Kohlensäure und 
Essiggeist, den man in einem langen Kühlrohre conden- 
siren kann. Nach einiger Zeit erstarrt das Salz plötz- 
lich ans der Flüssigkeit zu einer porösen weifsen Masse, 
die anderthalb -basisch -essigs. Bleioxyd ist, Acetas sesqui- 
plumbicus, 3 Pb O + 2 A. Die Masse löst sich leicht in 
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Was«er unter AbAcheidnnj^ Ton Icohlen^ Bleioxyd, das 
in geringer Menge als secundäres Prodnct entstanden 
ist; ans der Auflösung, die bei abgehaltener Lnft bis 
sur Syrupsdicke verdampft ist, schielst das Salz in perl- 
mntterglänsenden blättrigen Krystallen.an. Diese Zer- 
setzung des neutralen essigs. Bleioxydes besteht also 
darin, dafs ^ seiner Essigsäure in Kohle^8äure und Es- 
siggeist zerfällt (COa + Ca He O) = (C* He O3) und die 
andern | mit dem ganzen Oxydgehalt zu anderthalb- 
basischem Salz verbunden bleiben, was bei jener Temp. 
noch nicht zersetzbar ist. Wo hl er bemerkt auch, 
dals dieses Verhalten als die einfachste Bereitungsme- 
thode von reinem Äcetum saturninum dienen könne. 

In Bezug auf diesen letzten Umstand lielüs ich fol- 
genden Versuch anstellen. 4 Unzen krystallisirter Blei- 
zacker wurden einer mäfsigen Wärme ausgesetzt, bis 
das Salz gänzlich zerfallen war^ und nun in einer Be- 
torte, die mit gut abgekühltem Becipienten versehen 
war, erhitzt. Es destillirte erst noch etwas Wasser 
über, dann gerieth die Masse in Flufs, kochte ruhig 
fort unter Destilliren von Essiggeist, nach einiger Zeit 
erstarrte sie plötzlich unter starker Aufblähung. Der 
Salzrückstand im Kolben wurde mit Wasser übergössen, 
worin er sich bis auf einen Bückstand auflöste, der 
nahe eine halbe Unze betrug. Die filtrirte Auflösung, 
die das anderthalb-basisch-essigs. Bleioxyd enthielt, wurde 
so lange mit Wasser verdünnt, bis sie das vorschrifts- 
mäfsige spec. Gew. des Äceti plumbici besafs. Es wur- 
den auf diese Weise 10 Unzen Bleiessig erhalten. 

Wenn es sich um eine schnelle Darstellung des 
Aceti plumbici handelt, ist diese Methode gewifs em- 
pf^hlenswerth; sie giebt ein schönes und reines ProducL 
In ökonomischer Hinsicht möchte inde& die Bereitung 
durch Digestion von Bleizucker mit Bleiglätte u. s. w* 
Vorzüge besitzen, namentlich, wo man von dem Essig- 
geist keine Anwendung machen kann. Bei möglichst 
vorsichtiger Feuerung wird die Menge des gebildeten 
kohlensauren Bleioxydes auch gewifs geringer sein. 
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' Zinnober auf nassem Wege. 

. . Man erhält bekanntlich einen sehr schönen Zinnobei^ 
auf nassem Wege, nach Li ebig, sehr schnell, wenn man 
weifsen Qnecksiiberpräcipitat mit Schwefelwasserstoff- 
Schwefelammonium (hydrothionichtsaurem Ammoniak) 
digerirt. Man mufs hierbei beachten, den weifsen Queck- 
silberpräcipitat möglichst fein zertheilt mit dem Schwe- 
felwasserstoff- Schwefelammonium in Berührung zu brin- 
gen; nach kurzer Digestion, auch wenn man das Gemenge 
kalt uqter Öfterem XJmschütteln stehen läfst nach etwas län- 
gerer Zeit, erhält man einen schönen feurigen Zinnober« 
Nach der völligen Umwandlung des Präeipitats in Zinnober 
giefst man die über diesem stehende Flüssigkeit ab, die 
aufser Schwefelammonium und Chlorammonium auch 
schwefeis. Ammoniak enthält, wäscht dann das Präparat 
im Glase aus, damit es nicht von Schwefel verunreinigt 
werde, der durch Zersetzen von noch anhängendem 
Schwefelammonium durch atmosphärische Luft in das- 
selbe gelangen könnte, und bringt dann erst den Zin- 
nober aufs Filter und läfst ihn in mäfsiger Wärme 
trocknen. Wir fuhren diese Bereitungsmethode deshalb 
hier an, weil man darnach so sehr leicht und bequem ein 
vorirefniches Präparat erhält, was, obwohl der Zinno- 
ber in der Medicin selten gebraucht wird, als phar- 
maceutisches Präparat eingeführt zu werden verdient 
und wesentliche Vorzüge vor dem aus dem Handel be- 
zogenen Zinnober besitzt, den man nicht selten mehr 
oder minder verunreinigt antrifft. 

Darstellung von kaustischer Nutronlauge. 

Ich habe früher eine Methode angegeben^ um auf 
eine leichte Weise kaustische Kalilauge darzustellen; 
es ist natürlich, dafs sich dasselbe Verfahren auch auf 
die Darstellung der kaustischen Natronlauge anwenden 
läfst. Zur Untersuchung der hierbei obwaltenden und 
zu beachtenden Verhältnisse wurden nachfolgende Ver- 
suche unternommen. 

a) 1 M. G. krystallisirtes kohlens. Natron wurde 
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in der dreifachen Menge Wasser gelöst und 2 M. 6. 
Kalkhydrat zugesetzt. 

b) \ M. 6. krystallisirtes kohlens. Natron wurde 
in der fünffachen Menge Wasser gelöst und 2 M. G* 
Kalkhydrat zugesetzt. 

c) 1 M. 6. krystallisirtes kohlens. Natron wurde 
in der zehnfachen Menge Wasser aufgelöst und eben- 
falls 2 M* 6. Kalkhydrat zugesetzt. 

Die Gemische wurden öfter umgeschüttelt. Bei a 
waren drei Tage Reaction erforderlich, ehe eine Probe 
der abfiltrirten Lauge keine Kohlensäure mehr zeigte^ 
was aber bei b und c schon nach anderthalb Tagen 
der Fall war. Die Darstellung der kaustischen Natron- 
lauge ist hiernach so einfach als leicht. 

Salpetersaurer Harnstoff. 

Bei der Darstellung des Harnstoffs £(Us Harn und 
dessen Abscheidung mittelst Salpetersäure mufs man 
besonders darauf sehen, concentrirte Flüssigkeiten an- 
zuwenden, und bei möglichst niedriger Temperatur ope- 
riren wegen der nicht unbedeutenden Löslichkeit des 
Salpeters. Harnstoffs, der nicht so schwerlöslich ist, 
als man gemeinhin glaubt. Zur Darstellung dieser Ver- 
bindung wurde eine Quantität frischer Menschenharn 
bis zur Honigdicke verdunstet, der Rückstand mit der 
doppelten Menge Alkohol von 80^ geschüttelt, die Auf- 
lösung von den ungelösten Salzen u. s. w* abfiltrirt, der 
Spiritus von dem Filtrate durch Destillation getrennt, 
der Rückstand dann wieder bis fast zur Syrupsdicke 
verdunstet und nun erst der darin enthaltene Harnstoff 
durch Salpetersäure gefällt, die Masse auf ein Filter 
von weichem Papier gegeben, von dem färbenden £x- 
tractivstoff so viel als möglich durch Pressen zwischen 
Papier, dann durch öfteres Abwaschen mit kleinen Por- 
tionen kalten Wassers und hierauf durch Umkrystalli- 
sation gereinigt, was nicht ohne bemerkliche Verluste 
geschieht. 
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Verhalten von Calomel gegen Salmiaksolution. 

Eine Auflösen^ \on Salmiak, i Th.in 16 Th. Was- 
ser, liefs man mit | Th. Calomel unter öfterm Umschüt- 
teln mehre Standen lang; in Berührung, In der abfil- 
trirten Flüssigkeit brachte Schwefelwasserstoff keine 
Reaction auf Quecksilber hervor. Als aber der Versuch 
so angestellt wurde, daDs man das Gänse einige ^ Zeit 
kochen liels, so brachte Schwefelwasserstoff in der ab- 
filtrirten Flüssigkeit einen starken Niederschlag hervor, 
und der auf dem Filter gesammelte Calomel hatte eine 
graue Farbe angenommen, welche er nicht zeigte, wenn 
der Versuch, wie zuerst, in der Kälte ohne Aufkochen 
unternommen war. 

Verhalten von Calomel gegen Zinnober. 

Läfst man Calomel mit kochendem Wasser in Be- 
rührung, so giebt in der abfiltrirten Flüssigkeit Schwe- 
felwasserstoff einen Gehalt von Quecksilber und durch 
Silbersolution von Chlor zu erkennen, weil auf diese 
Weise bekanntlich etwas Calomel zersetzt wird. Bei 
Zinnober ist dieses nicht der Fall, das damit gekochte 
und abültrirte Wasser zeigt keinen Gehalt von Queck- 
silber. Läfst man beide Körper mit Wasser kochen, 
so findet keine gegenseitige Zersetzung derselben statt, 
wenigstens gab die abfiltrirte Flüssigkeit dieselbe Reac- 
tion, als die, welche durch Kochen von Wasser mit 
Calomel allein erhalten worden war. 

Der Quecksilbergehalt im Decoctum Zittmanni hat 
seine Ursache also wohl nicht im Zinnober, sondern in 
Zersetzung von etwas Calomel. 
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Dritte Abtheilung. 



IVatnrg^eschlchte und Pharma- 
kogrnosie. 

Beiträge zur pharmakologischen Geschichte 
des Honigs; 

vom 

Professor Dr. Dierbach in Heidelberg. 



Juis gehört Ewar der Honig zu den allbekanntesten 
Arzneimitteln, das in keiner Pharmakopoe, in keiner 
Apotheke fehlt : es ist ein Mittel, das die Jugend schon 
kennt, nnd aach in der Rüche vielfach benutzt wird, 
allein auch an ihm bewährt sich die alte Erfahrung^ dafs 
gerade die gewöhnlichsten und verbreitetsten Droguen 
weniger genau, weniger sorgfältig untersucht sind^ als 
manche seltne Arzneiwaare, die aus fernen Landen kommt, 
und doch ist der Honig für die Diätetik fast noch wich- 
tiger, als für die Therapie. Die jüngste Geschichte der 
Arzneikunde hat zur Genüge gelehrt, dafs die zahlrei- 
chen neuen Acquisitionen der Materia medica^ so interes« 
sant sie sonst sein mögen, nicht immer die gehegten Er-^ 
Wartungen erfüllten, sie hat gelehrt, dafs so manche 
Krankheit ohne alle pharmaceutische Mittel geheilt wer- 
den kann, und hat dadurch die Wichtigkeit der so oft 
vernachlässigten Diätetik auf das bestimmteste bestätigt. 
So ist es nun wohl an der Zeit, die diätetischen Hülfs- 
mittei etwas genauer zu untersuchen, und von dem Fa- 
den der Geschichte geleitet, ihre Wirksamkeit etwas 
näher zu beleuchten. 

Jedermann weifs, dafs der Honig ein süfser zucker- 
artiger Saft ist, den die Bienen aus den Nectarien der 
Blumen saugen, und in ihrem Körper etwas modificirt 
wieder absetzen. Dieses Product ist aber keineswegs 
immer gleichförmig, es giebt im Gegentheil sehr ver- 
schiedene Sorten von Honig, und zwar hängen diese 
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Verschiedenheiten ab tbeils von den Bienenarten, die 
ihn sammelten, theils von den Pflanzen, die sie besuch- 
ten, wozu noch die Verschiedenheit der Jahrszeit kommt, 
in der derHoni^ eingesammelt wurde, nebst noch man- 
chen anderen Umständen, deren Einflufs schwieriger zu 
beurtheilen ist. Höchst verschieden in Hinsicht des Ge- 
ruchs, Geschmacks, der Farbe, der Consis»tenz u. s. w. 
sind die Honigarten verschiedener Provinzen, und man 
darf daher nicht ohne Grund schliefsen, dafs sie auch 
in Hinsicht ihrer Wirkung wesentlich von einander ab- 
weichen. Wenn daher deutsche, schwedische und an- 
dere Aerzte nordischer Gegenden das von dem Honig 
ihrer Heimath erwarten, was Griechen und Römer von 
dem ihrigen rühmen, so werden sie sich wohl in ihrer 
Erwartung sehr getäuscht finden. Es wird darum zweck- 
mäfsig sein, zuerst auf diesen Umstand einzugehen. 

§1. 

Die Honigarten des südlichen Europa. 

Die vortrefflichsten und geschätztesten Honigsorten 
liefern jene europäischen Provinzen, welche von dem 
mittelländischen Meere bespült werden, also Griechen- 
land, Italien, die pyrenäische Halbinsel, das südliche 
Frankreich u. s. w. Die Lieblichkeit des dortigen Klima 
und der Reichthum der Vegetation begünstigen da aus- 
nehmend die Bienenzucht und die Honigbereitung, der 
auch in solcher Menge an manchen Orten erhalten wird, 
dafs er einen ansehnlichen Handelsartikel ausmacht. Die- 
ser Honig des Südens dürfte in medicinischer Hinsicht 
der interessanteste zu nennen sein, da er es ist, dessen 
sich die alten Aerzte bedienten und dessen Heilkräfte 
sie so sehr rühmen. Die lieblichste Honigsorte wurde 
und wird noch zumal da gewonnen, wo Pflanzen aus 
der Familie der Lippenblnme in Menge wachsen, daher 
man ihn auch wohl Lippenblumenhonig {MeL Labiatarum} 
nennen konnte. Es lassen sich davon hauptsächlich fol- 
gende zwei Sorten unterscheiden. 

a) Der Thymian- Honig j vorzugsweise gesammelt 
von dem Thymus der Alten, der keineswegs mit unserm 
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gemeinen Thymian verwechselt werden darf, sondern 
eine ganz verschiedene bei uns nur in den botanischen 
Gärten zu findende Art ist, die von Linn^ unter dem 
Namen Satureja capitata beschrieben wurde. Diese Pflanze 
ist es, welche die köstlichste aller Honigsorten liefert. 
Saporis praecipui melia reddit thymus sagt Columella*), 
diesem zunächst folge der Honig von der ThymbrOj dem 
Origanum und Serpillum^ im dritten Range aber noch 
immer vortrefflich sei der Honig vom Rosmarin und der 
Canila u. s. w., für den schlechtesten erklärt er jenen, 
den die Bienen in den Wäldern von Spartum und Ar- 
butus eintragen. Den sicilischen Honig rühmt Varro 
als den vorzüglichsten, weil da so viel Thymus wachse. 
Auch Neuere rühmen den sicilischen Honig. Ery done 
erzählt, dafs er an verschiedenen Orten dieser Insel, zu- 
mal auf dem Berge Hybla, den köstlichsten Honig ge- 
funden habe. Boccone leitet den vortrefflichen Ge- 
schmack desselben von verschiedenen stark riechenden 
Pflanzen ab, die dort in Menge wachsen, z. B. Satureja 
capitata, Lavandula Stoechas, Teucrium Chamaedrys, Me* 
lissa Calaminthay Origanum Onites u. s, w. ^). Auch auf 
dem Hymettus bei Athen wächst in Menge der Thymus 
und PI in ins nennt den dortigen Honig den vorzüglich- 
sten in der Welt; er setzt hinzu, man könne sich auch an 
andern Orten Honig von gleicher Güte verschaffen, wenn 
man jenen Thymus des Berges Hymettus verpflanze. Nach 
Dioscoridesist der attische Honig der beste von allen 
und unter diesem gehöre dem vom Hymettus der erste 
Rang, dann komme der von den Cykladen und der 
hybläische ausSicilien. Wheeler berichtet, dafs auch 
in unsern Zeiten der Honig des Hymettus noch in gro- 
fsem Ansehen stehe und eine grofse Menge davon nach 
Constantinopel gebracht werde, wo man ihn zur Berei- 



1) De re rustlca Lib. IX. €ap. 4. pag. 344 edition. Lugdanens. 
') Bergius über die Leckereien. Aus dem Schwedischen 

mit Anmerkungen von Forster und Sprengel. Bd. 1. 

Halle 1792* p. 35. 
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tun|p des Scherbets gebrauche. Dieser Thymus -Honig 
ist, wie P 1 i n i n s und W b e e 1 e r einstimmig bezeugen, 
Yon dicker fester Consistenz^ von goldgelber Farbe, da« 
bei ausgezeichnet süTs und so leicht zu ertragen, da£i 
man eine grofse Menge davon ohne alle nachtheilige 
Folgen verspeisen könne. Ein ganz ähnlicher Honig wird 
auf der Insel Greta gewonnen, von dem Savary sagt, 
er sei klar wie Krystall, von köstlichem Geschmack, der 
dem der besten Confituren nicht nachstehe, und da er 
zugleich so lieblich aromatisch rieche^ wie die Blumen 
selbst, aus denen er gesammelt wurde, so schmeichle er 
eben so sehr dem Gerüche wie dem Geschmack ^). Dr. 
Sieber aus Prag redet ebenfalls von dem köstlichen 
Honig der Cretenser. Jeder, der ihn vorsetzt, rühmt 
dabei immer, dafs dieses ächter Honig von Acrotiri sei. 

Die Götter, meint Sieber, mögen schon allein dar- 
um nach Creta versetzt worden sein, weil nur auf die- 
ser Insel ein Nectar ihrer würdig zu finden war. Sein 
Geschmack ist lieblich aromatisch und sein Glanz ist 
dem eines Goldfirnisses gleich ^). Die gröfste Menge 
von griechischem Honig wird noch immer in Attika 
gewonnen, dessen steiniger Boden mehr zur Bienenzucht 
als zum Ackerbau sich eignet. Für einen Umfang von 
45 Quadratm^ilen rechnet man 12,000 Bienenkörbe, die 
jährlich einen Gewinn von 114,000 Piaster abwerfen^). 

b) Der Rosmarin^ Honig. Schon PI in ins machte 
auf diese vorzügliche Sorte aufmerksam und nannte sie 
Mel anthinum oder auch Mel vernum. Es gehört dahin 
hauptsächlich der Narbonne- Honig, den man auch bis- 
weilen in deutschen Apotheken antrifft. Spielmann 
beschreibt ihn folgendermafsen^): Mel quo pallidius est 
atque granosiuSj eo melius judicatur. Narbonense ad vf- 
cum Narbonae proximuniy Courbiire collectum albissimumj 

») Lettres sur la Gr^ce. Paris 1788 p. 200. 
4 Reise nach Greta. Bd .1. p. 132 — 133« 

') Hermbst'ädt*s Museum des Wissenswürdigsten aus der Na- 
turwissenschaft. Berlin 1816. Bd. 7. Hft. 4. p. 302. 
*) Pharmacopoea generalis. Argentorati 1783. p. 143. 
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granosissimum^ Rosmarinum olens, omnium princeps habe^ 
tur. — Hr. Professor DecandoUe sagt, er habe sich 
selbst überzeagt, dafs der weifse Honig von Narbonne 
▼om Rosmarin gesammelt werde^ denn wenn in der Um- 
gegend von Narbonne irgend eine atmosphärische Ver« 
anlassang den Rosmarin am Blühen verhindere, so schlage 
die Ernte des Vfreifsen Honigs fehl. Biot habe die näm- 
liche Beobachtung anf den kanarischen Inseln bestätigt^). 
Es ist dieses übrigens eine Bemerkung, die der berühmte 
Lemery schon lange vor den Herren DecandoUe 
und Biot machte^). 

Nach der Ansicht einiger franz. Naturforscher wird 
dieser Rosmarin -Honig nicht von der gemeinen Biene 
{Apis mellifica), sondern von Apis fasciata Latreille, die 
auch in einigen Gegenden Italiens vorkommt, eingetra- 
gen; auch Apis ligustica Spinola soll öfters im südlichen 
Europa die Stelle der gemeinen Honigbiene vertreten. 

Da der Narbonner Honig vielfach gesucht und viel 
theurer ist als die andern franz. Honigsorten, so trieb 
nicht selten der Betrug sein Spiel ; man sucht durch 
Zusatz von Rosmarin gewöhnlichem Honig den Geruch 
des Narbonner mitzutheilen, wie dies schon Schriftstel- 
ler des 17* Jahrhunderts anführen, und auch Neuere be- 
zeugen. Noch weifser als der Narbonner Honig ist der 
aus der Provence, aber er erhält sein Arom nicht von 
dem Rosmarin, sondern vom JLaxendel (JLavandulaSpica 
und X« Vera) und auch Spanien liefert eine grofse Menge 
Lavendelhonig, da in keinem Lande mehre Arten von 
Lavandula so grofse Strecken überziehen, als in Spa- 
nien. In Minjgrelien und am Pontus erhält der Honig 
seinen aromatischen Geruch von der Melisse u. s. w. 

Dafs bei diesen Honigarten auch die Jahrszeiten in 
Betracht kommen, leuchtet von selbst ein, denn der Ros- 
marin blüht früh im Frühjahr, weit später und zum 

') Pflanzenphysiologie, übersetzt von Johannes Röper. 

Bd. 1. p. 43. 
*) Trait^ des Drogaes simples p. 482. Man sehe auch Cleg- 

hom Beschreibung der Insel Minorka, p.303. 
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Theil in den Sommermonaten blühen die Arten von 5a* 
turejüj Thymus ^ Lavandula^ Origanum, Melissa n. s. w. 
Der so vortreffliche und beliebte durch seine Weifse 
ausgezeichnete Honig von Gatinois wird im Spätjahre 
von den Blumen des officinellen Safrans {Crocussativus) 
eingesammelt und unterscheidet sich darum wesentlich 
von dem Honig der Labiaten. 

§.2. 
Die Honigarten des nördlichen Europa. 

Diesseits der Alpen mangeln die von Rosmarin, La- 
vendel und Saturei duftenden Hügel, welche den Auf-» 
enthalt in jenen milderen Erdstrichen so reizend machen, 
wir müssen darum auch auf einen Honig verzichten, der 
mit dem vom Hymettus oder vom Hybla verglichen 
werden könnte; dennoch ist es wohl der Mühe werth, 
auch auf die bei uns vorkommenden Honigsorten auf- 
merksam zu machen, um so mehr, da alle unsere Phar« 
makopöen diesen so leicht zu bemerkenden und gewifs 
nicht gleichgültigen Umstand fast ganz unberücksichtigt 
gelassen haben. Aufser mancherlei Varietäten wird man 
in den meisten deutschen Provinzen zwei scharf zu 
trennende Sorten antreffen, nämlich: 

a) Haiden- Honig, Mel ericeum, wie ihn schon Pli- 
nius nannte; er wird von den deutschen Haidearten, 
zumal von Erica vulgaris und £. Tetralix eingesammelt 
und ist leicht kennbar an seiner bräunlichen Farbe und 
an dem eigenen, aber keineswegs lieblichen oder aro- 
matischen Geruch, Schon Va leriusCordus, der Ver-^ 
fasser des ersten und ältesten deutschen Dispensatoriums, 
beschreibt ihn genau, indem er sagt: Mel in Germania 
vulgatissimum esty quod ex Ericae sugitur fioribus, gra- 
nulosum, gustu non adeo jucundum^ ideoque non multi 
facienduMy in medicina saltem^ e Luneburgensis ducatus 
Ericetis allatum. — Nicht nur in der Lüneburger Haide, 
sondern auch im Odenwalde und anderwärts wird reich** 
lieh solcher Haidenhonig gewonnen, und ihn scheint 
die neueste Pharmacopoea borussica gemeint zu haben, 
indem sie sagt: Liquidum spissiusculum albo flave^cenSf 
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magis minus ne in fuscum vergens coioretfij saporis dulds 
odoris peculiaris. 

Eine bräunliche Sorte wird anch von der Espar- 
sette {Hedysarpm Onobrychis Z.) und eine schwärzlich 
oder bräunlichgrüne von dem Buchweizen oder Heide- 
korne (Polygonum Fagopyrum L.) erhalten ', das ihib^ 
wie deutsche und auch französische Schriftsteller sagen, 
einen eignen unangenehmen Nebengeschmack giebt ')• 
Dies stellt Herr Prof. Decandolle in Genf in Abrede, 
weil das Heidekorn kein wahres HoniggefäüB habe. 
Demnach könnte diese Pflanze gar keinen Honig liefern, 
und doch wird sie gerade für eine derjenigen gehalten, 
-von welchen ihn die Biienen am reichlichsten eintra- 
gen^®)^ was um 66 eher zu glauben ist, da die Pflanze 
allerdings Drüsen in den Blumen besitzt, die sogar 
Koch als ein charakteristisches Merkmai der Gruppe 
Fagopyrum anführt ^0* Uebrigens scheinen die Bienen 
eben nicht sehr den Buchweizen zu lieben, denik sie 
besuchen ihn nicht, so lange sie noch blühenden Hanf 
tmd Mohn haben können ^^). 

b) Lindenhohig. In Deutschland würde diese Sorte 
feum offlcinellen Gebrauche vor allen andern den Vorzug 
verdienen, da sie bei weitem die lieblichste ist^ und 
durch ihre ziemlich weifse Farbe, angenehme Sülsig- 
keit und aroniatischen Geruch sich auszeichnet. Der 
bereits oben angeführte Vaierius Cordüs kannte 
diese Sorte schoü recht gut, indem er sagt: Suavissi" 

^) En Bretagne ou pr^domine la culture du Sarrazin^ le miel 
ordinairement brun» offre un arri^re gout d^sagreable. 
biet, des Sciences medical. T. XXXIÜ. 300. Märat et Lens 
Vol. IV. p. 419. 

^^) Man sehe T. R. Vogelbacher Anleitung zur nützlichen 
Bienenzucht. 2. Aüil. Freiburg inoi Breisgau 1832. p. 61 und 
besonders p. 115. 

ii) Fagopyrum: Flores racemosl. Stamina octo» interiora 
tria inter glandulas inserta. Synopsis Flot*ae GermaniCae. 
Sectio posterior. Francof. 1837., p. 619. 

1^) Bemerkungen der kurpfälzischen physikalisch -ökonomi- 
schen Gesellschaft votn Jahre 1770. p. 125 in der Note. 
Arch. d. Pharm. U. Reihe. XXYI. Bds. 1. Hft. $ 



Digitized by CjOOQ IC 



82 Dierbach: 

mum vero est tum gustu tum olfactu e Prussia^ Livonia 
et Lithuama allatum'Mel, quod fere e solia Tiliae flori^ 
bu8 apes colligunt. Auch -viele spätere Schriftsteller 
rühmen diesen lithanischen oder Lippitzenhonig, der 
seinen Wohlgeschmack nnd lieblichen Gernch vorzüg^ 
lieh den dortigen grofsen Lindenwäldern verdanke ^^). 
Nach Geiger kommt der lithauische Lindenhonig 
,dem Narbonner am nächsten nnd wird bisweilen in 
den Officinen nnter dem Namen Mel album aufbewahrt. 
Aber nicht aller Honig aas Lithanen ist so vortrefflich^ 
80 sagt Voigtel: Der schlechteste und unreinste Ho- 
nig ist derjenige, den wir aus Polen, Lithauen, Rufs* 
land u. s. w. in Tonnen erhalten**). Demnach wird 
man gut thun sich an den deutschen Lindenhonig za 
Iialten, wie er selbst in der Nähe von Berlin erhalten 
werden kann und von dem Herr Schwan Nachricht 
giebt, dessen Worte hier eine Stelle verdienen. — 
ffieSa die Güte des Honigs und Wachses hauptsächlich 
von den Blumen und Kräutern abhänge, die sich in der 
Gegend des Bienenstandes befinden, daran wird wohl 
Niemand zweifeln, der Unterschied ist gar zu grofs 
nnd augenscheinlich. Ich will nur denjenigen vortreff- 
lichen weifsen und stärkenden Lindenhonig zum Bei- 
spiele anführen, der in der Gegend von Berlin herum 
gewonnen wird^ wo eine grofse Menge Linden auf eine 
Meile weit und noch weiter gepflanzt sind. Die Bie« 
nen tragen in Zeit von 6— 8 Tagen, gleich als aus dem 
dicksten Walde, welcher auf einmal blühet, einen un- 
gemein starken Vorrath; das Gewürke ist sehr weifs, 
und weit zarter als sonst, und der Honig von einem 
angenehmen balsamischen Geschmacke. Dieser Honig 
wird vorzüglich gesucht und ungleich theurer bezahlt, 
als anderer**)". 



**) Vogel, diätetisches Lexicon. Bd. 1. p. 274* 
**) Vollständiges System der Arzneimittellehre. Bd. 2. p. 174. 
'^) Bemerk, der pfälzischen Ökonom. Gesellschaft. Bd. 1. Mann- 
Heim 1771. p. 129. 
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Einige wollen, dafs nicht sowohl- der Nectarsaft 
der Lindenblamen, als vielmehr ein auf diesen Bäumen 
vorkommender Honigthau von den ßienen eingesammelt 
werde, wie dies besonders Niesen in Schwetzingen 
beobachtet zu haben versichert ^ *). 

Einen recht guten und zum medicinischen Ge- 
brauche geeigneten Honig wird man in Deutschland 
überall da erhalten, wo der Quendel {Thymus Serpil" 
lum X.) ganze Strecken überzieht und zumal da, wo 
die Bienen aus dem blühenden Weinstocke ihren Ho- 
nig eintragen können, der^ wie schon Plinius versi- 
chert, einer der lieblichsten ist und vom Rheine her in 
Menge erhalten werden könnte, allein da, wo die Re- 
benkultur vorherrscht, wird nur selten die Bienenzucht 
in gehöriger Ausdehnung betrieben. 

Wie im südlichen Europa hat auch bei uns die 
Jahreszeit einen wesentlichen Einflufs auf die Beschaf- 
fenheit des Honigs ^ im Frühjahre sammeln die Bienen 
gar oft einen schönen gelben Honig aus den Blumen 
der Brassica campestris und Rapa^ wie sie denn über- 
haupt die Cruciferen vorzugsweise zu lieben scheinen, 
im Anfange des Sommers tragen sie ihn von den Lin- 
den und später von dem Buchweizen und den Heiden 
ein. Ein Verzeichnifs derjenigen Gewächse und Blu- 
men, welche die Bienen vorzugsweise lieben, lieferte 
der Kaufmann Daum in Berlin ^^) und der schwedi- 
sche Pastor Claudius Bierkander ^^). 

§. 3. 
Bittre und schädliche Sonigsorten. 
Wenn noch irgend ein vernünftiger Zweifel ob- 

^ ^) Bemerk, dec ökonomischen Gesellschaft in Lautem« Jahrg« 
1769. p. 143. 

^^) Abhandlungen und Erfahrungen der Bienen-Gesellschaft in 
Oberlausitz. Dritte Sammlung. Leipzig und Zittau 1770« 
p, 76 u. f. 

**) Bienen -Flora, oder in natürlicher Ordnung abgefafste Un- 
terweisung, von welchen Bäumen und Kräutern die Bienen 
Honig und Wachs holen. Schwedisch, akadem. Abhand- 
lungen. Jahrg. 1774. p. 21. 

6* 
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walten könnte, daf« die Honi^orten wirklich von deh 
pjOanzen, aufi denen sie gezogen wurden > besondere 
Eigenschaften erhalten, so würden sie durch die Erfah- 
rung widerlegt werden, dafs es auch giftige Honigsor«- 
ten giebt, was durch zahlreiche Zeugnisse erhärtet 
wird, .60 dafs es sich kaum der Mühe lohnt, auf die 
Einwendungen einzugehen, welche Herr Decandolle 
deshalb gemacht hat. Es mögen hier nur folgende Noti^ 
zen eine Stelle finden: 

Bittern Honig kannten die Alten schon, Diosco- 
rides erwähnt einen solchen aus Sardinien, wo er 
vomWermuth eingesammelt werden soll. Nach neuem 
Beobachtungen wird dieser bittre Honig nur im Spät- 
jahre erhalten, und zwar von Arten der Gattung u^riti« 
tus, nicht aber, wie die Alten glaubten, aus Artemi- 
aien^^). Nach Andern rührt die Bitterkeit und Schärfe 
des sardinischen Honigs von Daphne Cneorum her, die 
aber selbst in Deutschland schon im Juni blüht ^®)« 
Bittern Honig fand man auch auf Corsica , wo nach ' 
Plinius und Diodor der dort häufig wachsende 
Buchsbaum die Ursache ist, während Neuere vielmehr 
das dort häufig vorkommende Nerium Oleander deshalb 
beschule! *genb 

Der süfseste Honig soll selbst mit dem Alter einen 
bittern Geschmack annehmen, wie bereits Galen erin* 
nerte, er sagtt sein Vater habe einst einen Vorrath von 
dem besten atheniensischen Honig gehabt, der mit der 
Zeit so bitter geworden sei, wie der vom Pontus, wo 
ihn die Bienen vom Wermuth einsammelten. 

Scharfer und giftiger Honig war ebenfalls schon 
den alten Aerzten wohl bekannt, und neuere haben die 
Richtigkeit ihrer Angaben bestätigt. Am berühmtesten 
ist jener Honig geworden, durch den, nach dem Be* 



^') HSrschelmsnto, Geschichte, Geo^aphie und Statistik 
von Sardinien p. 405. Sprengel Gommentar in Diosco-^ 
ridem p. 452. 

^®) Göttinger Magazin von Lichtenberg und Forster. 1781« 
p. 213. 
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richte des Xenophon, eehntansend Griechen auf ihrem 
Rficksnge ans Persien am Pontns yergiftet worden, nnd 
derselbe war es wohl auch, von welchem Strabo er- 
zahlt, dafs, als drei Gehörten des Pomp ejus zu den 
oberhalb Colchis an dem Pontos auf dem ranhen Ge- 
birge Skydises wohnenden Heptakometem kamen, diese 
Gefäfse mit schädlichem Honig hinsetzten : nachdem 
die Pompejaner davon geno^en hatten nnd erkrankt 
waren, wurden sie überfallen und erschlagen. Man 
sieht Azalea pontica oder auch Rhododendron ponticum 
als die Pflanzen an, von denen dieser schädliche Honi^ 
eingetragen werde. Mit üebergehung des schon oft 
nacherzählten Berichtes von Tournefort fiber diese 
Sache, erwähne ich nur das neuere ZengniDs des brit- 
tischen Reisenden Keith Abbat. Derselbe erwähnt 
in einem Briefe an den Secretair der zoologischen Ge- 
Seilschaft in London den Honig von Trapezunt, den 
auch er von' der Azalea pontica ableitet, die dort häufij^ 
wächst und den herrlichsten Geruch verbreitet. Die 
Wirkung^ des Honigs, setzt er hinzu, ist ganz so, wie 
sie Xenophon beschreibt und die Herr Abbat an 
sich selbst erfuhr. GenieDst man nur wenig, so erfolgt 
heftiges Kopfweh und Erbrechen mit einem Zustande 
von Trunkenheit, wurde mehr gegessen, so erfolgte 
Besinnungslosigkeit und ein mehrere Stunden lang dau- 
erndes Unvermögen sich zu bewegen *0- 

Aach der Honig aus Meüanthus major L» ist nach 
Sprengel schädlich, berauschend und betäubend**). 
In Nordamerika hält man die aus den Arten von Azalea 
und Andromeda mariana gesammelten Honigsorten für 
gefahrlich*'). 

Weit wichtiger für uns ist noch die Kenntnife 
jener einheimischen Pflanzen, welche dem Honig schäd- 



>i) Atiienseum. April 1885. Schmitt lahrbnckev Bd. 13. 

pag. 12. 
^^) Anleitung cur Pflanzenkenntnifa. Bd. 1. p. 163. 
33) Barton in Nioholson's J^namai af natural pMlswfkg. 

V. p. 159. 166, nach Decandolle. 
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liehe Eigenschaften mittheilen können. Als die Fran- 
zosen im Jahre 1807 die hohen und steilen Gebirge, 
welche Spanien von Portugal trennen, durchzögen und 
die Armee grofsen Mangel an Lebensmitteln litt, afsea 
viele Soldaten Honig von wilden Bienen, der in jenen 
Gebirgen in Menge gefunden wurden er veranlafste so 
heftige Durchfälle, dafs viele diesem Zufalle unterlagen. 
Leider haben die Aerzte, welche die Armee begleiteten, 
nichts über die Pflanzen mitgetheilt, von denen die Bie- 
nen diesen drastisch wirkenden Honig eingesammelt 
haben mochten. Nach der Angabe von JonasPe- 
reira sammeln die Bienen einen giftigen Honig aus 
4lliumur8inumL.^*)i es ist dies jedoch nicht sehr wahr- 
scheinlich, wohl aber darf man annehmen, dafs der 
von dieser Pflanze gewonnene Honig einen unangenehm 
men knoblauchartigen Geruch und Geschmack besitze. 
Nach Gmelin'^^) sind die Blumen des Daphne iftfeze- 
reum X. den Bienen gefährlich und oft tödtlich, 
Schwan^ ^) macht darauf ai;if merksam, dafs die Bienen 
aus den Blumen der Kaiserkrone, Fritillaria imperial 
lis L.y vielen Honig eintragen, der aber nach den Be- 
obachtungen verschiedener Kenner eine schädliche 
Eigenschaft habe, weshalb^ wie er hinzusetzt, mau sich 
hüten müsse, diese Zierpflanze an Orten zu ziehen, 
wo Bienenstöcke gehalten werden. Dagegen behauptet 
Herr Dr. Harald OthmarLenz in Schnepfenthal, 
die Kaiserkrone werde von den Bienen nie berührt*'). 
Am meisten Beachtung verdient die Nachricht von Se- 
ringe, nach welcher zwei Schweizer Hirten durch 
Honig, der von Aconitum Napellus und Lycoctonum her- 
rührte, vergiftet wurden'^). Herr DecandoUe zieht 

*^) Vorlesungen über Maleria medica^ deutsch bearbeitet von 

B ehrend. Leipzig 1837. p. 249* 
>*) Flora Badensis. Vol. 2. p. 158. 
*?) Bemerk, der kurpfiilz.phy8ikal,- ökonomischen Gesellschaft. 

Bd. 1. pag. 129. 
^') Gemeinnützige Naturgeschichte. Dritter Band. Gotha 1836« 

pag. 375. 
. ^*) Mus^e helvetique. I. p. 128. 
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diese Thatsache in Zweifel und änfaert sich deshalb 
f olgpendermafsen : i,£s giebt selbst in den Gegenden 
der Alpen, deren Honig für den besten gilt, so vielen 
Eisenhut j dafs es, sollte sich die von Seringe berich- 
tete Thatsache wirklich so verhalten , wie sie angege- 
ben worden, wirklich sonderbar sein würde, daDs ähn- 
liche Vergiftungen nicht häofiger vorkommen.^ Dem 
kann man nur beistimmen, um so mehr, da Herr Prof. 
Lenkart in Freibnrg versichert, selbst gesehen va. 
haben, wie die Bienen die Blumen des Aconitum sehr 
gern besuchen ^^). Nichtsdestoweniger ist der giftige 
Honig von Sturmhutarten bereits vor Jahrhunderten 
beobachtet worden, so sagt Amatns Lusitanus: 
Caeterum venenosum mely varia symptomata inducens, oo- 
riis in locis reperitür^ praecipue übt apes Rosa Nerienisy 
vel fiore Aconitij velNapelli cucuUaiOy partae fuerint^^). 
üebrigens soll der in der Schweiz beobachtete giftige 
Honig nicht von der gemeinen Biene, sondern yon Apis, 
terrestris gesammelt worden sein.. 

Einige Notizen über exotische Honigsorten. 

Nach Keferstein findet man Honigbienen so ziem* 
lieh in allen Klimaten; sie erstrecken sich bis zum 
sechszigsten Grade nördlicher Breite. In der Regel 
zieht man in Europa nur die Apis mellificOy allein nach 
Kyrby und Fabricius könnte es vortheilhaft sein, 
auch einige exotische stachellose Arten aufzuziehen, 
wozu besonders Apis acracensis und Apis laboriosa in 
Vorschlag gebracht worden sind. — Unsere Hausbiehe 
ist lediglich in dem alten Continente einheimisch, nach 
Amerika und Neu-Holland wurde sie erst durch Euro- 
päer gebracht, hat sich aber in diesen Ländern auf er- 
staunliche Weise vermehrt« ^ 

In Arabien fand Forskai ganz flüssigen Honig, 



>») Magazin fUr Pharm. Bd. 14. p. 194. 

^^) EzaiTationes in Dioscoridis libros de materla mediea. 
ArgentoraÜ 1664. p. 237. 
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was vielleicht eben \bq gut der Hitsse jener Gegenden, 
als der besondern Beschaffenheit des Honigs selbst za- 
snschreiben ist; aber so erklärt sich recht gut jene 
uralte Verheirsung, nach welcher das bekannte Volk 
Gottes in ein Land geführt werden sollte, worin Milch 
und Honig fliefst. In Indien zu Pondichery und Ben- 
galen wird Apis indica ^ben so ib Bienenkörben gehal- 
ten, wi^bei uns die A- tnellifica. — Nach Moordroft 
ist die in Kaschmir gewöhnliche Biene etwas kleiner^ 
als die e^uropäische, aber gröfser ak die Bienen von, 
Kumai^n und 6urwhaL> Die Felsenbiene der südlichei^ . 
Gebirge jener Gegend ist bei weitem gröfser als die 
Wropäische Honigbiene. Die Bienenstämme sind un- 
gleich zahlreicher und die Waben sind bei weitem, 
gröfser und schwerer. Dagegen hat der Honig zuwei- 
len eine berauschende Eigenschaft, und die Biene selbst 
ist so reizbar, dafs sie, durch die geringste Bewegung 
sich ihr zu nähern, in Wuth geräth, sp dafs die Land- 
l^eute es nicht wagen, die Waben auszunehmen^^). 
Apis Peronii Latreille liefert auf Timor einen gelben, 
yiel flüssigeren Honig, als der unsrige, von besonderer 
Güte. — Otter redet von einer Art Erdbienen, die in 
Kurdistan vortrefflichen Honig und Wachsf bereiten, 
welche einen der Ambra ähnlichen Geruch haben '^). 

In Aegypten wird jipis fasciata Latreille gezogen; 
es ist vielleicht die kleine schwarze Biene aus Aethiopien, 
von welcher mehre Reisende reden; sie liefert einen 
vortrefflichen Honig und ein ausgezeichnet schönes 
weifses Wachs. Im innern Afirika entdeckte man eine, 
neue Bienenart, die sich ein Nest von Pflanzenfasern 
baut: sie liefert einen grünen Honig von pomeranzen- 
ähnUchem Geschmack und rothes Wachs ^^). 



*') Froriep, Notizen aa^ d^m Gebiej^e der Natur- un^Heil* 

kunde. Bd. 36. p. 74. 
^2) Toyage en Turquie. II. p. 269. Bergius p. 37. 
^>) Froriep's Notizen. Bd. 32. p. 184. 

Ueb^r die mjtliologischen Bedeutungen der Biene yer-, 

dankt man dem Gericktsamtmann Keferstein z^ Erfurt 
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Anf Madagascar pflegt man Apis unicolor Laireille 
in Bienenstöcken; sie liefert einen grünlichen sympar- 
tigen Honig, den man viel höher schätzt, als den euro- 
päischen. Nach dem Berichte der Herren Hoaran 
und Dnpetit-Thonars findet man verschiedenfarbigen 
Honig in einem und ebendemselben Bienenstocke; er 
ist weifs, roth oder grün, je nachdem er von der 
bonrbonischen Fächerpalme {Latania borbonica Lamark) 
von dem Stinkholzbaume (Mimosa heterophyllä) oder von 
der Weinmannia glabra (Tan rouge der Franzosen) ein- 
gesammelt worden ist. — Im westlichen Afrika ist Apis 
Adansonii Latr. die gewöhnliche Honigbiene. Diesen 
Honig vom Senegal £^nd Adanson so köstlich, dafs er 
ihn höher schätzte als den besten des südlichen Frank- 
reichs, er ist flüssig wie brauner Syrup. Eben dies 
bezeugt Römer von dem Honig auf der Küste von 
Guinea, er ist flüssig und klar wie Wasser und hat 
. einen sehr g^würzhäften Geruch; die Europäer be* 
nutzen ihn deshalb ganz wie Zucker. — Burchell fand 
am Kap der guten Ho£fnung Honig von wilden Bienen, 
der fast wie Wasser flüssig war. 

Sehr geschätzt ist der Honig von Cuba, wo ihn die 
Bienen aus den Blumen der da häufig cultivirten Pome- 
ranzen undCitronen entnehmen; einen ähnlichen findet 
man an manchen Orten ink südlichen Italien, Sicilien, 
Malta, Portugal u. s. w. 

Die mexicanische Hausbiene gehört ihrem ganzen 
Habitus nach zur Gattung Melipona und steht M. fa- 
vosa Latreille und Apis favosa Fabric. sehr nahe. Die 
Struetur ihrer Waben ist ganz verschieden von der 
bei der europäischen Hausbiene, und die ungewöhnliche 
Liage der Honigbeutel kommt den ipexicanischen Bie- 
nenwirthen sehr zu statten, indem sie^ um in den Be- 
sitz des Honigs zu gelangen, nur das eine Ende des 
Stocks zu öffnen und den Honig mit der Hand heraus- 
zunehmen brauchen. Die Bienen werden dadurch nicht 



eine hoclist schätzbare geistreiche Abhandlung. Isis 1837. 
p. 866 n. d. f . 
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im mindesten beschädigt, ja kaum gestört Man ver- 
stopft die Öffnung wieder, und die Bienen beeilen sich 
einen neuen Vorrath einzutragen^^). 

Doctor Hancok sammelte in den südamerikani- 
schen Wäldern Honig von sehr verschiedenen Arten 
von Bienen; sie waren, obgleich von den Entomologen 
zur Gattung Apis gezählt, sämmtlich ohne Stachel. 
Das Wachs, welches sie lieferten, war immer schwarz 
oder dunkelbraun^ obgleich der Blumenstaub, von dem 
doch, wie man annimmt, die Farbe des Wachses ab- 
hängt, in Amerika wie in Europa gelb ist. Herr D. H. 
will auch die Bemerkung gemacht haben, dafs die Bie- 
nen die Lippenblumen, wie Lavendel, Thymian, Münze, 
Majoran u. s. w. vorziehen*'). 

Nach dem Berichte des Herrn von Martins ist 
Brasilien aufserordentlich reich an mannichfaltigen Bie- 
nenarten, welche theils in Bäumen, theils in der Erde 
nisten. Ihr Product an Honig und Wachs ist so bedeu- 
tend, dafs manche Sertanejas sich ausschliefslich von 
dem Geschäfte des Sammeins desselben ernähren. Das 
rohe Wachs der meisten Arten ist schwärzlich und 
wohlriechend, dagegen ist der Honig sehr verschieden 
und einige sind wahres Gift, wie z. B, der grüne, hef- 
tig purgirende Honig der Munbubinha. Die Sertanejas 
machten übrigens die Bemerkung, dafs der Honig von 
ein und eben derselben Bienenart in verschiedenen Jah- 
reszeiten schädlich und unschädlich sei, je nachdem 
gewisse Pflanzen blühen. Als gute Bienenpflanzen be- 
trachtet man Palmen, Bignonien, Myrten n. s. w. Da- 
gegen sollen die Malpighien und Banisterien, der Tinghi- 
hanm (Phaeocarpus C€unpestris Martius)^ die Seifenbäume 
und Paullinien dem Honige schädliche Eigenschaften 
ertheilen**). 

Apis Amalthaea Olivier ist viel kleiner, als unsre 
Biene, sie findet sich auf Surinam und Cayenne. Das 

**) Froriep's Notizen, Bd. 31. p. 197. 

»*) Daselbst Bd. 39. p. 202. 

^•) Geiger's Magazin. Bd. 24. p. 286. 



Digitized by CjOOQ IC 



Zur Geschichte des Honigs. 91 

Wachs; das sie liefert, ist dunkelfarbig, der Honig roth- 
lich und sehr flüssig, von besonders angenehmem 6e- 
schmacke, aber nicht leicht aufzubewahren. Die Indier 
bereiten darch Gährung sich ein geistiges Getränk dar- 
aus. Auf Surinam fand Fe r min auch bernsteingelben 
Honig, der allezeit so flüssig war wie Oel, besonders 
süfs schmeckte, und in den Apotheken sehr beliebt war« 
In Cayenne liefert Apis pallida Fabricius einen syrup* 
artigen Honig: endlich hat man auch auf Guadeloupe 
einen flüssigen Qonig und schwarzes Wachs, das von 
einer sehr kleinen Bienenart bereitet wird. 

In Gujana fand man eine Wespenart, von den In- 
dianern Paroca genannt, welche einen angenehmen, dem 
unsrigen an Farbe, Süfsigkeit, und in der Gestalt der 
Waben vollkommen ähnlichen Honig liefert, daslnsect 
aber einen empfindlichen Stachel führt. Dagegen beob- 
achtete Herr v. St. Hilaire eine andere Wespenart 
in Brasilien, die er Polictes Lecheguana nennt, deren 
Honig giftig ist; er hat eine hellbräunlichgelbe Farbe, 
schwachen Geruch nach gegohrnem Syrup, die Consi- 
stenz eines Zuckersaftes und angenehmen Geschmack; 
er löst sich ganz in Alkohol auf und unterscheidet sich 
dadurch wesentlich von dem Bienenhonige, letzterer ent- 
hält sowohl krystallinischen als nicht krystallisirbaren 
Zucker^ der Wespenhoni^.dagegen besitzt nur den un- 
krystallisirbaren Zuckerstoff. Herr v. St. Hilaire 
beobachtete auch einen weifsen aber unschädlichen Wes- 
penhonig. Den giftigen sollen die Insecten von der 
Paullinia australis einsammeln^'). 
{Schlufs folgt.) 

Ueber einige neue Chinarinden von Neu- 

Granada; mitgetheilt von 

Dr. Biasoletto in Triest 

JLn der Sitzung für Botanik bei der Versammlung 
der italienischen Naturforscher in Pisa hielt Hr. Prof. 
«') Magazin lur Pharmacie. Bd. 13. p. 72. Bd. 14. p. 193. 
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liuig^i Galamai von Flopen« einen Vortrag über 
drei neue von Neu -Granada angekommene Chinarinden. 
Diese sind: 

China pitüjfa. Gestalt mehr oder weniger snsam- 
mengerollt ; mäfsiges Volnm $ die IHcke der Rinde 2 — 9 
Linien; änJGsere Oberfläche runzlich oder anfgeborsten, 
mit nnregelmäfsigen Flecken. Diese Binde fühlt sich 
nicht ranh, sondern weich und mehlig an. Auf der In- 
nenfläche ist sie eben, auf dem Bruch faserig, von einer 
schmutziggelblichen Farbe, aufsen heller. Geschmack 
bitter, aromatisch, etwas zusammenziehend $ Geruch ange-» 
nehm und duftend. 

Rothe China {China tosm). Gestalt meist zusam- 
mengerollt; ziemliches Volum; die Binde nicht über 3 
Linien dick; die äüfsere Oberfläche runzlich oder auf- 
geborsten; dicht mit krummen schildförmigen und er- 
habenen Flecken besetzt; Epidermis dicht; Anfühlen 
weich; die Innenfläche eben ; Bruch faserig; Farbe duä- 
kelcitronengelb; Geschmack sehr bifter und sehr zu- 
sammenziehend; Geruch angenehm und duftend. 

Pomeranzenfarbene China {China qranciata). Gestalt 
zusammengerollt, aber sehr oft auch flach, grofse Stücke; 
Rinde bis 5 Linien dick; die äufsere Oberfläche sehr 
runzlich, zuweilen aufgeblasen und gefleckt; Anfühlen 
weich; Bruch sehr faserig; Barbe blafscitrongelb ; Ge- 
schmack sehr bitter und sehr zusammenziehend; Geruch 
nicht unangenehm. 

Prof. Calamai glaubt folgern zu können,, Aaü 
diese drei Rinden drei verschiedenen Arten der Gattung 
Cinchona angehören. Es schien ihm, dafs die China pi- 
toya nach ihren physischen Charakteren als eine beson- 
dere und erst seit 1834 bekannte Species betrachtet 
werde; dafs die China aranciata nicht mit der bisher 
sogenannten aranciata oder Calisaja verwechselt werden 
dürfe, sondern diese von der oben beschriebenen aran^ 
data verschieden sei, und dafs endlich die China rossa 
eins sei mit der bei den älteren Pharmakologen in so 
hohem Ansehen stehenden rothen China, welche von Cin^ 
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thmü oblongifoliä Mutis abstamme ^ und die alle mit 
dieser letzten eine grofse Aehnlichkeit haben, nnd dalli 
sie in deren Kategorie mit inbegriffen werden müsse^ 
in sofern man die Chinarinden in vier Gruppen theilt^ 
graue, gelbe, rothe und pomeranzenfarbige^ 

Schliefslich machte Hr. C. eine China kenntlich, 
die der Piioya gleicht und die unter diesem Namen in 
Handel kommt. Dieses sei eine China Huanuco^ die von 
Cinchonä gtandulifera Ruitz abstammt. £r bemerkte nach 
Angabe der physischen Charaktere dieser Rinden, dalli 
diese zwar zur Erkennung dienen könnteti, aber nicht 
hinreichend seien, einen sichern Unterschied zwischen 
dieser China Pitoya und Huanuco zu begründen, wenn 
man erwäge^ wie weit der Betrug gehe. 

Hierauf legte Hr. Prof. Targioni Tozzetti Bin- 
Inen, Blatter und Früchte einer Cinchonä vor, die einer 
der von Calamai erwähnten neuen Rinden angehöre 
und zwar seiner Chifka araticiäta. 

Di6 drei oben erwähnten Binden sind aus Neu^ 
Granada und erhielt sie Hr. Calamai von Hrn^ Ul^ 
rieh & Compk in Livorno'*'). 

*) Ich mufs gestehen, itis in dieser Sache mir noch manches 
dunkel ist, und ohne eigene Ansicht der Rinden, die hier 
als neu aufgeführt werden. Wenig, namentlich in ihren 
Verhältnissen su den gletchnoHiigen bekannten, sich sagen 
läfst. Unter dem Namen CAtna pitoya u^ bicolorata ist 
schon seit längerer Zeit als 1834 eine China bekannt, die 
man auch wohl mit China Tecamei identificirt hat) dieses 
knüfste also eine hindere sein. Die gelblichen Farben (^a^/o)^ 
die Hr. Calamai seinen rothen und pomeranzenfarbenen 
Binden suschreibt, entfernen diese allerdings Ton unseren 
bekannten JRti6ra«> und Ca/i«a/a - Rinden. Aber bei derUn- 
Vollständigkeit der Beschreibung» dem Mangel an chemi- 
schen Untiersuchungen und dem der eigehen Anschauung 
der Rinden lüfst sich in dieser Sache nichts sicher bestim- 
men ; su wünschen ist es aber, dafs wir darüber eine vOlU 
ständige Aufklarung erhalten mögen. Br« 
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Vierte Abtheilung. 



lilteratnr nnd Kritik. 



Beleochtnn^ des Entwurfs einer zeitgemäfsen Apothe- 
kerordnun^ mit besonderer Beziehung auf das Kö- 
nigreich Baiern; bearbeitet von Dr. £• Herberger 
nnd C. Ho ff mann. Erlangen bei Ferdinand Enke. 
1839. VI u, 99. gr.8. 

Man hatte im Königreich Baiern seit längerer Zeit dem 
Erscheinen einer neuen Apothekerordnung entgegengesehen, sie 
erschien im Jahre 1837, befriedigte die Erwartungen und Wün- 
sche keineswegs, veranlafste mehre Schriften, besonders auch 
von Dr. Martins in Erlangen, welcher ohne Scheu alle Män- 
gel dieser neuen Verfassung darlegte, und die Befriedigung ge- 
nofs, sie zurückgenommen zu sehen. Seitdem haben si^ mehre 
Stimmen gediegener Pharmaceuten erhoben, Fingerzeige zu ge- 
ben zu einer zweckmafsigen Apothekerordnung. So auch die 
oben Genannten. 

Die Schrift zerfällt in Ylll Abtheilungen, diese wieder in 
mehre Abschnitte. 

/. Abtheilung, 
Das Institut der Apotheken. 

1, Abschnitt. Verhältnifs desselben zur Gewerbsgesetzgebung 
und zum engeren Staatsdienste. 

Es helfst dort im §. 2: Die Basis des Instituts der Apo- 
theken ist die eines wissenschaftlichen Kunstgewerbes. Ihrer 
Bedeutsamkeit nach gehören sie zum Ressort des mittelbaren 
Staatsdienstes, ähnlich den Instituten der practischen Aerzte, 
der Notare, Advocaten u. s. w. und zur gewerblichen Abtheilung 
derselben. 

Die Verfasser sprechen die Meinung aus, der Apothekerstand 
sei der vermittelnde zwischen dem gewerblichen und jenem 
des Staatsdieners. 

Sie sehen die Taxe als das Surrogat einer Besoldung an. 

Sie sprechen dem Apotheker den exclusiven Detailverkauf 
der Gifte zu und gewifs mit vollkommenem Rechte, da Niemand 
eine gröfsere Sorgfalt mit Sachkenntnifs verbinden möchte. 

Z, Abschnitt, Verhältnifs desselben zimi ärztlichen und han- 
deltreibenden Publicum. 

Sie stellen fest, dafs dem Apotheker die Verordnung der 
Medicamente> dem Arzte die Dispensation in der Regel unter- 
sagt sein müsse^ doch soll jedem Landärzte^ welcher 2 Stunden 
von der nächsten Apotheke entfernt ist, die Befugnifs einer 
Noth- und Reiseapotheke zustehen unter den Bedingungen^ 

l) dafs sie darin nur folgende StofiPe: 
Acet, Lythargyriy Acid. sulphuric, rectif, dilut.y Aether sulphuric,^ 
Argent. nitr. fus., Camphor, Empl. adhaesiv, et Cantharid., Flor* 
ChamomilL et Sambuci, Gi, arabicy Hb, Menth, pip.j Hirudiny Hy» 
drargyrfmur. mit., Kali caustic^ Lig.Ammon. acet.yMagnes. sulphur,, 
Mixtur, vulner. acid.y Pulv. Doweriy Rad, Altheae et Ipecacuanh, 
pulv.y Sem, Lini pulver. et Sinap. pulv,, Spec, emollient,, Spiritus 
camph.y Spir, sulph, aeth,, Tinct, Cantharid.y Castorei, Cinnamom, et 
Opii Croc, und Zinc, sulphur, führen düi^en. 



Digitized by VjOOQ IC 



Literatur. 95 

2) dafs sie diese Stoffe abwechselnd alle Jahre aus je einer 
Apotheke des Landgerichts genau um den Preis der Taxe neh- 
men müssen. 

3) dafs sie alle halbe Jahre mit dem Apotheker abrechnen, 
die nicht gebrauchten Arzneien zurückgeben können und 10^ 
Rabatt beziehen sollen. 

4) dafs sie eine Copie der Abrechnung dem Gerichtsarzte 
▼erlegen sollen. 

5) die Dispensation nur für wirkliche Nothfälle eintreten 
lassen dürfen. 

6) dafs sie dem Empfänger ein Aecept seiner Arznei mit 
der Taxe versehen geben sollen. 

Fabrikanten von chemischen Arznei- und Giftstoffen sollen 
ihre Fabrikate nur an Apotheker und Droguisten, so wie an 
Techniker zum eigenen Bedarfe verkaufen dürfen. 

Droguisten sollen ihre Waaren nur an Apotheker uneinge- 
schränkt, an das übrige Publicum nur zu technischem und land- 
wirthschaftlichem Behuf e gegen Bescheinigung verkaufen dürfen $ 
mit Ausnahme von: Amygdalae, Bacc, Juniperi, Bolus alboj ar^ 
mena et rubra, CaryophiUiy Ciner clavellat,, Cera alba et flav.^ 
Co IIa pisc.f Colophon.y Cort, Cinnamomi, FoL Lauri, Indigo^ Mel 
alb. et commun,, Nuc, moschat,, OL Lini, Olivar. et Papao,, Fast, 
Cacaoy Piper nigr.» Pix, alb. et nigr,^ Rad. Zingib., Reain. Pini, 
Sem,Amomi, Cannabis, Lini, Spirit, Vini, Spong, marin., Sulphur» 
citrin., Tartar, crud., Thea viridis, welche sie uneingeschränkt 
absetzen dürfen. 

Die Droguisten sollen ferner nicht unter 10 Pfd. an Nicht- 
apotheker verkaufen dürfen von: 

Acid, sulph, fumans, anglicum, muriatic, nitric. Natr. carbon.f 
Nitr.crud,, OL Terebinth., Sal amar., SalAmmoniac, Sal,Glauberi, 

Nicht unter einem Pfunde: 

Alumen, Antimonium, Bacc. Lauft et Myrt., Bismuih, Borax, 
Cacao, Cardamom,, Caricae, Cornu Cerv. rasp,, Cort, AuranL, 
Citri, Granator., Cost. alb., Cubebae, Ebur ust. nigr,, Flor. Cartham,, 
FL Cassiae, Fruet, AuranL immaL, Cynosbt, Gallae, Gr. Kermes, 
G. arabic, Benzoes, Copal, Laccae, Mastick, Oliban, Sandarac.^ 
Sang.dracon,, Senegal, Styrax^ Tragacanik., Laca globulat,, musica, 
Lap, haematid. Pumids, Lign. campech,, fernambuc, juniperi, sant,, 
Macis, Manganesium, Oss, sepiae, Piper alb., hispan., long,, Rad, 
Alkann., Curcum., Galangae, Rub. tinctor,,'Zedoariae,Resina elast. 
Sago, Sapo Hispan, et Venet., Sem. Anisi vulg, et stelL, Carvi, 
Coriandr,, Foenicul, Sinap., Sperm, ceti, Stann. pur,, Succin., Syrup. 
holland., Terebinth. commun. et VeneL, Vitriol mart., Zincum und 
sämrotliche giftige Farbstoffe. 

Nicht unter einem halben Pfd: 

Bals, peruvian,, Cinnabar, Coccion, Crocus, Hydrarg, viv., OL 
Bergamoit., de Cedro, Jasmin., LavanduL, Orlean. 

Nicht unter zv/ei Loth: 

Ambra, Bals. Mecca, Tolu, Carmin, Castor, OL Neroli, Ricin., 
MosckuSyVanilLAmygdal. dulc, Aq. Napkae et Rosae, Bacc.Junip,^Bo' 
lu8 alb. armen., rubr. Caryopk., Cer, alb. etfiav,, Colopkon., Confectiones 
omnes, Cort. Cinnam., Fol, Lauri, MeL^Morsul stomack», Nuc, mosckat, 
Panes azymi. Fast. Cacao, Piper nigr., Pix, Rad. Zingib., Resin, 
Pini, Rotul Mentk,, Sem. Amomi, Cannab., Lini, Spong. marin., Sulpk. 
ciirin.f Syrup, Berber, CapilL vener., Cerasor», kolland., Ribium, Rubi 
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idaeiy TarL crud,, Thea virid, solUn Kleinhändler und Kaufleute 
uneingeschränkt verkaufen dürfen. 

Kräutersämmler sollen alle irgend heftig oder gar giftig 
mrirlcende Vegetabilien nur an Apotheker und Drogui6ten ver- 
kaufen dürfen. . 

Die Apotheker sollen alle solche Arsneisto£Ee und Präparate» 
welche nur GegiBnständö der Medicin sind^ im Handverkaufe 
nicht abgeben dürfen. 

Jeder Künstler, Handwerker und Ackermann^ welcher tech- 
nische und ähnliche zu^eich als Arsneistoffe verwendbare Stolle 
l>fters bedarf^ soll ein Keffister fuhren, welches ihm jährlich 
von der Polizei paragraphirt und ausdrücklich zur Benutzung 
des Ankaufs von jenen Sto£^en verabreicht wird, in welches 
jedesmal Qualität, Quantität nebst Datum eingeschrieben werden 
soll. Die Käufer sollen diese Register iiuf Verlangen der Poli- 
zeibehörde vorzeigen. 

Üer Verkauf samnitlicher gihiger Farbstoffe wäre nach d^s 
jkef. Meinung besser in die Hände der Apotheker zu legen, als 
eigene Farbeiüiandlungen für grofse Orte. Bei den Kaufleuten ist 
selten Kenntnifs und Vorsicht für diese Gegenstände genug vor- 
handen, als dal^s nicht leicht Nachtheile für das Gesundheitswohl 
daraus entstehen könnten. Hierin scheint die Medicinalpolizei 
noch eine grofse Lücke gelassen zu haben, namentlich auch 
dadurch, dafs sie nirgend durchgreifende Revisionen für die 
Kaufläden anordnete, wo sie mindestens eben so nothwendig 
sein möchten, als in den Apotheken, wo sie bei der Bildung und 
Qewöhnung ihrer Besitzer ynd Verwalter an Ordnung uncl 
Pünctlichkeit wohl immer weniger dringend nothwendig werden 
dürften, obwohl man sie zweck mälsig Bestehen lassen soll, um 
die Nachlässigen und Pflichtvergessenen * in Ordnung zu halten. 

Der Blütegelhandel gehört nicht in die Apotheke, sondern 
als Instrument in die, Hände des Chirurgen, der auch die Ga- 
iheter, Bougies und Schröpfköpfe hat> anwendet und liefert. 
Dieses ist des Ref. Ansicht '^). 

Anhang, 
Uöber Geh^inimittel-Verkauf. 

Der Verkauf aller zum Innern oder äufseren Gebrauch be* 
stimmten, bis jetzt, in und aufser den Apotheken verkauften 
Geheimmittel ist bei strenger Strafe untersagt, sofern ihre Be- 
sitzer dafür kein Privilegium erworben haben. 

Verleihungen können von der Regierung unter folgendeä 
Bedingungen ausgehen: 

o) dafs die heilsame W^irkung des Mittels von de^ Oberme- 
dicinalbehÖrde anerkannt sei. 

b) dafs die Dauör längstens auf 5 Jahre beschränkt werde. 

c) dafs mit der Verleihung gleichzeitig auch die öffentliche 
Bekanntmachung der Mischung erfolge, so wie 

d) dafs der Preis durch die oberste MedicinalbehÖrde fest- 
gesetzt werde. 

*) Der wir nicht unbedingt beistimmen. Der Blutegel ist izl 
die Pharmacie aufgenommen, und bei dem bedeutenden Ver- 
brauch desselben nicht' sowohl in der chirurgischen als in 
der medicinischen Praxis $cheint es uns angemessen, dafs 
die Blutegel in den Apotheken gehalten werden, aber wie 
sich von selbst versteht, dann auch ausschlxefslich. Br. 
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«) die Bereitung zwar dem Privilegirten zukomme, der Ver- 
kauf aber nur in den Apotheken geschehe. 

Jede Anpreisung geheimer Arzneimittel durch öffentliche 
Blätter ist streng untersagt. 

Fremde umherziehende Quacksalber > Olitätenkrämer sind 
Landes zu verweisen und im Wiederbetretungsfalle streng zu 
bestrafen* 

Diese Vorschläge sind ganz zweckmäfsig und sollten über- 
all beachtet werden. Im Königreiche Wurtemb.erg sind sie 
gröfstentheils schon ins Leben getreten. 
> U. Abtheilung. 
Bestimmungen über Begründung, Kauf, Tausch, 
Yeräufserung und Einziehung von Apotheken. 

Neue selbstständige Apotheken * sollen nur nach dem Gut- 
achten der Sanitäts- Polizeibehörden, MaHstrate, der Apotheker 
des Orts oder der Nachbarschaft und der Apotheker- Gremien er- 
richtet werden, wenn der Geschäftskreis der vorhandenen zu 
ausgedehnt ist. 

Den sichersten Anhalt finden die Verf. in der 'Zahl des in 
den Apotheken beschäftigten Personals und geben z\i, dafs da, 
wo jede Apotheke .über 2 Gehülfen beschäftige, noch eine neue 
angelegt werden könne. 

Hiermit möchten vielleicht die Besitzer von Apotheken in 
grofsen Städten, wo die Grundstücke und alle Bedürfnisse sehr 
uieuer sind, nicht einverstanden sein, während die Mehrzahl 
von Apothekern sehr zufrieden sein wärde, stets einen Gehäl- 
fen nebst einem Lehrling vollständig beschäftigen zu können. 
Aber^ wie viel Apotheker giebt es, welche keinen Gehälfen hal- 
ten können, indem ihr Geschäft nicht so viel abwirft, um die 
Kosten eines Gehülfen bestreiten zu können. 

Sie wollen, dafs ins künftige nur sogenannte Gonbeesionen 
ausgegeben werden sollen, aber keine rein personelle, sondern 
der Familie zu vererbende. 

Alle hierher gehörigen Vorschläge sind nicht nur zweck- 
mäfsig, sondern zeugen auch von nur sehr billigen bescheidenen 
Ansprüchen der Herren Verfasser an die Regierung. 

2m Abschnitt, Gerechtsame. 

Hier heifst es unter andern im §* 23: 

Ein realberechtigter Apotheker, der seine Apotheke ver- 
kauft, begiebt sich dadurch aller Ansprüche auf Verleihung einer 
Concession zur Errichtung einer neuen Apotheke. — Niemand 
darf 2 Apotheken beshzen. 

Auch diese Anordnungen sind ganz zweckgemäTs. 
iZr. Abtheilung, 
Verwaltungs- und D ienst- P ersonale. 

Die Verfasser verlangen vom Zöglinge der Pharmacie nur' 
den Besuch der 2. Klasse eines Gymnasii. Ref. gehört zu denen, 
welche möglichst tüchtige Vorbereitung verlangen und gern 
den Gymnasialcursus absolvirt sehen mochten. Eine 3jährige 
Lehrzeit als Minimum ist ganz in der Ordnung, in weniger Zeit 
kann nicht leicht ein junger Mann sich zum Gehülfen ausbil- 
den, wenigstens practisch nicht, wenn auch wohl theoretisch. 
Eine Prüfung vor dem Eintritt in die Lehre durch den iPhysi- 

Arch. d. Pharm. IL Reih«. XXVI. Bds. L Hft. ,7 
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eus oder «inen andern Apotheker scheint mir eine nothwendige 
Anordnung, welche in dena Entwürfe fehlt. 

Mit Recht ist die Forderung des Besuchs einer Hochschule 
fUr den Apothekergehülfen im Laufe seiner Serrirzeit gestellt. 
Für viele Gehülfen ist der Besuch eines pharmaceutischen In- 
stituts sumal in einer Universitätsstadt von vorzüglichem Nutzen. 
IV. Abtheilung. 
Geschäftsführung. 
Im §. 113. wird mit Recht gefordert, dafs der Apotheker kei- 
nerlei Präparate^ welche er selbst bereiten könne, durch Kauf 
an sich bringen dürfe. 

Dieses ist wohl zu weit gegangen. So sehr ich auch dafür 
stimme, daJ& der Apotheker gehalten sein müsse, die meisten 
Präparate selbst darzustellen, so ist doch dieses bei mehren uu- 
vorthexlhaft, als TarU depuratus, Natron^ Natr, sulphtaric, Kali 
Bulphuric, daher würde es passend gewesen sein, darüber eine 
nähere Bestimmung zu geben. Im §, 139. werden 3—7 i Rabatt 
Abzug bei Lieferungen an Staatskassen verlangt. Der Staat sollte 
dergleichen nicht verlangen, der Apotheker aber zu solchem 
Yerlangen nicht erst Veranlassuns^ jgeben. 

§' 143* sagt: Für Zahlungsunfähige haften die Gemeinden. 

Möchte diese billige Forderung allgemein angenommen werden, 

so würden dem Apotheker nicht so grofse Verluste an Zeit durch 

Mahnungen, Vorstellungen, Riagen und an Geld entstehen, wie 

leider jetzt an vielen Orten. 

F. Abtheilung* 

Fortbildung. 

^ Ganz passend^ möchten die Behörden überall darauf achten. 

VI, Abtheilung. 

Polizeiliche und Disciplinarverhältnisse der 

Apotheker unter sich und nach Aufsen. 

(Apothekergremien). 
t. Abschnitt, Zuständnisse der Gremien. 
Für jeden Sprengel eines Stadt« oder Bezirkgerichts soll 
ein Gremium bestehen, welches der Re^ieruns etc. als berathende 
Behörde dienen soll, und welches zugleich <ue pharmaceutische 
Polizei und Disciplin sowohl unter den Apothekern selbst, als 
auch nach Aufsen handhaben soll. 

Die Zugeständnisse der Gremien sollen sein: 
Der Regierung auf Verlangen über gewerbliche Verhältnisse 
der Apotheker, sowie über Gesuche neuer Concessionen moti* 
virte Gutachten zu ertheilen. 

Die innere Disciplin unter den Apothekern zu handhaben 
und die Anwendung aller hier mitgetheilten Strafverfügungen 
zu erkennen. 

Allen Zwisten und Streitigkeiten unter den Apothekern 
vorzubeugen oder sie zu beseitigen und im Falle der Nichtver- 
nüttlung ihre Meinung als Gutachten abzugeben. 

Alle Riagen und Beschwerden von Apothekern gegen Apotheker 
oder von dritten Personen gegen Apotheker zu untersuchen, un- 
beschadet der etwa nothwendigen gerichtlichen Einschreitung. 
Alle Klagen und Beschwerden gegen solche, die den Apo- 
thekern in ihrem Geschäftsbetriebe luichtheil cufiigen, zu prü- 
fen und nach Befand der treffeniden Behörde davon Anzeige zu 
machen. 
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Einrichtumg der Gremien. 
Jedes Gremium besteht aus sammtlicheD, im GericKtsspren- 

fei ansä'ssiffen Apothekenvorständen, aus welchen ein Vorstand, 
er im Falle getheilter Meinung entscheidende Stimme hat, ein 
Syndicus und ein Secretair gewählt werden* <• 

Gewalt der Gremien. 
Das Gremium erkennt entscheidungsgemäfs lUr die Fälle der 
äufsem und innem pharmaceutischen Polizei. 
Als Disciplinarstrafen gelten : 

1) Weisung zur Ordnung durch die Entscheidung selbst. 

2) Weisung zur Ordnung mit einem Verweis an den Verur* 
theilten. 

3) Beraubung der Stimme im Gremium auf 1 Jahr. 

4) Suspension aus dem Gremium auf 3 oder 6 Jahre, wogegen 
Appellation an die Regierung offen steht, wobei jedoch 
jedesmal 10 Gulden einzuzahlen sind, welche im Fall dei^ 
Bestätigung des Urtheils des Gremii an den pharmaceutz« 
sehen Verein kommen, im Gegenfalle aber «uzäcl^ezahlt 
werden. 

Geschäftsgang. 

Die Sitzungen sollen nach Umständen öfters, wenigstens aber 
alljährlich einmal statt finden. 

Cs ist die Mitgliedschaft des Gremiums eine Ehrensache, 

Vertretung des Apothekerstandes. 

In den Medicinal-CoUegien ist (mindestens) ein Pharmaceut, 
der Apothekenbesitzer sein mufs, besoldetes Mitglied, und hat in 
allen rein pharmaceutischen Angelegenheiten so viele Stimmen 
als die Hälfte der Mitglieder. 

£jr hat die Revisionen der Apotheken zu besorgen, so wie 
die Durchsicht der Rechnungen, wobei er einen oder zwei Stell* 
Vertreter haben soll. 

In der obersten MedicinalbehÖrde sollen mindestens zwei 
Apotheker sitzen. 

Visitation der Apotheken. 

Die Verf. empfehlen die Wackenroder'schen ProtocoUaetzo 
dabei, welche Ref. sehr nützlich, das Geschäft erleichternd» ge- 
funden hat. 

.Dieser Entwurf einer Apothekerordnung ist mit Sachkennt- 
nifs und Umsicht entworfen und für die Apotheker imr Billigea 
in Anspruch genommen. Wenn man von Seiten der Staatsbe«* 
hörde die wahre Förderung des Medicinalwesens im Auge hat, 
wie es überall der Fall sein sollte> so kann man die besondere 
Aufmerksamkeit dem Apothekenwesen nicht entziehen, weil es 
einen der wichtigsten Theile des erstem bildet. Man wird aber 
nur die höchste Blüthe desselben und $omit natürlich seiner 
Leistungen erreichen, wenn man die Einrichtung nach den Vor- 
schlägen der gebildetsten und rechtlichsten Apotheker des Lan* 
%s tri£Ft> wenn man diesen die wirkliche Vertretung ihres Stan- 
des zugesteht, wenn man also die Vormundschaft dorch die Aerzte 
aufhebt, was um so billiger sein möchte, als das Feld der Phar* 
macie jetzt so viel umfafst, dafs es dem fleifsigsten und tüch- 
tigsten Arzt nicht mehr möglich ist,' auf demselben bfch tUch^ 

7* 
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tig bewandert eu zeigen, und so von ihnen nur einseitige Beur- 
theilungy einseitiges Wirken zu erwarten ist. Möge denn das 
wachende Auge hellsehender Regierungen sich mit Vertrauen 
an die gediegensten Pharmaceuten in dieser Hinsicht wenden» 
so wird es an schöner geregelter Wirksamkeit nicht fehlen» 
und alle noch bestehende Mängel der Pharmacie um so schnel- 
ler beseitigt werden» als man ihren Jüngern^ welche nur allein 
die wahren Kenner ihrer Angelegenheiten sein können und sind» 
vollkommenes Vertrauen schenkt und bereit ist» der Pharmacie 
das zuzuwenden» was im ganzen Umfange ihr noch nicht ge- 
worden ist und dessen sie so werth ist : die Gerechtigkeit ! 

Dr. Bley. 

Notiz zur Griechischen Literatur der Pharmacie« 

Ein neues Lehrbuch der Chemie in griech. Sprache» so wie 
ein Journal der Pharmacie» giebt Landerer in Athen heraus» 
and sucht dadurch die Pharmacie in dem Königreiche Griechen- 
land zu fördern*). 

Dr. Thomas Graham's Lehrbuch der Chemie. Be- 
arbeitet von Dr. Fr. Jul. Otto, Professor der Che- 
mie am Collegio Carolina zu Braunschweig. Zwei- 
ter Band. Mit in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. Braunschweig, Druck und Verlag von 
Fr. Vieweg u. Sohn. 1840. 

Wir haben schon früher dieses ausgezeichneten Werke» ge- 
dacht. Der erste Band desselben ist beendet, und wir haben die 
5.» 6. und 7. Lieferung des Ganzen jetzt vor uns» die die ersten 
Lieferungen des zweiten Bandes bilden. Wenn der erste Band 
TOi^ugsweise die physikalischen Verhältnisse der Chemie, die 
Fundamentallehren der Wissenschaft und ihre allgemeinen Theo- 
rien behandelte, so ist nun dieser zweite Band speciell der Che- 
mie der einzelnen Stoffe gewidmet. Es werden hier zuerst die 
nichtmetallischen Elemente behandelt» Sauerstoff, Wasserstoff» 
Stickstoff» Kohlenstoff, Bor» Kiesel, Schwefel^ Selen» Phosphor» 
Chlor» Brom» Jod, Fluor. Die folgenden Lieferungen werden 
die Metalle und die 'organischen Verbindungen enthalten. In 
diesen ausgezeichneten Arbeiten sind alle wissenschaftlichen Ver- 
hältnisse der Stoffe aufs genaueste angegeben» die zweckmäfsig- 
sten Darstellungsmethoden mit den bildlich eingedruckten Ap- 
paraten, die Zersetzungen und Verbindungen und die dabei vor- 
fehenden Processe auf die lichtvollste Weise dargestellt. Durch 
[rn. Professors Otto Bearbeitung hat dieses Werk fortwährend 
bedeutend gewonnen, und für diejenigen» denen ein gründliches 
und wissenschaftliches Studium der Chemie Bedürfnifs ist» ist 
dasselbe unentbehrlich. Von der Verlagshandlung ist dasselbe 
auf die vorzuglichste Weise ausgestattet» wie man das an der- 
selben gewohnt ist. 

Handbuch der pharmaceutischen Chemie für Vorlesung 
gen, so wie auch zum Gebrauch für Aerzte u. Apo- 
Üieker, entworfen von Dr. Chr. Tr. Fr. Göbel, 



*) Buohn. Repert. XXI. % R. 1840. 
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o. Prof. der Chem. q. Pharm, an der Universität zu 
Dorpat, Kais. Russ. Staatsrathe, Ritter des St. An- 
nenordens 3r Klasse u.s. w. Dritte ganz neu bear- 
beitete Auflage. Eisenachy bei J. Fr. Bär ecke. 1840. 

In dieser neuen Ausgabe ist swar die fUr den Unterricht 
sehr gute £intheilung der früheren Ausgabe beibehalten, wie 
sehr aper der Inhalt überall ist umgearbeitet und vermehrt wor- 
den, ergiebt die Vergleichunff der frühern Ausgabe mit dieser 
neuen. Das erste Gapitel bandelt über die Geschichte der Phar- 
macie, deren Eintheilung und über die Arzneiwaaren der drei 
Naturreiche, wohl su kurz, das zweite Gapitel von den mecha- 
nischen und chemischen Apparaten, wo auch eine ausführlichere 
Darstellung^ zu wünschen wäre, das dritte Gapitel von den ein- 
fachen Stoffen im Allgemeinen, das vierte vom Wasser, das 
fünfte von den Säuren, das sechste von den Metallen, den Metall- 
oxyden und Salzen, das siebente von den Pflanzenbasen, das achte 
von derG'ahrung, das neunte von den indifferenten organischen 
Verbindungen und deren Arzneipräparate, das zehnte von Pfla- 
stern und Salben. Der Abschnitt über die allgemeinen Verhält- 
nisse der Pharmacie ist sehr kurz bearbeitet, ebenso der über 
die Operationen zu aphoristisch. Der Verf. theilt die Elemente 
in gasförmige, tropfbarflüssige, feste nicht metallische, und in Me- 
talle der Erden, der alkalischen Erden und Alkalien und Erzme- 
talle ; die Abtheilung der flüssigen Elemente enthält Quecksilber u. 
Brom, die Eintheilung in Metalloide und Metalle erscheint uns 
jedenfalls zweckmäTsiger; dafs das Quecksilber flussig ist, kann 
keinen Grund abgeben, dasselbe aus der Reihe der £rzmetalle 
zu entfernen. Für die Atomzahlen hat der Verf. Wasserstoff 
= 1 gesetzt, und nicht sowohl die Atomzahlen als die Aequi- 
valentenzahlen oder Mischungsffewichte durch die Zahl ausge- 
drückt; da man fast überall den Sauerstoff s=: 100 setzt, so 
würde uns auch dieses hier angemessener gewesen sein, als die 
Wald des Wasserstoffs zum Ausgangspuncte der Aequivalenten- 
zahlen. Die Gesetze der Sf Öchiometrie und Verwandtschaft sind 
sehr klar vorgetragen. Von der Wärme und Electricität sind 
die wichtigsten Verhältnisse kurz angeführt. Bei den ein- 
zelnen Körpern ist die Darstellung derselben und die Erläute- 
rung des dabei vorkommenden Processes vortrefflich beschrie- 
ben, die Benutzung der Stoffe, ihre Prüfung auf Reinheit sind 
hervorgehoben. Die atmosphärische Luft und Wasser sind nach 
ihren wichtigsten Verhältnissen geschildert. Eben so sind alle 
organischen Substanzen, die für die Pharmacie wichtig sind, be- 
senrieben. Der Raum erlaubt uns nicht, noch näher m die De- 
tails dieses nützlichen Buches einzugehen, was wir aber den 
Schülern der Pharmacie namentlich recht sehr empfehlen, so 
wie den Apothekern, um danach erste zu belehren $ es wird da-, 
für ein schätzbarer Leitfaden sein. Für eine folgende Auflage aber 
wünschen wir selir, dafs der Verf. mehr ins Detail gehen möge, 
denn manche Gegenstände sind in d^ That zu aphoristisch ab- 
gehandelt, und zu sehr dem mündlichen Vortrage überwiesen, 
was allerdings ein Mangel ist, da dasselbe vom Verfasser auch 
aufserhalb desselben als fjehrbuch bestimmt ist. 
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Graadrifs der organischen Chemie, von Dr.F. Woh- 
le r. Berlin, V erlag von Danker n. Hnmblot. 1840. 
Bereits vor mehren Jahren hat Hr. Professor Dr. Wo hier 
ein kleines Werk unter dem Titel »Grundrifs der Chemie« her- 
ausgeg^eben^ welches die anorganische Chemie abhandelte. Das 
Torliegende neue Werk bildet den zweiten Theil dieses Grund- 
risses, und führt deshalb auch einen dieses bezeichnenden Neben- 
titel. Da in diesem Werke, seinem Titel jemals, diejenigen 
Thatsachen der organischen Chemie verzeichnet sind, die als 
wohlbegründet dastehen, so ist ersichtlich, wie angemessen das- 
selbe ist für jeden, der über diesen wichtigen Tb eil der Chemie 
eine sichere Grundlage sich bilden w^ill. Wir brauchen nicht 
anzuführen, dafs die Klarheit und Präcision, die alle Werke 
Wöhler's bezeichnet, auch in diesem Grundrisse herrscht. Den 
angehenden Pharmaceuten besonders ist damit ein wichtiges 
Lenrmittel dargeboten. 

Vollständiges Taschenbuch der theoretischen Chemie. 

Zur schnellen Uebersicht und leichten Repetition 

bearbeitet von Dr. G.G. Lehmann. Leipzig, bei 

Fr. Volkmar. 1840. S. x u. 411. kl. 8. 

Das Wesen dieses Buches ist eine gedrängte Darstellung der 
theoretischen Chemie. Es behandelt zuerst die anorganische 
Chemie, dabei die allgemeine Chemie, namentlich die Verhält- 
nisse der Affinität, der Stöchiometrie, die Mischungsgewichte, 
Atomtheorie, Volumtheorie, den Isomorphismus und die electro- 
chemische Theorie, darauf die specielle Chemie, die Schilderung 
der Elemente und ihrer unorganischen Verbindungen. Hierauf 
wendet sich der Verf. zur organischen Chemie, behandelt die 
allgemeinen Eigenschaften der organischen Körper, dann die 
einselnen Stoffe, die organischen Säuren, Alkaloide und in- 
differenten Pflanzenstoffe, alsdann die Zersetzungen der organi- 
schen Körper durch Gährung, Verwesung, Fäuinifs, Vermode- 
rung, durch Wärme und durch chemische Agentien. Der Verf. 
hat dieses Buch, wie auch der Titel besagt, hauptsächlich zur 
Auffassung einer schnellen Uebersicht und zu Repetition en der • 
Vorlesungen bestimmt, es kann also natürlich auf eine voll- 
ständige und ausführliche Entwicklung der Lehren der Chemie, 
der einzelnen Zweige dieser Wissenschaft und einer ausführ- 
lichen Darstellung der Stoffe keinen Anspruch machen. Den- 
noch aber sind die Hauptlehren klar und präcis dar- 
in ausgedrückt, die wichtigsten Eigenschaften und Verhältnisse 
der Stoffe darin angegeben, und diejenigen, die irgend ein In- 
teresse haben, darin berührt. Dabei ist das ganze Werk durch- 
aus wissenschaftlich sehalten und gründlich und deutlich bear- 
beitet. Aus diesem Grunde empfenlen wir es auch einem wei- 
teren Kreise, als wofür der talentvolle Verf. selbst es bestimmt 
hat. Unter den Büchern, die eine gedrängte Darstellung der 
Chemie geben, gehört es mit zu den besten. Junge Pharmaceu- 
ten machen wir besonders darauf aufmerksam. 

Handbuch der angewandten medicinischen Chemie, von 
Dr. J. Franz Simon. I. Band mit einer Kupfertafel. 
Berlin, 1840. Albert Förstner. 



Digitized by CjOOQ IC 



Literatur. 103 

Wir beeilen uns, aasern Lef em ansttEelffen, dafs yon die- 
sem Werke, einer Fundgrabe von chemiscb-physiolorischen Un* 
tenucbun^en, zum grofsen Theile dem so thäti^en Verfasser zu 
danken, die dritte oder letzte Lieferung erschienen ist, und wir 
nach dem Versprechen des Verf. hoffen dürfen, dafs wir bald 
in dem Besitze des ganzen Werkes sein werden. In der vor» 
liegenden letzten Lieferung des ersten Bandes werden die Fette 
una deren analoge Producte des Thierkörpers behandelt, nament« 
lieh das Ambram, Castorin, Serolin, Elaencephol, Gerebrot^ 
Cephalot, Stearoconot, ferner die Farbstoffe des thierischen Bluts, 
als Hämatin, Hämatoglobulin, Hämaph'ain, Hämacyan, die Farb- 
stoffe der Galle, als Biliverdin, Biliphäin, Bilifulvin, Erythro- 
gsn, die Farbstoffe des Harns, als Uroerythrin (rosige Saure), 
yanurin, Melanurin, der Farbstoff des Auges, Ophthalmomela- 
nin (Augen schwarz). Hierauf wendet sich der Verf. zu den Säu- 
ren des thierischen Körpers, Kohlensäure, Oxalsäure, Milchsäure, 
Essigsäure, Salpetersäure, Ghlorwasserstoffsäure, Fluorwasser- 
stoffsäure, Schwefel und Schwefelsäure, Phosphor und Phosphor- 
säure, Hippursäure, Harnsäure, harnige Säure (Xanthozyd), Gys- 
tin, fittttersäure, Gapronsäure, Gapnnsäure, Hircinsäure, Pho- 
censaure, Stearinsäure, Margarinsäure, Oelsäure, Fellinsäure, Gho- 
tinsäure, Bilifellinsäure, Cholsäure, Gholansäure, Fellansäure, 
Rieselsäure. Hierauf berührt der Verf. die im Thierkörper Tor- 
kommenden Basen, Ammoniak, Kalk^ Natron, Magnesia, Thon- 
erde. Eisen, und alsdann die Gase, als Sauerstofif Wasserstoff, 
Kohlenwasserstoff, Phosphorwasserstoff, Schwefelwasserstoff. Ben 
Schlufs dieses Bandes macht die Auseinandersetzung der Dar- 
stellung der organischen Analyse. Für einen jeden, der mit der 
Chemie der Thierkörper sich beschäftigen will, für den Physio- 
logen und für Jeden Arzt, der die V^ichtigkeit der Ghemie in 
der Medicin wie in der Arzneimittelkunde einsieht, ist dieses 
Buch ein wahrer Schatz. 
Pharmacenttsche Mineralogie, von Ph. L. Geiger. 

>2iweite Auflage, nea bearbeitet von Dr. A. Ikfar- 

quart Mit 2 lithographirten Tafeln. Heidelberg, 

1838. In der akademischen Verlagshandlung von C. F. 

Winter. 

Dieses Werk bildet bekanntlich eine der Abtheilungen des 
sweiten Bandes des Handbuchs der Pharmacia des verewigten 
▼erdienstroUen Geiger. Der zweite Band dieses Handbuchs, 
welcher die pharmaceutische Naturgeschichte umfafst, ist nun- 
mehr durch die Herren Di erb ach und Mar quart beendet, 
nachdem auch imser TOrtrefflicher Fr. Nees v. Es^enbeck, 
der anfangs für diese zweite Auflage mitwirkte, ebenfalls durch 
den Tod aus seinem Wirken abgerufen war. Der erste Band 
des Handbuchs, welcher wesentliäi die pharmaceutische Ghemie 
enthält, ist von Hrn. Professor Lieb ig übernommen worden, 
es sind 5 Lieferungen davon erschienen; auch dieser in seiner 
neuen Bearbeitung so wichtiff gewordene Theil wird hoffentlich 
bald ToUendet werden, und das Publikum wieder yollständig im 
Besitze des trefflichen Werkes sein. 

Der 2^weck des Nachfolgenden ist nun, über den zweiten 
Theil dieaes Werkes, die pharmaceutische Naturgeschichte, Be- 
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ricKt KU erstatten, und dabei mit der ersten Abtibeilan^ dersel* 
beoy der pharmaceutiscben Mineralogie^ zu beginnen. 

Dem Bearbeiter dieser neuen Auflage müssen wir gleich von 
yorn berein das Verdienst zugestehen, dafs er die Aufgabe der 
Bearbeitung einer pharmaöeutischen Mineralogie gründlich ge- 
löst hat, denn da seit der ersten Auflage dieses Theils des Gei- 
ger'schen Handbuchs über zehn Jahre verflossen sind, so hat, 
wenn auch die Producte, welche die Pharmacie aus dem Mine- 
ralreiche zieht, sich nicht vermehrt haben, doch die Mineralo- 
gie als Wissenschaft in dieser Zeit so bedeutende Fortschritte 
gemacht, dafs die gänzliche Umarbeitung, die Hr. Pr. Mar- 
quart mit diesem Theile vornahm, völlig gerechtfertigt^ ja 
nothwendig war. In dem ausgedehnten Sinne, wie die pharma« 
ceutische Botanik, ezistirt eine pharmaceutische Mineralogie 
nicht, die Producte, welche das Mineralreich für die Apotheken 
liefert, sind nur in einzelnen unbedeutenden Fällen die rohen 
Stoffe, wie sie unmittelbar der Erde entnommen werden, mei- 
stens sind es die Producte derselben> welche auf Bergwerken, in 
Hütten und Fabriken dargestellt wurden, und die dann mehr 
Gegenstände der Chemie und insbesondere der pharmaceutischen 
Chemie sind. Wollte man sich also auf die blofse Kenntnifs 
jener 10 — 12 rohen Stoffe beschränken, die unmittelbar für 
die Apotheken bezogen werden, so könnte von einer pharmaceu- 
tischen Mineralogie, streng genommen, kaum die Rede sein. Aber 
wird sich der gebildete Pharmaceut der Kenntnisse über diejenigen 
Mineralien entschlagen können, welche die Materialien liefern 
für viele Producte der Hütten und Fabriken, für Erzeugnisse, 
die in der Pharmacie eine bedeutende Rolle spielen? Wird er 
der Kenntnisse von den Eigenschaften, dem Vorkommen, den Ge- 
winnungsarten, den Bearbeitungen u. s. w. dieser Naturproducte 
entbehren können, wenn er auf eine wissenschaftliche pharma- 
ceutische Bildung Anspruch macht? Gewifs nicht. Und in die- 
ser Beziehung genommen, wird das Gebiet der pharmaceutischen 
Mineralogie umfassender und interessanter, und bietet eine 
reiche Beziehung der Kunstproducte des Mineralreichs zu den 
rohen Naturproducten desselben Reichs dar, die dem Pharmaceu- 
ten eben so vielfache als interessante Belehrungen verschafft. 
Von diesem Gesichtspuncte ist Hr. Dr. Marquart bei seiner 
Bearbeitung ausgegangen und gewifs mit grofsem Recht. Ref. 
mufs noch dazu anführen, dafs für die richtige Betrachtung und 
Beschreibung der chemischen Producte, und namentlich aus der 
unorganischen Chemie, die Mineralogie in Betreff ihrer Kenn- 
zeiohenlehre, in Bestimmung der Krystallisationen, des Bruchs, 
der Cohärenz, der Farbe u. s. w. durchaus ein unentbehrliches 
Hulfsraittel ist, und in sofern die pharmaceutische Mineralogie 
'diese Propädeutik der Mineralogie mit in sich aufnehmen mufs, 
erwächst sie dadurch zu einer bedeutenden Wichtigkeit für den 
Pharmaceuten. Dazu kömmt auch der Umstand noch, dafs der 
Apotheker häufig als Rathgeber in Bestimmung von Mineralien, 
deren Untersuchung und Beschaffenheit, zugezogen wird, und 
auch aus ' diesem Grrunde ihm diese Wissenschaft nicht fremd 
sein darf. Nun ist die Anordnung und die Ausführung dieses 
Buches der Art, dafs die Bestimmung der Mineralien danach 
so viel wie möglich erleichtert ist, namentlich hat Hr. Dr. 
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Marquart den cLemisclien Prfifangen eine grofae Aufmerksam« 
keit gewidmet. Auch ist der krystallographische Theil sehr 
instpuctiv entwickelt und vom Hrn. Dr. Moldenhauer in 
Darmstadt bearbeitet, und durch zwei Tafeln mit Krystallfiguren 
erläutert. 

Nach einer allgemeinen Einleitung in die Naturgeschichte 
werden die Vorbegriffe der Mineralogie entwickelt, deren Ein- 
theilung, Hülfsmittel und der specielle Zweck der pharmaceu- 
tischen Mineralogie, und geht dann der Verf. zu der Orycto- 
gnosie über, und zwar zu deren ersten Theil, der Vorbereitungs- 
lehre, welcher zuerst die Renn zeichenlehre behandelt, 1) die 
stereometrischen, 2) die physikalischen, 3) die chemischen. 
Diese Abschnitte sind deutlich entwickelt und auch namentlich 
der über die stereometrischen oder über die krystallographischen 
Kennzeichen, in welchem die Systeme von Weifs, Mohs und 
Hauy dargestellt sind. Dieser Abschnitt wird den Pharmaceu- 
ten aber beweisen, wie nothwendig ihnen Mathematik ist. So 
klar wie diese Darstellung auch gegeben ist, so dürfte sie doch 
zu viel mathematische Kenntnisse voraussetzen, um im Allge- 
meinen verstanden zu werden. Die folgenden Abschnitte sind 
der Systemkunde, Nomenclatur, Geschichte und Literatur ge- 
widmet. Die Geschichte dürfte wohl etwas zu aphoristisch behan- 
delt sein. Der folgende zweite Theil dieses tVerks enthält die 
Charakteristik der Mineralien, mit Zugrundelegung des Ber- 
zelius 'sehen Systems» Dieser Abschnitt ist vortrefflich bear- 
beitet. Den Schlufs des Buches macht ein Anhang, der der 
Geo^osie gewidmet ist, und wo der Verf. in der Classification 
der Gesteine, wie in deren Beschreibung wesentlich dem Lehr- 
buche der Geognosie von W|[lchner gefolgt ist. Hr. Dr. 
Marquart hat seine Aufgabe, die Bearbeitung eines Grund- 
risses der pharmaceutischen Mineralogie, in dem oben angedeu- 
teten weiteren Sinne mit Erfolg gelöst, und durch seinen Bei- 
trag für die Vollendung des Geigerschen Werkes sich dafür 
allgemeinen Dank erworben. 

Grundrifs der Pharmakognosie von Dr. A. Wiggers, 
Privatdocenten der Chemie zu Göttingen. Göttingen 
bei Vandenhoek und Ruprecht. 1840. S. iv u. 429 
in gr. 8. 

Durch seine Vorlesungen über die Pharmakognosie so wie 
durch seine Beschäftigungen mit den Visitationen der Apothe- 
ken im Königreich Hannover und seinen vielfachen Studien 
in der pharmaceutischen Chemie und in der Pharmakognosie 
war Hr. Dr. Wiggers gewifs berufen, ein Werk über diesen 
Gegenstand zu bearbeiten. Wir haben dasselbe mit Interesse 
erwartet und unsere Erwartungen sind völlig befriedigt wor- 
den. Dieses Werk gehört sbu den vorzüglichsten, die wir über 
Pharmakognosie besitzen. Es behandelt die rohen Arzneimittel 
nach den Naturreichen geordnet, nach Benennung, Abstammung, 
Stellung der Stammkörper in den wissenschaftlichen Systemen 
der Naturgeschichte, nach Vaterland, Standort und Fundort, 
nach Einsammlung, Aufbewahrung, nach den Rennzeichen und 
Eigenschaften, Beurtheilung der Echtheit und Güte, nachr der 
chemischen Constitution, nach den verschiedenen Sorten, die 
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Toii einselnien Drog^uen im Handel vorkORimeoi kurz nach allen 
wicKtiffen Verhältnissen der Droguenkunde. Die Ausarbeitung 
selbst ist möglichst gedrängt^ aber gründlich und genau; detr 
darauf verwendete Fieifs spricht überall daraus an. Der Ver- 
fasser hat hierdurch dem medicinischen wie dem pharmaceuti- 
sehen Publicum ein wichtiges Hülfsmittel für die Beschaffung 
pharmakognostischer Kenntnisse dargeboten, und wir dürfen 
gewiTs erwarten, dafs dasselbe beitragen werde, diesen nament- 
lich von den jüngeren Aerzten in neueren Zeiten so sehr ver- 
nachlässigten Theil der medicinischen Doctrinen die Aufmerk- 
samkeit wieder zuzuwenden, die derselbe schon an sich ver- 
dient, namentlich aber in Bezug auf seine Folgen, auf seine 
Verhältnisse zur Therapie. Wie wichtig dieses Werk für 
Pharmaceuten selbst ist, bedarf keiner weitern Anzeige; sie 
finden darin die rohen Arzneimittel mit allen Bereicherungen 
abgehandelt, welche bis auf die neuesten Zeiten durch vielfache 
Arbeiten der Chemiker und Pharmakognosten gewonnen sind. 
Mit voller Anerkennung aber würdigen wir die Verdienste, die 
der Verfasser durch dieses treffliche Werk namentlich um die 
Pharmacie sich erworben hat. 

Leerboek tot de Kennis der Artseneygewassen der- 
zelver Zammenstelling, Krachten, Gebraik en phar- 
maceutische Bereidin^en, door F. A. W. Miguel» 
Te Amsterdam, bij C. 6. Sulpke. 1838. 405. S. 8. 
Mit Vergnügen zeigen wir dieses neue Lehrbuch der medi- 
cinisch-pharmaceutischen Pflanzenkunde an, welches unter den 
zahlreichen Werken ähnlicher Art, die in Deutschland, Frank- 
reich und England erschienen, einen sehr ehrenvollen Platz 
behauptet, und in allen seinen Theilen mit eben so grofsem 
Fleifse als Sachkenntnifs bearbeitet ist. 

In der sehr anziehend geschriebenen Einleitung giebt der 
Hr. Verf. eine kurze Uebersicht der Geschichte und Literatur 
der medicinischen Botanik, und beschäftigt sich vorzugsweise ^ 
damit, zu zeigen, wie allmählig die Lehre von der Structur 
der Pflanzen, verglichen mit ihren Bestandtheilen und Heilkräf- 
ten sich entwickelte und ausgebildet wurde; sehr schön wird 
gezeigt, welche Verdienste in dieser Hinsicht Gaes alpin 
und mehre Botaniker sich erworben, besonders aber werden 
die L in n6i sehen Ansichten hervorgehoben und ziemlich aus- 
führlich mitgetheilt. Specieli wird dann die Bearbeitung die- 
ses Gegenstandes von Vrolik erörtert, welche (in Deutschland 
wenig oekannt) bereits 1797 geschrieben, besonders damals, wo 
die Sache neuer war, eine gröfsere Aufmerksamkeit verdient 
hätte, als ihr geworden zu sein scheint. Von da kommt nun 
der Hr. Verf. zu dem vielfach verbreiteten Werke von Decan- 
dolle aus Genf, dessen Hauptgrundsätze, mitgetheilt werden, 
und schliefst mit einer Arbeit von Soubeiran, die blofs in 
einer holländischen Zeitschrift abgedruckt, um so mehr eine 
deutsche Uebersetzung verdiente, da sie neue Gesichtspunkte 
zur Aufhellung dieser wichtigen Lehre enthalten soll. In einem 
besdndern Abschnitte der Einleitung werden nun noch auf eine 
eben so geistreiche als instructive Art die Hülfsmittel erörtert, 
welche £e Pflanzenkunde, und zwar sowohl der systematische 



Digitized by CjOOQ IC 



Literatur. 107 

als physiologische Tkeil derselben, sur besseren Kenntnifs der 
Bestandtheile und Wirkungen der Arzneipflanzen darbietet« 
Die Gewachse selbst sind nach der natürlichen Methode 

feordnet mit besonderer Rucksicht a^ die Werke von Decan* 
olle, sie zerfallen demnach in Vaacularea und CellulareSf 
erstere in Exogenen und Endogenen, und die Exogenen ihrerseits 
in ThalamifloraefCalycifloraey Corollifiorae und Monochlamydeae. 
Von jeder einzelnen Familie, welche officinelle Pflanzen enthält, 
sind die wesentlichen Merkmale , sodann die Diagnosen der Gat« 
tungen und Arten, alles in lateinischer Sprache gegeben ; wozu 
nun noch allgemeine Bemerkungen über die geographische Ver- 
breitung der Gruppen, über ihre vorherrschenden Bestandtheile 
und medicinischen laugenden in holländischer Sprache abgefafst 
kommen. Bei den einzelnen Arten sind immer die nöthigsten 
Synonyme, der Standort, die Blüthezeit, die Benennung in hol- 
ländischer Sprache und eine Abbildung nach den Rupferwerken 
TOn Neos, Hayne u. s. w. angezeigt; sodann werden die in 
derMedicin gebräuchlichen Theile mit ihren officinellen Na- 
men, auch ihre physischen Merkmale, Geschmack, Geruch 
u. s. w. angegeben, ohne jedoch eine ausführliche Beschreibung 
mitzutheilen , so dafs also der eigentlich pharmakognostische 
Theil ausgeschlossen worden ist. Mit besonderer Sorgfalt sind 
die in den Niederlanden einheimischen Arzneigewächse behan- 
delt, und dabei immer auf die Flora Belgii septentrionalia des 
Hm. van Hall, so wie auf die Flora Baiava^ aufmerksam 
gemacht, auch sind jene Gewächse durch ein besonderes Zei- 
chen angedeutet, welche in der Fharmacopoea Belgica stehen. 
Auch die Gewächse sind nicht übergangen, mit welchen offici- 
nelle Arten verwechselt werden können, und selbst die Präpa- 
rate sind aufgeführt^ welche von den einzelnen Arzneipflahzen 
in den Apotheken gehalten zu werden pflegen. Die gegenwar- 
tig obsoleten Species sind theils blofs namentlich aufgeführt, 
theils aber auch interessante Bemerkungen über dieselben bei- 



gefügt. 



Jm durch ein Beispiel anzudeuten, wie der Hr. Verf. die 
Gegenstände behandelt, wählen wir die Pflanze, welche die 
Winter'sche Rinde liefert. 

Drymia Förster: Calix profunde 2 — 3 partitus petala 6 — 
24 j 1 — 2 seriata: filamenta atnce incrassata, antherarum loculia 
discretis. Carp* 4 — 8 stigmatums punciiformibus, Baccae ioHdem, 
unilocularesy polyepermae. 

1. !>!, Wintert Forsten foliis oblongis obtusiSf interne 
giaucisy coriaceisy pedicellis plerumque simplicibus congestis, vel 
brevi ramosisy carp, quatuor. 

Die Pflanze ist nach Joh. Winter benannt, welcher die 
Rinde 1577 zuerst nach England brachte. 
Syn. Winter a aromatica Murray Winter ana ari>matica Sowb, 

Es ist ein an der magellanischen Strafse wachsender vier- 
zig Fufs hoher Baum. Jcon, D.372, Hayne IX. 6, 

Officinell ist die Rinde, Cortex Winteranus seu mageUü" 
nicus ; sie hat einen scharf gewürzhaften Geschmack und enthält 
an 12 pC. flüchtiges Oel, 10 scharfes Harz, nebst Gerbstoff, 
Extractivstoff und Satzmehl. Ihre Wirkung ist tonisch, exci- 
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tirend, in Sabstane giebt man sie zu 10 — 30 Gran p. dos. oder 
In einem wässerigen selten weinigen Infusum su einer halben 
Unse auf sechs tinzen Colatur. 

2, D, Granatensis JL.y eine verwandte in Neu -Granada 
und Brasilien einheimische Art, welche, wie Hr. v, Martius 
rermuthet, die Paratodo- Rinde liefert. 

Eine sehr dankenswerthe Zugabe am Ende des Buches ist 
eine Uebersicht sämmtlicher öfncinellen Pflanzen nach dem 
Linn^ischen System. Dierbach. 

Flora lusatica^ oder Yerzeichnifs und Beschreibung 
der in der Ober- und Niederlausitz wild wachsen- 
den und häufig cultivirten Pflanzen. Zweiter Band. 
Kryptogamen, von L. Rabenhorst. Leipzig. 
Kummer, 1840. S. viii u. xxii u. 507 in gr. 8. 
Diese Arbeit ist um so verdienstlicher, weil sie die ganze 
Klasse der Rryptogaraen umfafst. Wenn die Gewächse dieser 
Klasse in der bezeichneten Flora auch nicht vollständig sich 
finden 9 was auch nicht erwartet werden kann, da dem Verf. 
keine Vorarbeiten dieser Art zu Gebote standen, so mufs die- 
selbe doch besonders empfohlen werden, da sie gewifs einen be- 
deutenden Reichthum einschliefst und die Frucht vieljährige'n 
Fleifses imd angestrengter Beobachtungen ist. Dieses Werk ist 
bei den im Ganzen nicht häufigen kryptogamischen Floren auch 
denen sehr nützlich, die das Studium der kryptogamischen 
Gewächse betreiben wollen, und wir machen in dieser Bezie- 
hung auch namentlich Pharmaceuten darauf aufmerksam, denen 
es in der Untersuchung und Bestimmung dieser Pflanzen ein 
erwünschter Rathgeber sein wird. 
Flora der deutschen Ostseepro vinzen, £sth-, Liv- 
und Kurland. Bearbeitet von Dr. J. 6. Fleischer, 
Kais. Russ. Collegien -Assessor u. s. w., herausge- 
geben von £. Lindemann, Kais. Russ. Collegien- 
Assessor, Lehrer am Gymnasium zu Mitau. Mitau 
und Leipzig von G. A. Reiher. 1839. S. vi und 
390 in kl. 8. 

Für die Kenntnifs der Vegetation der Ostseeprovinzen giebt 
diese Flora einen interessanten Beitrag. Der verewigte Dr. Fi- 
scher in Mitau hatte sich seit vielen Jahren mit der Sammlung 
der Pflanzen dieser Gegend^ namentlich Kurlands^ beschäftigt. 
Hr. Lindemann hat dabei fleifsig mitgewirkt. Leider starb 
Dr. Fischer noch vor völliger Beendigung des Werkes, wel- 
ches er über diese Flora ausgearbeitet hatte, und welches sein 
Freund Lindemann nun beendet hat. Diese Flora wird den 
Botanikern gewifs interessant sein, und machen wir deshalb 
auch hier darauf aufmerksam. 
Vollständiges Handbuch der Blumengärtnerei oder ge- 
naue Beschreibung fast aller in Deutschland bekannt 
gewordenen Zierpflanzen mit Einschlufs derjenigen 
Sträucher und vorzüglichen Zierbäume, welche bei 
Lustanlagen dienen, nebst gründlicher Anleitung 
zu deren Cultur und einer Einleitung über alle 
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Zweige der Blnmengärtnerei u. s. w. Von J. F. W. 
Bosse, Grofsherz. Oldenb. Hofeärtner n. s. w. 
Erster Theil. Zweite sehr vermehrte und verbes- 
serte Auflage. Hannover 1840. Hahn'sche Hofbuch- 
handlung. S. XVI u. 731 in gr. 8. 

Dieses Werk nimmt unter denen, die über Blamenzucht 
geschrieben worden sind, den ersten Bang mit ein. Alle Pflan- 
zen und Sträucher, die für diesen ausgedehnten Zweig der Q'ärt- 
nereiy so wie für Gartenanlagen, Bosquets u. s. w. wichtig sind^ 
werden darin abgehandelt und der Bequemlichkeit wegen an- 
gemessen in alphabetischer Ordnung. Bei einer jeden Pflanze 
findet man eine genaue systematische Beschreibung, die Angabo 
der Klasse und Ordnung nach Linn^ und der natürlichen Fa- 
milien^ nebst Gitaten über die vorzüglichsten Abbildungen. Was 
aber diesem Buche einen so ausgezeichneten Werth giebt, das 
ist die sorgfältige Darlegung der Behandlungsweise der Pflanzen 
in Bezug auf ihre Gultur, ob sie im kalten oder im warmen 
Hause, im Freien, in Damm - oder Mistbeeten, oder im Lohbeete 
zu ziehen sind, in Bezug auf den geeignetsten Standort, auf 
die Bodenmischung, auf die weitere Pflege, auf die Verpflanzung^ 
auf die Vermehrung u. s. w. Eine Einleitung geht dem Werke 
voraus, welche ausführlich alles enthält, was die Anlage der 
Gewächshäuser, der Gestelle und Gerüste, der verschiedenen 
Arten von Beeten, die Erdarten, die Regeln für die Cultur der 
Zierpflanzen in Töpfen, Kübeln, im Beete, im Freien, über das 
Verpflanzen, über die Pflanzungen von Stauden und Sommer^ 
gewachsen, deren specielle Gultur, sowie die der Landpflanzen, 
über Durchwinterung, über die verschiedenen V^rmehrungs- 
xind Fortpflanzungsmethoden u. s. w. betrifft. Es ist ein prak- 
tisch-wissenschaftliches Werk, das auch unter den Apothekern 
ffewifs Freunde finden wird, welche mit der Blumenzucht sich 
beschäftigen. Seinem Verfasser gereicht es zu grofser Ehre. 

Botanisch -prosodisches Wörterbuch nebst einer Cha- 
rakteristik der ^wichtigsten natürlichen Pflanzenfa- 
milien für angehende Aerzte, Apotheker, Forstmän- 
ner und Dilettanten der Botanik, von J.B. Müller, 
K. Pr; Apotheker erster Klasse in Medebach, Vice- 
director des Apothekervereins ia Norddeutschland 
u. 8. w. Erste Lieferung. Paderborn, in Gommission 
der Wesener'schen Buchhandlung. S. vi u. 225. 
Der Zweck, welchen der Verfasser bei dieser Arbeit zu- 
nächst im Auge hatte, war, dem Anfänger eine möglichst deut- 
liche gedrängte Uebersicht und Erklärung aller in der Botanik 
gebräuchlichen Ausdrucke, so wie der bekannten Familien und 
Gattungen zu geben. DaTs hierbei eine besondere Rücksicht 
auf die Prosodie genommen wurde, ist sehr erwünscht, da in 
dieser Beziehung liäuflg genug Verstöfse vorkommen. 

Was nun die Bearbeitung Detrifft, so ist dieselbe gewifs mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden, die ein lexicographisches 
Werk schon an sich hat, aber vor allen ein botanisches. Die 
botanische Terminologie hat seit ihrem unsterblichen Gründer 



Digitized by CjOOQ IC 



110 Literatur. 

Linn6 80 Tiele Bereiclieran^en erhalten^ Theile der Ganzen 
Laben so ^ans andere Deutungen gewonnen, die Charaktere der 
natürlichen Familien sind so vielfach geändert , sie selbst so 
mannichfach modificirt, dafs gewifs kein kleiner Muth dazu ge- 
hörte, eine derartige Arbeit zu unternehmen und auszuführen. 
Die Nützlichkeit einer solchen Arbeit aber liegt auf der Hand. 
Der angehende Schuler der Pharmacie wird sie mit dem grö- 
Dsesten Vortheile für seine Studien benutzen. Es gereicht uns 
sur Freude, hier auszusprechen, dafs Hr. Müller, nach der 
vorliegenden ersten Lieferung, seine Arbeit trefflich ausgeführt 
hat, die Erläuterungen sind mit grofser Sorgfalt gegeben und 
überall an Beispielen aufgeklärt, wo solches möglich ist. Der 
Schüler wird durch die Benutzung dieses Werkes ein sehr gu- 
tes Fundament für seine botanischen Studien legen. Von aus- 
gezeichneten Botanikern haben wir nicht minder die vortheil- 
Eaftesten Aussprüche über dieses Buch vernommen. Wenn nun 
dÄs Buch schon an sich verbreitete Theilnahme verdient, 
so ist eine solche auch der schönen Absicht des Verfassers 
wegen zu wünschen, die als ein anderer Zweck seiner Arbeit 
ffilt, nämlich dadurch der Unterstützungskasse für würdige 
invalide Apothekergehülfen, der Bucholz -Gehlen- Trommsdorn- 
schen Stiftung, eine neue Beihilfe zu spenden. Es gereicht 
uns zur Genügt huung in dieser Beziehung zu bemerken, daXs 
des Hrn. Ministers Eichhorn Excellenz dem Verfasser ein in 
dieser Beziehung sehr erfreuliches und anerkennendes Schreiben 
hat zugehen lassen. Möge dieses Unternehmen noch eine viel- 
seitige Theilnahme finden, so wird dadurch eben so sehr der 
Zweck, den angehenden Botanikern ein lehrreiches Hülfsmittel 
darzubieten, als das der menschenfreundlichen Absicht zur Mil- 
derung der Leiden unserer hülfsbedürftigen Mitbrüder, erreicht 
werden, der schönste Lohn des würdigen Verfassers, dei* diesen 
edlen Zwecken so uneigennützig sich widmete« 

Die eisenhaltigen Mineralquellen zn Hambach und 
Schwollen im Grofsherzogl. Oldenb. Fürstenthume 
Birkenfeld, mit Hinsicht auf die Geschichte, Lage 
und Eigenthümlichkeiten dieses Fürsten thums, be- 
schrieben von Dr. H, Chr. Rieken, Leibärzte Sr. 
Maj. des Königs der Belgier, Ritter des Herzog], 
Sachs. Ernestinischen Haasordens u. s. w* Brüssel 
und Leipzig, Verlag von G. Muquardt. 1840. S. 
VIII u. 277 in gr. 8. 

Die Heilquellen von Hambach und Schwollen in dem rei- 
senden Nahethale, nicht weit Ton Trier gelegen, haben in der 
vorliegenden Schrift eine ausgezeichnete Bearbeitung alles dessen 
erhalten y was Mineralquellen in ihren mannichfaltigen Besie- 
hungen darbieten. 

Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit der Geschichte, 
Lage und den Eigenthümlichkeiten des Fürstenthums Birken- 
feld und seiner Mineralquellen. Nachdem in dem ersten 
Capitel die historischen und topographischen Verhältnisse be- 
schrieben sindf folgen die geognostiscn-mineralog. Verhältnisse 
des Fürstenthums. Oberbergrath Schneider zu Holxappel Im 
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HerEOgthum Nassau hat 1817 diese Verhältnisse genau unter- 
sucht Die Hauptgebirgsarten 9 welche vorkommen, sind das 
Sohiefergebirge, welches den Hochwald constituirt, das Stein- 
kohlenge blrge, welches auf dem Schiefer (Uebergangs- 
Thonschiefer) liegt» Trapp- und Mandelsteingebirge und Sand- 
steingebirge (Rothes Todtliegendes). In dem Schiefergebirse 
findet sich Bleierz, guter Dachschiefer, Kalkstein und auch die 
Mineralquellen von Hambach und Schwollen haben darin ihren 
Ursprung. In dem Steinkohlengebirge macht der Eisenstein 
einen nicht unwichtigen Gegenstand des Bergbaus aus. In dem 
Trapp- und Mandelsteingebirge -kommen Rupfererze vor, auch 
Lager von Kalk (Dolomit). Die mineralogischen Verhältnisse 
▼on Oberstein mit seinen berühmten Achatschleifereien sind 
nach T. Leonhardt ausführlich beschrieben. 

Nach den Untersuchungen von Steininger liegen die 
Mineralquellen bei Hambach und Schwollen im Uebergangsge- 
birge, und zwar in dem Quarzfelsen, kieselige feinkörnige Grau- 
wacke älterer Schriftsteller, welcher von Otzenhausen her zwi- 
schen Abentheuer und Zusch einen bedeutenden Höhenzug bil- 
det, der von SW. nach NO. ge^en den Rhein zieht, und ein 
Einsenken der Schichten gegen NW. unter 70^ beobachtet. 7iU 
Buhlenberg 9 Gallenberg und Witzenberg legt sich das Stein- 
kohlen sanastein -Gebirge mit Einlagerungen von Schief erthon 
und Thoneisenstein an das Uebergangsgebirge an und verbreitet 
sich gegen Birkenfeld und Niederbrotnoach, jedoch so, dafs be- 
deutende Grünstein- (Diorit-) Züge aus demselben zu Buhlen- 
berg und Gallenberg hervorstehen. Von Birkenfeld gegen Noh- 
felden folgt ein bedeutender J&ug von rothem Thon -Porphyr, 
von Birkenfeld gegen Nosen dagegen von Dioritf zu Dambach 
und Meckenbach von rothem Todtfiegenden. 

Das dritte Capitel giebt eine Uebersicht der wildwachsenden 
Pflanzen nach Kor eher. 

Das vierte Capitel handelt von der ^^S^ ^^^ Oertlichkeit 
der Mineralquellen und deren Umgebung. Eine anziehende und 
interessante Schilderung besonders auch von Oberstein und sei- 
nen Schleifereien. 

Im fünften Capitel werden die Mineralquellen bei Hambach 
und Schwollen nach ihrer Lage und sonstigen äufsern Beschaf- 
fenheit beschrieben. Die Quellen sind bei Hambach: die Haupte 
TrinkguelUf die Albertusguelle und die beiden Badequellen ; bei 
Schwollen die obere und die untere Quelle. Das sechste Capitel 
ist der ausführlichen Geschichte dieser Quellen gewidmet. 

Der zweite Abschnitt dieses Werkes betrachtet die chemi^ 
sehen Verhältnisse dieser Quellen und ihre Entstehung. Im 
ersten Capitel werden nach Anführung früherer die neueren 
Analysen von Hrn. Apotheker Adam Becl^er, vormals inBir* 
kenfeld, jetzt in Laufenbuig, und von Hrn. Prof. Rast ner (1838 
angestellt) angeführt. 

Die Resultate der Analysen von Kastner, als der neuesten, 
wollen wir hier anführen. Es enthalten 16 Unzen Mineralwasser 

d. Hambaoher d.SchwoUenerobern 
Trinkquelle: Trinkquelle: 

Kohlens. Natron 1^4150 Gran 1,8760 Gran 

» Lithion 0«0050 » 
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d.Hambaclier d.Scliwollenerobern 
Triukquelle : Trink quelle : 

kohlens. Baryt 0,0005 Gran 0,0015 Gr 

» Strontian 0,0004 » 0,0012 

» Kalk 1^156 » 0,9925 

» Magnesia 0,3850 » 0,6415 

» Manganoxydul 0,0015 » 0,0018 

» Eisenoxydul 0,6525 » 0,4925 

quclls^. u. quellsatzs. Natron.... 0,01 25 » 0,0135 

schwefeis. Natron 0,0945 » 0,1465 

Phosphors. Natron 0,0095 » 0,1185 

basisch -phosphors. Thonerde . .0,0012 » 0,0015 

Kieselerde j 0,2775 » 0,2575 

Thonerde 0,0000 » 0,1425 

Fluorcalcium Spuren 0,0005 

Ghlorkalium 0,0250 » 0^1225 

Ghlornatrium 0,0435 » 0,5115 

Chlorlithium Spuren 0,0010 

Bromnatrium 0,0005 » 0,0011 

Jodnatrium Spuren 0,0165 

Kohlensäure 25,3596 CubikzoU 24,9040 Gub. Z. 

Das zweite Gapitel handelt kurz von der Entstehungsweise 
dieser Mineralquellen. 

Der letzte Abschnitt ist der medicinische Theil und war» 
digt ausführlich in mehren Gapiteln die Wirkung und Anwen- 
dung dieser Mineralquellen. Dieser Abschnitt wird um so mehr 
die Aufmerksamkeit der Aerzte verdienen, als Hr. Dr. Rieken, 
früher 17 Jahre in der Nähe dieser Quellen zu Birkenfeld woh- 
nendy dieselben aus seinen eigenen Erfahrungen in dieser Bezie- 
hung genau kennt. 

Unter den neueren Monographien über einzelne Heilquellen 
ist diese von Hrn. Dr. R i e k e n eine schöne Bereicherung unserer 
Literatur und für- die in Rede stehenden Quellen so nützlich 
als verdienstlich. 

Lithnrgik oder Mineralien und Erdarten nach ihrer 
Anwendung in ökonomischer, artistischer nnd tech- 
nischer Hinsicht systematisch abgehandelt von Dr. 
J. R. Blum, a. o. Professor an der Universität zu 
Heidelberg u. s. w* Stattgart. Schweizerbart's Ver- 
lagshandlang. 1840. 
Auch unter dem Titel: 

Naturgeschichte der drei Reiche zur allgemeinen Be- 
lehrung bearbeitet von 6. W. B i 8 ch o f f , J. R. B 1 u m , 
H. G. Bronn, K. G. v. Leonhardt, £. S. Leu- 
ckart und F. S. Voigt. Supplement zum minera- 
logischen Theile. S. 501 in gr. 8. 

Die Iiithurgik oder angewandte Mineralogie handelt die Mi- 
neralien ab nach ih^en Verhältnissen zu den Menschen und de« 
ren Bedürfnissen, vorzüglich wie diese Naturproducte in öko- 
nomischer, technischer und artistischer Hinsicht angewandt 
werden. Die Lithurgik bildet daher einen wichtigen Zwei^ fUr 
die ökonomisohen und technischen Gewerbe^ wie für nützliche 
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und schöne Künste; denn die Anwendung der Mineralien im 
rohen wie im bearbeiteten Zustande ist eine allgemeine, alltag- 
liciie, an die nothwendigsten Verhältnisse geknüpfte. Das vor- 
lie^nde Buch ist nach seinem Zwecke eine kurze, deutliche, 
gewissermafsen populäre Darstellung der desfallsigen Lehre« Der 
Yerf. stellt folgendes System der Lithurgik auf. , 

I. Mineralieny deren Anwendung unmittelbar statt findet. 

1) Tragbarer Boden und Verbesserungsmittel desselben. 
2) Brennmaterialien. 3) Verschiedene Benutzungsarten mehrer 
Mineralien. 

II. Mineralieny deren Anwendung mittelbar statt findet, 

A, Durch mechanische Zurichtung. 

1) IVIineralien, anwendbar zum Schleifen, Poliren, Malen 
und ähnlichen Zwecken. 2) Baumaterial. 3) Steinmete- und 
Bildhauermaterial. 4) Schmucksteine. 5) Verschiedene Benutsungs- 
arten mehrer Mineralien. 

B. Durch chemische Umgestaltung.v^ 

1) Metalle und Erze. 2) Salze. 3) Farbstoffe. - 4) Af*- 
neistoffe. 5) Töpfer-, Steingut-, Porcellan-, Glas- und anderes 
Geschirr - Material. 6) Verschiedene Benutzungsarten mehrer 
Mineralien. 

£he die einzelnen Mineralien nach ihrer Benutzung beschrie- 
ben werden, handelt der Verf. von der Gewinnung derselben 
durch Bergbau, Steinbruchbau, Grabereien und Wäschereien. 
Die Beschreibung der einzelnen Mineralkörper in ihrer Gewin- 
nung, Bearbeitung und Benutzung ist für den Zweck des Buchs 
ganz angemessen, setzt die wichtigsten der hier gehörigen Ver- 
hältnisse, wenn auch kurz, doch deutlich auseinander und lie- 
fert dabei manche interessante Ueberblicke, und wird für den, 
der sich eine Uebersicht der nutzbaren Mineralien und deren 
Zurichtung und Verwendung verschaffen will,' sehr nützlich 
und namentlich auch dem Pharmaceuten eine empfehlenswerthe 
Leetüre sein. 



Fünfte AbtheiluDg. 



Arzneiflonnen. 



Ueber Conserven narkotischer Krauter ^ * 

vom 

Apotheker Dr. ßley. 

\on j^her ist 8$ der Aerzte Streben gewesen, die 
Arsmeistoffe der narkotischen Kräuter möglichst im na- 
türlichen Zustande und so aaoh; ibrerVN^irksamkeit an- 
wenden zu können, und die Pharmaceuten haben ver- 
scliiedene Methoden erdacht, dem Wünschender Aerste 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXVl. Bds. 1. Hft. 8 
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iiacbKukoniineD, dahcir die verschiedeneti Zabereitangen 
der Extracte früherer und neuester Zeit, daher die Vor- 
schläge zum Pulvern und Aufbewahren der Pulver nar« 
kotischer Vegetabilien. Man mag in neuester Zeit die- 
sem Zwecke naher gekommen sein, ganz erreicht hat 
man denselben nicht. Man vergleiche die nach der be- 
sten Methode und mit der gröfsten Sorgfalt dargestell- 
ten Extracte und Pulver. Man wird selten denselben 
kräftig narkotischen Geruch an ihnen wahrnehmen, als 
an den frischen Yegetabilien« Auch schon die mehr oder 
weniger veränderte Farbe dieser Zubereitungen weiset 
eine, wenn auch nur geringe Veränderung nach. Man 
bat vor nicht langer Zeit den Vorschlag gemacht, durch 
Zusammenstofsen der frischen Kräuter mit Zucker Coo- 
serven darzustellen *). Diesen Vorschlag habe ich einer 
Prüfung unterworfen und theile hier das Resultat kürz- 
lich mit. Ein Theil Herba Strammonüy Conti maculati 
und Hyosciami wurden jedes für sich in kräftigen fri- 
schc^ Blättern mit dem doppelten Gewichte Zuckerpul- 
ver zusammengestofsen und gerieben, bis solches eine 
genau gemengte Conserve darstellte, und diese Conser- 
ven in Poof^cellankruken an einem mäfsig kühlen Orte 
aufbewahrt. Diese jetzt ein Jahr alten Conserven zei- 
gen nicht allein eine schöne grüne Farbe, sondern geben 
auch ihre Kräftigkeit durch natürlich starken Geruch 
und Geschmack zu erkennen. Ich glaube daher, dafs 
man in dieser Form den Wünschen der Aerzte mög- 
lichst genügen möchte. Diese Conserven können nicht 
allein ohne Unbequemlichkeit für sich verordnet wer- 
den, sondern eignen sich auch recht wohl in Pillenform, 
in Mixturen und in Pulvern mit Milchzucker oderSüfs- 
holzpulver angewendet zu werden, und ich empfehle 
diese Form in Hinsicht ihrer Anwendbarkeit den Prü- 
fungen d«r Herren Aerzte, so wie hinsichtlich ihrer 
Hdlfbarkeit deü Herren CoUegen. Wenn nun autfa 
diese Mittheiljing durchaus keinen Anspruch machen 



*)S. A. Abhahdl. v.Foy,3<R. Bd.XX]I. S.lll. d.Zeitsch. D.Red. 
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kann als ein JV^irtsühr j|t iid) ojbelmatihmf] EUlpsicht sn gel- 
teil) andeai^ mir 'die Is^toranyHiy «"wi rlioamoi r • St»ge-^ls 
fiolclier räges^beii wer^f^i^^^^nn^ j^o mdg. sie dennoch 
dem. Arzte, "welcher sich nicht ^ierd von älteren Erfah- 
rungen über die Wirksatfailöit* J^r 4in veränderten P^^ 
eenstofife trennt, willkommen sein^ und ich führe dem- 
nach nocl^ an, dals nach,. Qi^ip^n Erfährttngefn frische 
Blätter von Schierling 4 — 5 I^roc. trockne; geb^» also 
4 — 5 Gran trockhes Pulver gleich lOQ Gran^ fHsch'er 
Blätter seii^ würden^ '^,Da niiii' 1 Pfdi frischjBnJ.jfcVa^ 
etwa 1 TJns^ Extracl; nacbi der 3« Ausgabe der PreuDsir 
sehen Pharmakopoe uäd^S^ Drachme nach der 4. Aus* 
gäbe bereitet liefert, so würde die Conservc' enthalten 
in 3j nahe. 5jj 9jj frischen* Krautes, welche gleichkom- 
men 6,2 r-'.7,75 Gran trocknem traut öder. == lOGrap 
Extract der Pharmakopoe von 1813, oder ,4,375 Gr. Ex- 
tract nach der neuen P,reufs. Pharmakopoe. Vopfi.Bil* 
senkraut geben 100 Theile des frischen. 12 -^ 14 Proci 
trocknen Krautes, 100 theile frischen Krautes Si Proc; 
Extract nach der Pharmakopoe von 1813,''ü^ct 3,56 
— 4 Proc. nach der Pharmakopoe von 1827. , Es ver- 
halten sich also g] Conserve = 19,6 — 22,4 Gran trock- 
nen Krautes» oder 7,91 Gran Extract j nach der Pharma» 
kopöe von 1813, nnd :== 5$64 — 6,33 Gran Extract dei^ 
Pharmakopoe von 1827. _ ; r 

100 Theile frisches Hb. S^rammont't. gehen 1 3,33: EiT^ 
tract nach der Pharmakopoe von 1813, -folglich würde 
^ der Conserve entsprechen 5 Gran dieses ^xjbracts. * 



Sechste AtitheUüiag. 

M i s c e 1 1 e 119 



Aus der eb^n officiell von ^em K()nigl., Finanz -Ministerio 
im Di^uoke erschien^en detailU<iten »Uebersicht der Productio- 
nen des Bergbaues* und des Hüttenbetriebes in der- preufsischen 
Monarchie jTiir das Jahr 1839« ^ben w»r folgende i(umniarische 
Zusammenstellung aus : .''... 

8* 
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Miscelle». 



■y..' ,.j. Produktion des Bergbaues. 




f 


O- 


Quantum 
; der 
ProduGtionen 


1 

1 


Deren 
Familien- 
glieder. 




Eisenerze und Eisen- 
steine ............ 


937 

125 
43 
17 

3 

4 

3 
1 

8 

8 

364 

217 

2 


' . 1 . . . 
759442 Ton. 

1120919 Ctr. 
1215 » 
i6569 » 
J6974Kub. 
7630 Ton. 
370 Otr. 
5662 » 
195 » 
112917 Ton. 
16827 Ctr. 
16859 Ton. 
12213160 » 
3247062 » 
250 Ctr. 


8790 

3939 

2185 

108 

59 

51 

79 

4 

80 

18 

19370 
2580 


20912 

9501 
3929 

178 

133 

185 

263 

16 

249 

47 

44710 
6617 


559614 


Kupfer-, Blei- und 

Silbererze 

Galmei und Blende. 
Kobalterze 


689780 . 

547215 

25847 


Arsenikerze 

Antimonerze 

Manganerze. .....,, 

Quecksilbererze .... 

Alaunerze 


9640 

6667 

9867 

90 

8508 


Vitriolerze 


4991 


Steinkohlen . .* 

Braunkohlen 

Asphalt 


4779628 

353200 

2000 



Sa. I. Prod. des Bergb.| 17321 — 1 37363 1 86739 1 6996047 

//. Prodncte des Steinbruch - Betriebes. 
Brüche. 



Kalksteine ü. Kialk. 

Gyps 

Bau-, Werk-, Sand- 
und Bruchsteine« . 

Dachschiefer 

Jülühlensteine. 

Trafs u.Trarssteine. 
Elufsspath 



359 

81 

518 

387 

86 

32 

1 



.«. 


2629 


4718 


— - 


312 


596 


... 


2381 


5753 


— . 


1200 


3841 


1076 St. 


343 


787 


— 


141 


272 


6232 Ton. 


11 


35 



435240 
45828 

153371 

72348 

42177 

28078 

5193 



Sa. IL Steinbr. -Betr. 1 14641 — | 7017 1 16002 \ 782235 



77/. Production deS' Hütten - Betriebes. 

Hütten. 



Eisen : 

a) Roheisen in Q/fn- 
zen etc.......... 

h) Rphstahleisen ... . 

c) Gufswaaren aus 
Erzen 

d) Gufswaaren aus 
Roheisen. .;.... 

e) Gefrischtes Eisen 



120 
16 

82 

28 



1474853 Ctp^ 
155196 » 


2071 
177 


6260 
605 


43710 » 


6153 


18686 


206266 t 


1057 


2034 



2570070 
409381 

1587867 

983848 
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Misceilen* 



117 



1) Stabeisenundge- 
walstes Eisen... 

2) Blecbe 

3) Draht 

4) Rohstahl 

Silber 

Bleiische Prodüote : 

a) Raufblei 

b) Kaufglätte 

c) Gewalzte Blei« 
platten 

Kupfer : 

a) Gaarkupfer 

6) Verarbeitetes 

Kupfer 

Messinr 

Zink: 

a) Platten und Bar- 
rencink 

b) Zinkbleche 

Blaue Farbe (Smalte) 
Arsenikproducte . . . 

Antimonium 

Quecksilber 

Alaun 

Vitriol : 

ä) Rupfervitriol . . . 

b) Eisenvitriol .... 

c) Gemischt. Vitriol 
Schwefel... , 



503 

14 

176 

101 

3 

25 



37 
19 



37 

3 
2 
4 
I 
15 

2 
10 



1355466 Ctr. 

110159 » 

83604 » 

79272 » 

24574 Mk. 

15852 Gtr. 
14830 » 

564 » 

19535 » 

19425 » 
21834 » 



216366 » 

22336 » 

9121 » 

2582 » 

2431 » 

1351 Pfd. 

42614 Ctr. 

3531 t 

29865 » 

4809 t 

560 » 



4504 
361 
8^8 
502 
628 

210 



348 
364 



1301 

56 
7 

44 

2 

413 



169 



12603 
1142 
2479 
1400 
169r 

650 



888 
571 



3521 

148 

25 

174 

5 

1261 



519 



6315187 
965254 
70012« 
759738 

, 3^518 

100846 
102116 

5073 

615509 

822532 
813723 



1086727 

158073 

119423 

17728 

19118 

178 

194462 

39208 

48960 

23960 

5728 



Sa.m. Prod. desHüt- 
ten- Betr. 



1205 



— 19294 55207 



18804339 



IV. Production des Salinen - Betriebes. 
Salinen. 



WeiTsee Kochsalz. . . 
Schwarzes und gel- 
bes Salz 

Düngesalz..... 



20 



47080^ Lst. 

826 » 
44508Sohffl. 



1557 



5816 



1370971 

1174 
13i91 



Sa. IV. Prod. des Sali- 



nen -Betr. 



20 



1557 5816 



1385436 



Recapitulation. 



Benennung 
des Betriebszweiges. 


Anj^abe der 
Betriebsanstalten. 


Arbei- 
ter. 


Fam.- 
Glied. 


Geld- 
werth. 


Prod. d. Bergbaues. . . 1732 Gruben 
9 9 Steinbr.-Bet. 1464 Brüche 
» » Hütten-Betr. 1205 Hütten 
» f Salinen-Bet. 20 Salinen 


37363 
7017 

19294 
1567 


86739 

16002 

55207 

5816 


6996047 

782235 

18804339 

1385436 


Summa . . . 


1 


65231 


163764 


27968057 
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t Riinkelrübenzüclcer-Prodacjtioii« . - 

'^ In GkilJIzi^n s|iid jetzt melir als 30 Runkelrübenzucker- Fa* 
yiKKen" im jP^nge. J.'Es werben jährlich 5jO bis 60,000 Ctr. Farin- 
^uo)cei: piroducirt. , In Frankreich wurden in den Monaten Sept., 
Oct, Noy.,l.P^. i%|ft nach amtlicjben Angaben 9,279,141 Kilogrm. 
pi-ödüciri;, clie' 1,985,550 Franken Steuer betrügen. Das Macera- 
ti.on^y^rf^hJ^en ist.,i^ Frai)kre^ch. durcU Hrn. Oombasle sehr 
vecvqllkdminr, nianlerhielt in der Fabrik züRoviJle unter den 
Äugeli eiier'PrUfungscommission Seitens ^er^ociMed'encourage- 
^ejti 10^ ^ Rohzqcker, besser wi^d schneller als nach den neuern 
Miethoden. In flraunschwelg Üat die Productioh des' Rünkelrü- 

Jtensamens 4l«dei^ten^e Fortsch^i^tp gemacht. Die, Samenhand- 
ung; W r e*ä e verkaufte an selbstJQ^ezogenen Samen 1838 59,000 
Pfdv, 1839 60,000 JPfd., 18;^0 ^gi^^^ 80,000 Pfd. nicht blor« in 
De utsqhl and», sondern nach.Frankreich» RuTsland,' Ungarn, Böh- 
men, Mähreu ^und selbst nach Amerika. 



Nötiiz:erij 



'. Djc Schmidt in Sooderburg. 

Glia^4intinie. 

Traill'ft Angähe, ein^ unzerstörbare Tinte aus Gliadin und 
Holzessig, vierbunden mit Lampenfufa und Indigo, ' darzustellen, 
habe ich gepriift und solghe. 'Tinte bereitet. Es ist mir aber 
nicht gelungen, eine fiiefsbdfe init den FarbestöflPea genßu verbwn' 
dene Tinte darzustellen. 

._ , Bssig in Pplver.fovm, 

L. del Groisso giebt eine Vorschrift da«Hi, wonach man 
gQ|)ulTerten Welnsteih 4 — 5Tiral mit gutem Essig übergiefsen, 
zuvor aber jedesknal zui* Trocknifs bringen soll. Will' man Ge- 
brauch davon . machenj so vermiscl^t man von dem Pulver i Th. 
mit 6 Th. 'Wässer, wo man dann, nach tüchtigem Uäischütteln 
und 5 Minuten Ruhe, einen guten Essig haben soll« Versuche haben 
n^r .aberi g^^^igt» dafs dem. nicht so ist, was ich mir aiuch 
schon vorausdachte. Denn wie ist es möglich, dafs eine aH 
siph . flüchtige;, vegetabile Säure einen Anhaltspunct ^ti dem 
Weinstein finden und sich : nkdhhed dem Wasser mittheUen kann» 
ohne auch Ton diesem abzugeben ? 

t Dlejuif^or^eschfiebeneWeise bereutet« Flüssigkeit schmeckte 
kaum sauer, röthete zwar das Lackmüspapier, aber' mit kohlen- 
saurer Kaliflüssigkeit bewirkte |S^e I^ein merkliches Aufbrausen. 

Z eichnen der W äache. 
; Die von Hänle an gegebeWe Methode, WßwcÄe und Leinen 
durbh Eihirennen, vermittels eines teiifsgemachten Stempels, fcu 
bewir)cen, ütapJUdeip man zuvor ic^ie zu bezeiclyiende Stelle mit 
^lAer wäasrigi^u,2juckeraüflÖsung emg^rieben h^t, ge|it «ehr gut 
^n, erfordert fber, wie H. selbst anzeigt, viele Yt^fvsipht ui^d Ge- 
wandtheit. Es kann aber den,noch mifsglück^n^ so dafs das ge- 
wählte Zeichen nicht deutlich .oder ungleich zum Vorschein 
kommt, ' und ist der Sienjpel zu~warm, so wird die Zeichnung 
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ganz oder zum Thejl verbrannt und der Fleck auC j^eden Fall 
mürbe. I)a}ier möchte die Bezeichnung der Leinwand mit einer 
salpetersauren Silberauflösung« vermischt mit Saftgrün, wohl 
jener vorzuziehen sein, was sich auch schöner ausnimmt. 



Künstliche Färbung des Marmors« 

Eine Auflösung des salpetersauren Silbers dringt sehr tief 
in den Marmor ein und ertheilt ihm eine dunkelrothe Farbe. 

Goldauflösung dringt weniger tief ein und färbt ihn sehr 
schön purpurviolett. 

Grün Spanlösung dringt eine Linie tief ein und hinterläfst 
die Oberfläche hellgrün gefärbt. 

Die Auflösungen von Drachenblut u. Gummigutt durchdringen 
den Marmor ebenfalls ; jenes ertheilt ihm eine schöne rothe 
Farbe, dieses eine gelbe. Damit diese beiden Substanzen aber 
gehörig in den Marmor eindringen, mufs man denselben wie für 
alle andern vorher mit Bimmsstein gut poliren, die Gummiharze 
in heifsem Alkohol lösen und mit einem kleinen Pinsel die 
Flüssigkeit auftragen. Alle Holzpigmente, welche mitv^^UkoHoI 
ausgezogen sind, als Fernambuck, Blauholztinctur» «*.l'ingen sehr 
tief in den Marmor ein. Das mit. Alkohol ausgezogene Coche- 
nillepigment, mit etwas Alaun versetzt, ertheilt Sßxn Marmor 
eine schöne scharlachrothe Farbe, welche zwei Linien tief ein- 
dringt; der Marmor wird dadurch dem afrikanischen sehr 
ähnlich* 

Eine Auflösung von künstlichem Auripigment in Ammo- 
niak färbt den Marmor in wenigen Augenblicken gelb und diese 
Farbe wird an der Luft viel lebhafter. 

Man kann auch weifses Wachs mit Farbstoffen vermengen 
und zusammen schmelzen, i 

Wenn man Grünspan in Wachs zergehen läfst, dieses Ge- 
menge dann auf Marmor aufträgt und dasselbe nach dem Erkal* 
ten auf der Oberfläche des Steins wegstreicht, so findet man, dafs 
dis Zeichnung auf 5 Linien tief eindrang und schön smaragd- 
grün ist. 

Wenn man mehre Farben nach einander auf Marmor auf- 
tragen will, so dafs sie nicht zusammenlaufen und die Zeich- 
nung scharf und rein bleibt, so operirt man folgendergestalt : 

Man trägt die in Alkohol und Terpentinöl aufgelösten Pig- 
mente auf den Marmor auf, während er heifs ist; das Drachen- 
blut und deuGummigutt kann man aber auf kalten Marmor auf- 
tragen; man löset sie in Alkohol auf und wendet die Guttilö^ 
sung zuerst an; letztere ist sehr klar, trübt sich aber nach eini- 

fer Zeit und giebt einen Niederschlag, den man zu einer lebhaften 
arbe benutzt. Die bemalten Stellen werden dann erhifzt, In- 
dem man in einer Entfernung von einem halben Zoll mit einer 
roth glühenden Eisenplatte oder einem Kohlenbecken an dem Mar- 
mor vorbeifährt. Man läfst ihn dann erkalten und überfäfirt 
auf dieselbe Weise nochmals die Stellen, wo die Farbe nicht 
eingedrungen ist. Nachdem die gelbe Farbe eingedrungen ist, 
trägt man die DrachenblutlÖsung eben io auf. Mehr wie 2 — ^ 
Farben benutzt man nicht zugleich*). 

*) Echo du monde savant> No. 562. 
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Verbesserung in der Sodafabrikation. 

1) Man reducirt 116 Tb. schwefeis. Baryt durch Glfihen mit 
40 Th. Koks in verschlossenen Retorten su 84 Th. Schwefelb»- 
ryum, löst letzteres in heifsem Wasser, vermischt es mit einer 
Lösung von 72 Th. schwefeis. Natron, lüfst den schwefeis. Baryt 
(der dann von Neuem reducirt werden kann) absetzen, zieht die 
Schwefelnatriumauflösung klar ab und zersetzt sie durch einen 
Strom Rohlensäuregas. 2) Derselbe Zweck läfst sich auch er^ 
reichen, wenn man 96 Th. schwefeis. Strontian durch 30 Th. 
Koks wie oben in 60 Th. Schwefelstrontium verwandelt und 
damit weiter wie oben verJEahrt. 3) Auf angegebene Art erhalte- 
nes Schwefelbaryum oder Schwefelstrontium soll durch Kochen 
mit Kupferozyd in Baryt und Strontian verwandelt, durch die 
Lösung des letztern schwefeis. Natron zersetzt und die so erhal- 
tene Aetznatron lauge mit Kohlensäure gesattigt werden. 4) Man 
verwandelt Kochsalz durch Oxalsäure in schwerlösliches saures 
ozals. Natron, verwandelt dieses durch Glühen oder auf nassem 
Wege durch kohlens. Kalk in kohlens. Natron und gewinnt im 
letztern Falle aus dem ozals. Kalk durch Zersetzung mittelst 
SchwtKfölsäure die Oxalsäure wieder*). 



DaTie's feuersichemder Üeberzug. 

Dieser besteht aus einem erdigen tulver, besonders Schie- 
ferstaub, mit etwas Thon gemengt, welches fein gemahlen und 
mit -^ seines Gewichts Leim und Wasser zu einer Masse ge- 
kocht wird, die man unmittelbar mit der Kelle ^ — 1 Zoll dick 
auf das Holzwerk auftragen kann. Man kann die Masse auch 
trocken werden lassen > wieder zermahlen und dann vor der 
Anwendung wie gewöhnlichen Mörtel mit Wasser anmachen**). 



Watson's patentirte Indigpräparate. 

Das erste dieser Präparate scheint indi^schwefels. Thonerde, 
d. h« das dem sog. Indigextract (Indigo soltile) oder indigschwe- 
fels. Kali entsprechende Thonerdesalz zu sein. Der Verf. löst 
Indig in Schwefelsäure, fällt die Lösung durch kohlens. Kali, 
befreit den Niederschlag möglichst von freien Säuren und di- 
gerirt ihn mit frisch gefälltem Alaunerdehydrat« Die so erhal- 
tene blaue Verbindung läfst sich vollständig auswaschen und 
Ton fireier Saure befreien, worin eben der Vortheil liegen soll. 
Das zweite Präparat ist ein gereinigtes Indigblau. Der Patent- 
träger löst nämlich Indig mit HiiÜe von Kalk, Auri^i^ment, 
Waid u. 8. w« auf, läfst die Lösung absetzen, filtrirt und stellt 
die klare Lösung an die Luft. Das Indigblau schlägt sich nie- 
der, wird abfiltrirt, mit verdünnter Schwefelsäure oder Salzs. 
aasgewaschen und getrocknet. Eine schwefeis. Lösung dieses 
gereinigten Indigblaus nennt der Verf. Liquid extract of indtgo**^), 

*) Samuel im Lond. Journ. 1840, Jan. p. 201. 
**) Lond.Journ.l839,Nov. p. 134. Polyt.CentralbLNo.66. 1840. 
***) Lond. Journ, 1839, Nov. p. 146. Polyt. Centralbl. No. 66. 1840. 
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Allg:emelner Anzeiger. 

I. A»^eiger^erein8^citm.g. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 
Directoriums. 

Se. Exe. der Hr. Minister Eichhorn in Berlin: Erfreuliche 
Anzeigte von der Annahme des Protectorats für den Verein. 

Hr. Geh. Obermedicinalrath Bares in Berlin: Bezeu^ng^ 
erfreulicher Theilnahme für den Verein. — Die Herren Geschäfts- 
fährer der 19. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte» 
Geh. Rath ▼. Strom b eck und Dr. Mansf eld in Braunschweig: 
Die 19. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte und 
die Generalversammlung des Apothekervereins in Braunschweig 
betr. — > Hr. Dir. Dr. Aschoff in Herford: Die Directorialcon- 
ferenz betr. — Hr. Ap. Röhr in Grefeld: Annahme des Kreis- 
directoriums für den Kreis Xanten. -*- Die Herren Vicedirectoren 
Dugend in Oldenburg, Dreykorn in Borgel, und die Herren 
Kreisdirectoren Gumpert in Eschwege, lYeifs in Bromberg, 
Dr. Sehmedding in Münster^ Giseke in Eisleben, Jahn in 
Meiningen, Baldenius in Dessau: Die Kreislisten der Mitglie- 
der und Archivs endun^en betr. — Hr. Kreisd. Schnitze in Co- 
nitz : Ueber denselben Gegenstand und über Angelegenheiten des 
Vereins in Pommern und Ostpreufsen. — Hr. Kreisd. Raben- 
horst in Luckau: Ueber Angelegenheiten des Kreises Luckau. 
— Hr. Viced. Müller in Medebach : Ueber weitere Verbreitung 
des Vereins. — Hr. Viced. Dr. M eurer in Dresden: Ueber An- 
gelegenheiten des Vereins im Königreich Sachsen. — Hr. Ap. 
Grusius in Wurajen, die Herren Vicedirectoren Dreykorn 
in Bürgel, Dr. Herzog in Braunschweig, Dr. M eurer in Dres- 
den» Hr. Ap. Grüner in Dresden, Becker in Peina, Müller 
in Rofswein, v. Hofe in Siegburg, Hr. Provisor Kümmel in 
Gorbach: Die Denkschrift über den jetzigen Zustand der Phar- 
inacie betr. — Hr. Viced. Bucholz in Erfurt: Die Bucholz- 
Gehlen-Trommsdorffsche Stiftung betr.— Hr. Ap. Hartmann 
in Magdeburg: Einsendung der Beiträge der Magdeb. Apotheker 
für die Geh.-Unterstützun^skasse. — Hr. Ap. Volkhausen in 
Blsfleth: Beitrag für die Herren Linke und Biedermann. 

Beiträge zum Archiv gingen ein: von Hrn. Bley in Jena, 
Hrz^. Prof. Bernhardi in Dreyfsi^acker, Hm. 0. Köhnke in 
IKiel, Hrn. Dr. Nevermann in Plan, Hrn. Ap. Krug in Wer- 
den und Hm. Lüdersen in Nenndorf. 



Neunzehnte Versammlung der Gesellschaft deut- 
scher Naturforscher und Aerzte. 

Diese Versammlung wird für das gegenwärtige Jahr, nach, 
dem Beschlüsse der Gesellschaft in ihrem letzten Vereine zu 
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Erlan^n, zu BraunBckweig g^ehalten werden, und Statuten mäfsig 
die erste allgemeine und öiBPentliclie Sitzung am 18* Sept. statt 
finden. Di« Herzögl. Regierung hat diesen BesckluTs nicht allein 

fern genehmigt, sondern ist auch den vorgetragenen Wünschen 
er zeitigen Geschäftsführer der Gesellschaft auf das liberalste 
entgegengekommen. 

Diese laden demnach durch gegenwärtige Bekanntmachung 
zu det- bevorstehenden Versamhalung der Naturforscher u. Aerzte 
Deutschlands und des Auslandes angelegentlichst ein, indem sie 
die Bitte hinzufügen, dafs diejenigen, welche dieser Einladung 
zu willfahren beaosichtigen, sich wegen der ihnen vorzuberei- 
tenden Wohnungen, an den mitunterzeichneten zweiten Ge- 
schäftsführer zu wenden belieben wollen. 

Braunschweig, den 2. April 1841. 
Die Geschäftsführer <)er neunzehnten Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte. 
F. C^v. Strombeck, Dr. Mansfeld 

Geh. Rath zu Wolfenbüttel. zu Braunschweig. 



An die Mitglieder des Vereinskreises Luckau. 

Der Ap. Krüger in Dahme ist seit dem Neujahre 1841 au« 
dem Vereine getreten. Ich ersuche daher alle diejenigen Mit- 
glieder, die von den cursirenden Journalen an denselben noch 
zu senden haben, diese direct an mich zu remittiren, da College 
Krüger nicht mehr in Dahme ist und das dortige Poetamt über 
die natürlich noch fort einlaufenden Journale an denselben sich 
beschwert hat. 

Luckau im März 1841. Dr. Rabenhorst, Kreisdir. 



An die Mitglieder des Vereinskreises Luckau. 

Der Kreis Luckau hält seine diesjährige Versamn>lung am 
23. Juni c. in Luckau im Gasthofe »Zur goldnen Krone.« Die 
Versammlung wird früh 10 Uhr eröffnet. Alle Mitglieder des 
Vereins, alle CoUegen und sonstigen Gönner werden gebeten, 
sich recht zahlreich einzufinden. Wer Theil zu nehmen denkt, 
wird es mir wenigstens 8 Tage vorher gefälligst anzeigen; er 
hat dann aber die Verpflichtung, auch bei seinem Aufsenbleiben 
das Couvert bei dem gemeinschaftlichen Mittagsmahle mit 15 Sgr. 
zu bezahlen. Dr. Rabenhorst, Kreisdir. 



Anzeigen. 

Ich finde mich veranlafst, die in dem diesjährigen Februar^ 
hefte Seite 131 befindliche Angabe — für deren Bestätigung mir 
allerdings feste Zusicherungen gemacht waren — dahin zu be- 
richtigen: dafs die daselbst angeführte Uebernahme der Laar- 
scheii Apotheke in Harsewinkel noch auf eine nähere Entschei- 
dung des Koni^l. hohen Ministerii beruhe, welcher ich auf meine 
eingereichte fiekursbeschwerde entgegensehe. 
Lippstadt, den 20. März 1841. Reinige. 



Digitized by CjOOQ IC 



Allgemeiner Anzeiger. 123 

Nach eigner Angflbo fertigt ein Kiesiger Tlscliler Wuras«!* 
8chneidemaschtDeny das Stück zu 4 Thlr, £r. Cour., die ich ia 
jeder Beziehung meinen Herren GoUegen empfehlen kann. Des* 
gleichen Tenakel, die beliebig vergrölsert mid verkleinert wer^ 
den können, das Stück zu 12 Ggr. 

Frankirte Aufträge und Geldsendungen besorgt 

Carl Stickel in Kaltennordheim^ über Eisenach. 

Verkaufsanzeige, 

24 Stück Milchgläser, Raupenform, von 16 Unzen Inhalt, 
32 » dergleichen » 9 » » 

72 » dergl. » 6 » . » und 

30 » dergl. » 1| » » sind 

zur Einrichtung einer Land- oder Filialapotheke billig abzu- 
lassen von dem Apoth. Simon zu Dermbach. 



HandelsDotizen. 

Amsterdam^ den 18. März, Gheribon Kaffee nicht unter 27 Gs. 
Vfeffer 24 Cs. Piment 21 Gs. mihen 85 Gs. Span. Safran %1\ Gs. 
Heis unverändert, Garol. 12j— 14Jfl., Java 9^ — 111 fl., Tafel 
J2 — 12j^fl. Banca Zinn 47 fl. Span. u. engl. Blei i2fl.> deut- 
sches 12 — 12H- 

Antwerpeuy den 12, März, Pfeffer begehrt 45 Gs. p. Rilogrm. 
Kaffee der Umsatz -beschränkt, Brasil, ofd. 26 — 27 J, weifsl. bi» 
ffrun28i, DominffO ord. 28^, gut ord. 28j— 29, Batavia 30— 30j Gs. 
Tiucker roher hielt sich im Preise unverändert, blonde Havanna 
16 — 16^ fl. Umsatz in Reis bedeutend, Garol. neu 12f — i3, 
jährig II, Bengal 9 — 9|, Java 7 — 84 fl. 

Berlin, den 24. März. Rüböl 13 Thlr., rarf. 14 — 14iThlr. 
Leinöl 11 ^ Thlr. Mohnöl ohne Frage. 

Bremen, den 3. März Aloe cabo bleibt fast ganz ohne Zufuhr« 
Von Barbados Sorten in guter Waare traf mehres ein und fin- 
det Begehr« Amygd, dulc. und Ol. Oliv, fehlen fast gänzlich 
und werden nur zu sehr hohen Preisen anzuschaffen sein. Bals. 
Capaiv. steht billig, von Bals, de Peru nur geringe Zufuh- 
ren. Cacao wenig Vorrath und hohe Preise, eine gute Guaja- 
quil- Sorte ist zu empfehlen. Kampher bleibt preishaitend. Can- 
iharides billig in neuer Waare. — Gewürze, besonders Cassia, 
Nelken, Flor Cassiae gesucht und hoch im Preise. — China in 
allen Sorten ohne viele Nachfrage, unverändert, welches auch 
mit Chinin der Fall ist. Safrafi wegen mifsra^hener Ernte sehr 
theuer. — Gummata: Ammoniak nur kleine Zufuhren, arabicum 
gesucht und preishaltend, die Fabriksorten etwas höher, Asa 
foetida gute Auswahl, Dammar steht hoch im Preise, Elemi fehlt 
noch immer in schöner Waare. Lacintabulis billig. Sandarüe 
und Mastix nur wenig Zufuhr, -r- Manna stellt sich billiger 
als im vorigen Jahre, doch wurde auch sehr geringe feuchte 
Waare eingeführt. — Moschus und Castoreum sibiricum halten 
sich hoch, da eine gute Auswahl fast ganz fehlt. — OL thereb, 
gall. und amer. sind ziemlich viel importirt und stehen billig. 
Von Ol. ric. ostind, alb, kann ich eine schöne Sorte sehr billig 
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empfehlen. — Unter den Radicea kennen wir Galanga etwst 
billiger wie früher notiren, desgleichen Ipecaeum^. — Jaiappa 
bleibt fest im Preise. Senega fehlt fast canz, da^een ist Ser- 
jien/oria billiger, ^it Rhabarber bleibt es immer noch sehr hoch 
und man mufs sich an die moscowitische halten, bis aus China 
neue Zufuhren eintreffen. Die Zufuhren von SassapariUe finden 
stets prompte Abnehmer. — Sämereien: die deutschen sind im 
Ganzen schlecht gerathen und deshalb etwas höher im Preise* 
Sem. Cynae levant, ist in guter Waare zu haben» PsiUium bleibt 
selten, Sabadill im Preise gewichen. Succus liqtdrit. in guter 
Auswahl zu haben. Schwefel u« Flor. Sulph, bleiben preishaltend, 
obgleich das Monopol in Sicilien aufgehört hat. Vanilie fehlt 
fast ganz und werden Zufuhren mit Verlangen erwartet. 

Cette, den 18. März, Die Mandelblüthk ist glücklich Toruber 
^gangen; hält das günstige Wetter an, so nofft man fUr die 
beiden letzten schlechten Jahre entschädigt zu werden. Man 
hat schon auf Lieferungen zu 48 — 50 Fr. p. 50 Kilogr. auf dem 
Lande Terkauft. 

Hamburgs den 30. März. Die seit Wiedereröffnung der Schiff- 
fahrt eingetroffenen Zufuhren sind sehr bedeutend, unter andern 
Kaffee 66,697 Säcke, 414 Fässer und 449 Quarten; Zucker 4713 
Kisten, 110 Fässer, 760 Körbe, 93 Säcke; Bamnioo//« 2801 Ballen, 
154 Packen, 836 Säcke; Reis 5836 Tonnen und Tiercen; Pfeffer 
3923 Säcke; Piment 2121 Säcke; Caseia lignea 347 Bund und 167 
Kisten; Corinten 474 Gebinde; Rosinen 7125 Fässer. Mandeln 
719BalL, 7lFäss.y 160 Säcke, O/tv^d/ 57 Fäss. Piment Z^t». Cae- 
9ia lignea erhöht, einige hundert Kist. holten neuerdings lOf fs. 

Leipzig. Büböl 14^, Leinöl 12|, Mohnöl 19^, Baumd/ steigend 
Tersteuert 24|Thlr. 

London, den 12. März. Salpeter gestiegen, Galcutta nach Qua- 
lität 27 — • 29 sh. Der Markt für westind. Cacao träge, Trini- 
dad 50 — 64 sh. 

— den 26. März. Cacao von britischen Pflanzungen hielt 
sich im Preise, fremder weniger begehrt; 40 sh. guter, rother 
Bahia 2sh. 6d. — Salpeter begehrt^ 3000 Sek. Gidcutta kommen 
auf 27 sh. ~ 28 sh. 6 d. 

Stand des Zinke in London in den letzten Jahren: 

1834 1835 1836 1837 1838 1839 1840 

Einfuhr 2758 7098 8931 4716 5374 8191 5063 

Ausfuhr 1419 3463 5002 2518 1570 2632 2937 

Consumüon. 2083 2636 2370 2675 3890 4432 4349 

Vorratham31.Dec.... 336 2900 2423 2423 2337 3464 1241 
Stettin, den 12 März. Blauholz, Gampeche 4 Thlr., St. Domingo 
^3 Thlr., Jamaica 3^ Thlr« Gallipoli Baumöl onverst. 20 Thlr. 
ymöl 14 — 14i Thlr. Südseethran ^ Thlr. Leinöl 4 Thlr. 

Ueber den Preis der Droguerien in London zu 
Anfang des Jahres 1840} 

von 
Äug. Faber in London* 

(Fortsetzung,) 
Chemikalien, Eine grofse Revolution findet eben jetzt hier 
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im Haapta|^«nten des hiesigen Laboratoriums statt. Acid,9iilphu» 
ric»f wovon hier circa 5O9OOO Tonnen (von 20 Gtr. pr. Tonne) 
jährlich consumirt werden , wurde früher ausschliefslich aus 
Sicilian- Schwefel erzeugt. Das versuchte Monopol und der seit* 
dem substituirte AusgangsEoU in Sicilien hob aber die Preise 
von 6 Pfd. 10 sh« auf 12 Pfd. Dies veranlafste das Entspringen 
greiser Fabriken zur Erzeugung dieser Säure aus Eisenvitriol^ 
woran England sehr reich ist, und nach und nach wird das 
alte Fabrikat wohl ganz verschwinden. — Acid, aceiicum, wovon 
100 Unzen von Subcarb. Soda 72^ Unzen neutralisiren, 10 d. p. 
Pfd. — Acid. benzoicum ^y citricum 5 sh., oxalicum ^y Acetas 
Plumbif weiTs 46 sh., gelb 34 sh., bräunlich 28 sh. — Alaun^ be- 
ster weiXser engl, 11 sh. p. 112 Pfd. — Arsenik^ weifser ganzer» 
22 sh.y gemalen, bester 17 sh. — Borax, engl, raff.^ grofse Kry- 
stalle» 84 sh.y in Sorten 80 sh.— Elaterium, besonders frisch von 
Farbe und gut conditionirt» 16 sh. — Hydr» Potassa, superfein» 
auf 7 d. gefallen. — Jodine , doppelt raffln, y 7^ d.» feuchte Sorte» 
so wie sie hier verwendet wird» 6 d. — Ijactucariumf wovon 
die Erndte besonders klein ausgefallen ist, sehr schön von Qua- 
lität, 75 sh., verfälschte Waare ist von Frankreich importirt 
worden lind wurde von Nichtkennern zu 60 sh. gekauft. — Mag» 
nesiOf feine» 75 sh. und ist nur zu erhalten, wenn mehre Wochen 
vorausbestellt ist. — Ueber ^ der Fabrikanten haben zu arbeiten 
aufgehört und die Preise müssen ferner^ steigen. «- Mercur. 
dulc. praec, 4 sh. 6 d.» crist. 4 sh. 9 d. $ tubl. corros. 3 sh. 9 d. $ 
praecip, ruhrum 4 sh. 9 d. p. Pfd. — Mm^phium pur. 10 sh. 6, Mor^ 
phium-Stilze 8sh. — Niiras Barylae 2sh.3d., Plumbi 5d., Stron- 
iii 1 sh. 6 d. p. Pfd. — Ol. amygd. amar, dest. 34 sK, Cubebamm 
16 8h.» Gum. elastici 3sh. 6d.» Menthae pip. angl, 35 sh. — Pla^ 
iimna in Stangen und Platten 18 — 25 sh.» Draht 25 sh.» Nativum 
9 — 10 sh. p. Unze. — Sal acetoeellae 1 sh. 7 d. — . Sal alkali 
vol. aicc. 5| d. (sehr billig). — Sal amartan ver. auf 14 sh. ge- 
stiegen. — Salmiah, ]ma 48 sh«, 2da 44 8h. — Soda cryst, 11 sh. 
Soda» Asche 36^ 10sh.6d., 42^ 13sh.ld.» 48^ 15sh.6.d.» 52^ 
17sh.4d. p. II 2 Pfd. — Supercarb. Soda, fein kryst» 5d.» Po- 
tassa 10 d. 

Cochenille. Die Zufuhren sind grÖfser als jemals gewesen» 
der. Abzug war aber auch ganz enorm, so dafs das Lager nur 
nm^ 440 Seronen zugenommen, während die Preise jetzt 15 $ 
billiger stehen als vor 12 Monaten, wie folgt: ZuccadiUe, schwarz 
schön 5 sh. 9 d., silberfarb. fein 5 sh* — 5 sh. 6 d.» gut 4 sh. 9 d. 
— 4 sh. 11 d., mittel 4 sh. 7 d. — 4 sh. 9 d.» ord. 4sh. 5 d. — 4 sh. 
6 d.» Vera Cruz, silber 4 sh. 2 d. — 4 sh. 4 d. 

Coeulus indicus ist bei Mangel aller Zufuhren von 14 sh. auf 
21 sh. gestiegen. 

Cortex Canellae albae holte kürzlich 41 sh.» fehlt aber nun 
wieder. — Caecarillae ging zuletzt zu 37 — 41 sh. ab. — Chi» 
nae Kronen fehlt in brauchbarer Waare, ebenso Huamaliee, — 
Huanucco, Ifein, fehlt, in Sorten 1 sh. — Regia, mittel, holte 
kürzlich 2 sh. 8 d. -- 3 sh. ; Die Preise hängen meistens von dem 
Havre- Markte ab, wo der Hauptsitz der Operationen zu sein 
scheint. — Rubra, brauchbar mittel flach in Kistchen von circa 
60 Pfd. 4sh.6d. p. Pfd. 

Cubeben, Die Zufuhren sind ausnehmend klein geweseni 
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und das Lager, besteht hur aus 1138 Sänken von circa -^ Ctr« 
Sollte sich nur einige Frage zeigen, so mufs der Preia^ ,der 
jetst auf 75 sh. stellt, ferner höher gehen. 

EUphtmtenzähnt. Die loiportation yon 3300 Ctr. hat den Abzug 
eben nur ^i^eckt» und das ganze Lager besteht ans wenigen 960 
Ctr. Di« Preise sind fest, wie folgt: 100— I30pfünd. 30 -32 Pfd., 
70 — lOOpfdnd. 27 — 29 Pfd., 50 — 70pfünd. 25 — 27 Pfd., Billard- 
bßin mit abgeschnittenen Enden, 2^ — 3zöllig 36 Pfd. •— Wall- 
rofizähne^ 4 -• 6pf und. 8—14 sh., 2^ — 34pründ. 3 ^ 6 sh. 

Farben, — Bergblath Ima Ish. 6d., 2da Ish. 4d. -r Blei- 
weifSf bestes, 27 Pfd., mit Oel präparirt, 28 Pfd. — Chromgelb 
10 — 15 d. nach Qualität. — Chromgrün fein 32 sh. — Chrom», 
Kali 7fd. — Cudbear^ nach Qualität Ish. 3d. — 2sh. -^ Indi^ 
gO'Mxtracty ohne Säure 10 d., mit Säure 9 d. — hythargyrium 
Ima 23 Pfd., 2da 22 Pfd. — Minium^ orange, 81— 32 Pfd., roth 
beste^s 22 Pfd. — Orseille^ beste Ganary 50 sh. ; die röthe Sorte 
in Form eines ganz dicken Breies wird jetzt weit besser er- 
zeugt,, als vor ein Paar Jahren, wo diese Sorte hier ganz neu war. 

FoUa Buccu; die letzte Zufuhr in guter Waa^e in Ballen 
"^on 3 Ctr. holte Ish. Od« -— Sennae osiind.; alle Zufuhren ha* 
ben aufgehört, und das Lager reducirt sich täglich lund besteht 
meistens aus ord. Waare^ gute Waare gilt 6 d., mittel 5 d., Ord. 4d. 

Gallua, — Die Zufuhren haben bedeutend abgeoömrmen. Die 
Preise von guter blauer Waare (die jedoch nicht immer zu fin«; 
den war) blieb stets zwischen 78 und 82 sh., und Sorten zwischen 
68 und 72 sh. ; ^ute grofse weifse, nicht röthliche Waare blieb 
zum hohen Preise von 72 — 75 sh. gesucht. Vor kurzem gingen 
mehre Pafthien blauer Waare nach Marseille. 

Geteiirze, -^ Canehl Ceylon^ die Importation, welche- im 
Jahre 1837 10200 Ballen betrug, hat sich dieses Jahr auf 3050 
Ballen beschränkt^ und das Lager hat in 12 Monaten um mehr 
als 2600 Ballen abgenommen, während die Preise gerade so sW 
hen wie damals: folgende Preise wurden nämlich in der Auction 
am 25. Jannar bezahlt: Ima gut 7 sh. 4 d. — 7 sh. 6 d., mittel 6 sh. 
9 d. ^ 7 sh. 3 d., ord. 6 sh. 3 d. — 6 sh. 8 d. ; 2da gut bis fein 5 sh. 
9 d. — 6 sh. 3 d., mittel 5 sh. 3 d. — 5 sh. 9 d., ord. 4 sh. 3 d. ^ 5 sh. 
2 d. ; 3tla gut bis ^n 4 sh. 6 d. — 4 sh. 11 d., mittel 4 sh. — 4 sh. 
5 d., ord. 3 sh. Öd. --3 sh. 11 d. — Cama tignea; das La^er,' 
welches im Jahre 183516923, 183615374, 1837 14839, 183812098, 
18398610 betrug, ist nun gar auf 3468 Kisten reducirt, was den 
Abzug von 4 Monaten kaum deckt, um so wenigi^r^ da dieVor««' 
räthe am Continente auch gan^ auffallend klein sind. Gut mit- 
tel ist zuletzt mit 95 sh. bezahlt, gering 90 sh., und die Preise 
werden wohl ferner steigen, denn ganz groTse ZufuhresL sind 
nicht zu erwarten. — Florea Cassiae sind nach und nach auf 
130-^140sh< ge^tieffen^ da sie aber schon seit langer Zeit hoch 
stehen, so ist eineneaction durch Importationen nicht unwahr* 
scheinKch. — Ingber oatindr^ der ungemein grofse Abfall der 
EjxpOrtationen von Ostindien nach hier erhallt. aus meinem Be* 
richte vom 22. Januar, und von feiner ffrofser Waare ist daa 
ganze Jahr nichts vorgekommen, mittel Waare steht wie voip 
12 Monaten auf 16 sh. 6d. -- 17 sh. 6d., sehr wurmige 44 sh. 6d« 
— 15 sh. 6d. Jamaica Ingber^ hier gebleicht, ^anz weifs, grofs 8 Pi^» 
8 sh., kleiner, aber sehr brauchbar 6 Pfd. ^ Aliacw, Muscaim&ise und 
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Nelken hatten auch dieses Jahr wenig Interesse für den Conti- 
nent. — Pfeffer j von Sumatra waren die Zufuhren sehr klein; 
Ton Malabar hingegen grofs, daher diese letztere schöne reine 
braune Waare stets nur circa i d« mehr als die schwarze stielige 
staubige Sumatra -Sorte kostete , und daher weit vorzuziehen 
war. Obschon das Lager, wie zu sehen, wieder abgenommen 
hat, so stehen die Preise dennoch ^ d. niedriger als vor 12 Mo- 
naten, wie folgt: schön Malabar 4d.9 graulicht 3g^d.y Sumatra 
mittel und stäubig 3f — 3| d., Penang, gut graulicht grofskör- 
niff 3f d. — Von weifsem Pfeffer haben wir starke Zufuhren 

letzten 
10 
. _ 'eff^r 

blieb zu 27 — 30 sh. ohne alle Berücksichtigung. — Piment; die 
Exportation und der Gonsumo ist, wie vorstehend zu ersehen, 
im Zunehmen, und die Importation, welche im Durchschnitt von 
10 Jahren 173^2 Säcke p. Jahr betrug, war (nur 7602 Säcke) 
im Abnehmen. Das Lager ist um 3000 Säcke kleiner, die Preise 
aber eröffnen dennoch niedriger als seit vielen Jahren, nämlich : 
gut 3id., mittel 54 d., ord. 3d. — Sternanis; der Durchschnitts- 
abzug der 10 Jahre von 1830 bis 1839 beträft 800 Kisten 
p. Janr; in den letzten 3 Jahren ist aber beinahe gar nichts 
angebracht worden, so dafs unser Lager, welches 1836 1400 Risten 
betrug, jetzt auf 70 Kisten reducirt ist, der zuletzt bezahlte 
Preis ist 6 Pfd. 10 sh. Sollten die Zufuhren klein bleiben, so 
müssen die Preise ferner steigen, denn der Gontinent scheint 
ganz entblÖfst zu sein. 

Grana Paradisi blieben unberücksichtigt und stehen auf 25 sh. 
für geringe Waare. {Fort», folgt) 

Teitverbesserung» 
Bd.XXV.2.R. S.130Z.1 von obenl. Sinnhold, nicht Sennfeld. 

II. Anzeiger der Verlagshandlung. 

Stti ©crtagc be« Sa«be«»3nbtt|ltteÄSom|)toit8 ju SBeimat 
ift crf(i^ienen : 

Pharmacopoea universalis^ 

obcv überftd^tttd^e Suf^immenficaund ber 9)(atma!o)>5(ti/ S)föpenfdtorien/ 
9Rtlttattp^atmafop9eti/ 2Crmenp$atma!op5en unb Sotmtilarien • Europas 
ttnb Xmerffdö. 9»tt txntt 9)l^armafopöe ber IJomöopatiffifd^cii Ce^re; 
etnem tatdmfd^«beutfd^«ett0rifd^j»franj8|!fd^en SÄegiftcr «nb 36 Sieb uc« 

ttonötabeUen ber (Suropdifc^en tO^ebtctnoffdewt^te. 

^xxtU neu UaxUiUtt ttnb »etnie^rte 3fup. 119|- Sogen im grögten 

€)ctao«Sormat. 1840. 10 Z'ifl,t, ober 18 fl. 

»^ierauö bef onb er ö: 

30 Siebuctton^tabellen ber @uro|)atfclE)en üßebtcmalgewtc^te. 

®e$. 15 @dr. = 19 @0t. = | fj. 6 fr. 

Memoranda der Pharmakopoe. 

530 ©etten. ßt. 12. 1840. 1^ S^lr. ober ^ fl. 



Digitized by VjOOQ IC 



128 Allgemeiner Anzeiger. 

©neSammlung t)on Äbbilbunocn unb SBcfd&reibungm bet bcjlcn 
unb neueften Apparate jum SSel^ufe ber practifc^eti unb plE)9fi= 
faßfd^en ßl^emie* 446 »^eft. 1840* 4 SEafcln Äbbilbungcn, 
mit 3 SSogcn erfldrungcn in gv* 4. 12 ©gr* ober 53 fr* 

3 » |) a 1 1 : @lntde mürod^emifd^e 2C)>parate : Sßetndeijllampe mit 
bO)}peltem Suft^uge. S3lafeapparat. ©laSlampe mit conflantem 9itt)eau 
tinb boppcltem ßuftauge. (Saöcntwirfclunöö ^ 2Cj>paratc. 2Cpparatc gut 
©arftellunft einiger @5uren. @ins2Cpparat gur fabrifmSpigen iDorftels 
lung bec ©algfäure. Apparate jur S^arflellung beS ©dfetoefelfo^lcnftoffö. 
^Cpparate [jur Seftimmung beö abfoluten unb fpeciflfd^cn (^zxoi^t^ ber 
(Siafe unb ber Kampfe. 

HAI7N0VES, im Verlage der Ha &n*sc%£n Hofbuchhandlung hat so eben die Presse 
▼erlassen und ist durch alle Buchhandlungen auch zur Ansicht zu erhalten: 

H a n d b u ch 

derrömischen Alterthümer. 

Von 

G. JP« JP. Huperiti9 

Conreotor des Lyceums in Hannover, 

Erster Theil. 

1. Länder des römischen Reichs. Die Hauptstadt Rom. 
3. Das römische Volk ohne Beziehung auf den Staat. 

Kit einem Plane von Rom u. den Grundrissen eines Bades «. eines römischen Hauses, 

Gr. 8. 1841. Velin -Druckpapier. Preis Z% «^. 



Es gereicht der Verlagshandlung zum besondem Vergnügen, 
hiermit das schon länger vorbereitete Erscheinen des ersten 
Theils eines Werks anzeigen zu können, welches von den Freun- 
den des römischen Alterthums seither vielfach gewünscht wurde 
und welches durch seine Gründlichkeit und gewissenhafte Be- 
nutzung aller altern und neuern Forschungen und Hülfsmittel, 
so wie durch seine zeitgemäfse selbständige wissenschaftliche 
Ausführung sich beim Studium und zum Nachschlagen als höchst 
brauchbar,, ja unentbehrlich erweisen wird. Zur näheren Kennt- 
nifs des Plans des Ganzen und des Inhalts dieses ersten Theils 
ist durch alle Buchhandlungen eine ausführlichere Ankündigung 
mit der Vorrede des verdienstvollen Herrn Verfassers zu 
erhalten, welcher bei seinen Vorarbeiten zu dieser umfassenden 
Leistung eine besonders ehrenvolle Aufmunterung dadurch er- 
hielt> dafs diePäbatlielte Akademie der Altertliums- 
lumde in Rom geiner Abhandlung „über den i^ustand 
der römischen Colonien" den ausgesetzten Preis im Jahre 
1838 zuerkannte und jene in lateinischer Sprache verfafste Schrift 
auf ihre Kosten in Rom drucken liefs. 

Der zweite noch inhaltsreichere Theil, dem ein genaues 
Register beigegeben wird, befindet' sich bereits unter der 
Presse, und wird etwa innerhalb Jahresfrist in 2 Abtheilungen 
nachfolgen. 

JBEaJMsehe JBEqfbuchhamOung 
in Hannover» 
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«M5. .|A.v*HainboIdt'8che8Vere]n8Jähr. |. 1841. 



ARCHIV 

DER PHARMACIE, 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker-Vereins in Norddentschlanid. 

Zweite Reihe. - SechsundswanEigsten Bandet tweite« Heft. 

Erste Abtbeilung. . V 

Teretnszeitniisr^ 

redigirt vom Dire.etorio des Ter^int. 

i) VereinsangelegenheUen.^ 
Das Prot^ctprat des Vereins. 



Das Directorinm beeilt siclii den ,8ämr0t^c)ien,Terc^rten 
Mitgliedern detf Vereins die erfrealiche Bötschaft mitzutheilen, 
dars Se. Ezc. der Hr. Wirkl,; Geh. StaatsinifHsteri:&i>chhof fi, 
Minister der Geistlichen, Unterrichts« und M«diinna|- Angelegen- 
heiten in Berlin, die Hoch^en^is^lben im Namen- des Verpii^ ge- 
horsamst Torgetragene Bitte, das Protectorat dieses I<n^tituts tax 
übernehmen, liochge wogen tlichst gewährt hat. So blicken wir 
denn aus der Trauer um den Tod des auch uns stets unvergefs- 
Bchen Ministers v. Altenstein, untpr dessen hoh^ Ij^Ursorge 
unser Verein entstand und swansig Jahre in stets gesteigerter 
Bihtwicklung fortdauerte, auch frohen Muthes wieder in die 
Zukunft; denn die tiefbegründeta Ueberseugung^ belebt «ne, ^^fs 
wie schön die* dahingeschwundene Zteit des Vereins war, die. ^or 
kunft nicht minder der Anstalt erfre»Uph sein w,erd0', und uiv* 
ter dem hohen Schutxe ihres jetzigen Protectorsy eingedenk ih- 
«rer 'Zwecke, sie stets fortschreiten-w^rde^ auf der schönen )B|ah% 
die Pflicht und Beruf uns unabänderlich: und, heilig Torgeschrie- 
ben haben. Ja. wir dürfen mit fester Zuversicht hoffen« d^fs 
immer reichere Früchte aus dem gemeinsamen Wirken hervor- 
•|^ett wektlen^ und dadurch der l^en Huld der. Yerein immer 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXVT. Bds. 2. Hft. 9 
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wardiff bleibe, die mit Allergnädi^ster Genehmi^hg eines hocliL 
erleucnteten Monarchen der hockyerehrte Protector woklvrol- 
lend dem Vereine su Theil werden läfsty wie das nachfolgende 
Schreiben besagt, welchea^^als ein Speichen unsers tiefg^efiihlten 
Dankes gegen oe. Ezc, snr Kunde aller Mitglieder der Anstalt 
SU bringen wir uns verpflichtet erachten, gewifs, dafs eie alle 
unsere Gefühle theilen. 

Schreibeq Sr,.£xc. des Hrn. Wirll. Geh. Staatsmini- 
.sters Eidihoriiy Ministers der Geisdicheo, Unter- 
richts- oud ]\Iedicinal-i^ngelegenheiten, an den Ober- 
director des Vereins.*- . 

Nachdem ich von den achtbaren Zwecken, denen der Apo- 
thekerverein in Norddeutschland gewidmet ist, und von dem 
Erfolge^ von welchem die Wirksamkeit desselben seither auf 
eine erfreuliche Weise begleitet gewesen ist, nähere Renntnib 
genommen hatte, konnte ich in dem, von Ew. Wohlgeboren im 
mmen des Vereins ausgesprochenen Wunsche, dafs ich das Pro- 
tectorat desselben übernehmen möchte, nur einen für mich schmei- 
chelhaften Beweis des besondem in mich gesetzten Tertrauens 
erkennen. Ich habe mich daher verpflichtet gehalten, die Ge- 
nehmigung Sr. Majestät des Rönirs hierzu cu erbitten, und freue 
mich aufrichtig, Sie nunmehr benachrichtigen zu können, dafs 
Allerhöchstdieselben mir mittelst Allerhöchster Gabinetsordre 
vom 24. V. M. zu ^statten geruhet haben, das Protectorat des 
Apothekervereins in Norddeutschland zu übernehmen« Indem 
ich hiermit zu dem Vereine in eine nähere Beziehung trete, 
spreche ich bereitwillig die Versicherung aus, dafs es mir be- 
sonders angenehm sein wird, wo sich mir Gelegenheit dazu dar- 
bietet, die Zwecke eines Instituts zu befördern, welches die Th'a- 
tigkeit der Apotheker eines erofsen Theils von Deutschland auf 
eine, der Anerkennung würdige Weise zu einem gemeinsamen, 
der Förderung der T^ssenschaft und der Unterstützung hüUs- 
bodorftiger Runstgenossen gewidmeten Streben vereinigt, 

Berlin, den 5, April 1841. 



An den Oberdirector des Apotheker- 

verelns in Norddeutschland, Hof- nnd 

Medicinalrath Herrn Dr. Brandes, 

Wohlgeboreti zu Salzuflen. 



•Eichhorn. 



Directorialconferenz zu Herford am 16. April 1841. 

1) Es wurde ein Schreiben vorgelegt von Sr. Exe. dem Hrn. 
Minister Eichhorn in Berlin mit der erfreulichen Nachricht^ 
dafs Se. Maj. der Rönig mittelst Allerhöchster Gabinetsordre 
"^rom 24. M'drs, z« gestatten geruhet haben, daA Se. E^c. die im 
Namen des Vereins gehorsamst vorgetragene Bitte um Uebe«^ 
nähme des Protectorats des Vereins genehmigen. Es wurde be- 
fchlossen, diese erfreuliche Nachricht sofort zur Runde alier 
Mitglieder zu bringen^ und auch sofort ein Dankschreiben tOk 
^ein« Exe. abgesandt. 

3) Es Wim« beschlossen, dafii die diesjährige Greneralrer- 
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ftyrsich^i* uöd Aer^te dafselb&t gehi'Kert t^tnl. 'mcK RutksbÜHlft 
^ttit denTdraWfr^rn letktet- G«Ä«lPscli'*ft ist der täi fU/^&löV- 
nefalvöMaihmluftg; kuf dtdn 20. S^, bfe^thattfe 'Wärd^. Bfe 
Gett«i*filtf rs«M<rilung^ wit*d 4fsin O^bhhiiss^ äles 'hdjsl^eirdJdiif e^ 
«Vcrt'eti^iirtih Getg^r^s g€mditt«t ^efn. ' '^ ' ' • 

^) Eli w*Men fcWei Sfchrtf^b^ö ^orve%«:, Voa HrtiV * Vicfe^ir; 
We i ft ih Bi^ittbe^^ üöd H«il toref idir. S öh u 1 1 * e in Votiiti, 
b^rtlfeiid m^hr* VerSndefim^Vi Itt TicedtirectöridW- 4rötAfr^i^, 
t^hd efne ih dies^iti Jalir<» «u Wi'äb^älttode Kf'el^^t^VtitölÄtil. 

4) Es wtirt^ *inehr^ B«ri4cfefe toi^g^legt, ^rf£(^n4^ Wn; V5S- 
dir. Sehlrtiöyö* iöCölö, Hi*h. Vicedir. öir^y'koVtt'ih''Bi{¥Wl 
>ind Hrh. Ki*elidir. Dr. Sblirtifeddtng ifi 'Äffe^t^,' B^ap^iffiÄ 
•iiifehrö Veräi4d<!rüMigfeii in Ihrwi Terefndljfesiitlrtb. ^^ * • ' ''- - 

5) Dtd niMAgesubhte ünterrtfitiiimg för dei^ IrlValid^tf ' !Ät«- 
thekergeMlfen Hrii\ Bt^es In TebKlenturg ftir da ^ 'J^Kr 18491 
würde Nöfriieiis der iB<ich([)!z.GöKlen-TromihldöltfÄ<jHeh SülttiÄg 
bewinigt. ' ' ., » 

€) Bffe 'Diredtipfi der Öencrälkassiö legte diÖ;iifert^lJfe1irliche 
'€bhtrole ifber das Reehnni^gswetfexi desyer^hs Vor, Welche rt- 
^Idhrt würde; ' • ^' .■...;• s..'i» 

"'^ 7) Die Dir^cttotl der G^iiet-arlkasse tnaoBH die Anzreige, dal> die 
ÄStümtKöbett'Äbfr^chntnigei ^it «ttiltelnenVerelnskrefse Von 1840 
eingesandt seien, bis auf viere, und beantragte eiÄ gien^e^saniös 
jSbhre&beii ' aA .fii«: ^ier Kreisdireotoren . diesjer Krtesi^» . ihide/Ai- 
recKnung von 1840, sofort ^itisoseDden, da die Generalrechnung 
von diesem J^e, l$40^.jet«t aufgestellt werden müsse. Diesem 
Antrage wur^e Folge gegeben, und sind diese Herren Kreisdi- 
rectoren daher dj^ingend ersucht, , }J^re Abrechiwfngen von gedach« 
tem Jahre so scfHleunig als mb*gKch der Generalkasse einzusen* 
deJK Je.jbedeipkf^der d86.RecJkxiung8.wesea de»iVjqrew(^ .id| um 
40 id,iring0nder loonfs die deafallsige stattteQma^s^g/flielc^t^csiBtdb 
Ordnung- beachtet werden. .; -»irr , ; ,' i,:^ 

, .: 8),J&^ qterjiflreotop le«e> etfie grefe« 5i^«hl .-eijiffiftpMlgener 
Materialien fiir die beabsichtigte . J^Akschrift übeii;di(afigitf^wüp- 
wäiTtigi?^ J^uj^t^d 4er Ph«yvil4kCie ?<r»ri ^i^ »»^lier^A B.efitbfuttg(«n un- 
lerworfen wurden» Did WiQht$ffkei( 4eB Ge^AHVndesi s^-mie 
4k^ ^ iei*. .bereits .ei^giegang^niei^: )i|ateri^l»i«l]i: läjfet itus [ «driigend 
wünschen, 4«i^s noch von^ <meihrp» Seiten 3eltrilgoiftf r di^e Xättlr 
40h|!iflt eingsh^n mögeoi. WiiTt <»rsiichen^ die 'm uiHer^ desfall- 
sigen Anzeige aufgestellten Pi^n^ote^tep wie ubexl^^pt eUie s^ <m«0 
4ie 'Äi*#übende Pbarmaci«/ in » ihren i^^erisn imd . Inneiseiilr Ver- 
Siältnisse^, Eumi Staate wie< ««mi PubUcumt^ dl)^l;rifft, .daWi.'miögy- 
lichst zu berücksichtigen. ' .; > : j.^ .^:. (Iv m •:> 

Dr. R. Brandes. Dr. E^F* Ascfr^f f..Wilk«*>i (>Vei«b'cqk. 

■ *■ ' ••-«•'.• '■Ör.'Ci.A'sGli^6f¥:'Frf'bfer:-^'" 



General v^ersammlung des Vereins. 

Di» difl$|ä1&iil|»^l^nCDral^erjfahta(t^ lUitf »Stifhungfl^ier des 
Vereiqs .wird njQh vielfachen Wünschen und nach d^sfaUsi^em 
B^ohfufä d?»''PmctQritm)s in Btaunschüilefg gefaiilt^n' .Werden, 
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und Bwiur m dertalben Zeit, wo daielbst die Ten «mmlani» deut- 
scher Naturforscher und Aerzte statt finden wird. Wir gUtu-^ 
]»en in der Wahl des Orts um so mehr den Wünschen vieler 
JMitglieder entsprochen zu haben, als sie dadurch zugleich an 
der oben gedaqhfen Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte werden , Theil nehn»ea l^Önnen. Die Generalversamm» 
lung^ ist dem AndenJ^en Geige r's gewidmet, und auf den 
2<K oeptemb^r anberaumt worden; sie wird eine öffentliche 
'sein, wozu die Mitglieder, Shrenmitglieder und Gönner der 
^Anstalt , hiermit freundlichst eingeladen werden« , Es wird 
'^n? erfreulich sein, wenn dieselbe zahlreich besucht werden 
^Wird, und die -Mitglieder diese Gelegenheit , benutzen wollen, 
jihre Wifosche ,und Ansichten über Verbesserungen < und Erweis 
fterungep} des, ^nstituts der Versammlung mündlich oder schrift- 
lich mitzufheUen, damit solche der näheren j^erathung derVer« 
^Sammlung unterworfen werden können, zu welchem Behuf e auch 
Aooh. private Sitzungen angesetzt werden sollen. Der Mitthei« 
.Jung wissepschaftlicher Vorträge sehen wir. nicht minder mit 
Interesse entgegen. Die Herren Collegen in Braunschweig ha- 
lben zuvorkommend übernommen, alle Anordnungen zu treffen, 
.welche das Interesse der Versammlung erhöhen . können , und 
ersuchen wir die geehrten Theilnehmer, bei ihrer demnächsti- 
.gen Ankunft in Braunschweig an dieselben sich > zu wenden, von 
^wolcl^on sie alle die Versao^paUmg betreffenden näheren Nadb- 
richtei|i^^rhaUen werden. _ , 

-Dr.E.F. Aschoff. Dr. Brandes. DuM^niLOverbeck. 
t ^ Wilken. Witting.' 

Dr. L. Aschofif. Fabör. 



;' Eintritt neuer MitgUeden, 

' ^Hr. Ap« Klein in Conitz ist, nach Anmeldung durch Hm. 
Kreisd*-Sohultze, als wirkliches Mitglied des Vereins in den 
Kreis Conitz aufgenommen worden. 

Desgl. Hr. Ap. Döring in Gulm und Hr. Ap.' Keumann 
ta'Gollob'in denselben Kreis. 

'■■•■■ Desgl. Hr. Ap. Tribulet in Wazweiler, nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisd. Löhr, in den Kreis Trier. 

. Desel; Hr. • Ap. Heerwarth in Triptis, nach Anmeldung 
-durch Hrik. Viced. l>reykoi-n, in den Kreis Jena. 

Desgl. Hr. Hofapoth. Glemm in Meiningen, nach Anmel- 
dung duroh Hm. Kreisd. <Jahh, in' den Kreis Meiningen. 

l>es^L Hr. Ap. Styrnburg in Lungenau, nach Anmeldung 
durch' Hrn. Viced. Dr. M eurer und Hrn. Kreisd. Kirsch, in 
den Leipzig -Erzgebirgischen Kreis. 

Hr. Api)LUaerB in Nenndorf, bereits früher wirl^liohes 
Mitglied des Vereins, ist in den Kreis Minden wieder eingetreten. 

Der Oberdirector des Vereins. 
• .. . Dn Brandes* 



^ Anzeige der Dii'eetion der Generalkasse. 

A^brechnungen von 1840 gin^^en ein: von Hrn. Kreisd. Up* 
mann in Keuenkirchen, Hrn. Viced. Buchols in Erfurt, Hrn. 
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Vic«d. Bolle in AnfermHndey Hm. Viced. Sehlmeyer in 
Göln, Hrn. Viced. Dr. Bucholz in GotKa^ Hrn. Viced. Müller 
in Medebach. 

Abschlä^liche Zahlungen von 1841 gingen ein : von Hrn. 
Rreisd. Upmann in NeuenkircKen, Hrn. viced. Dr. Bley in 
Bernburg, Hrn. Vioed. Dreykorn in Bürgel, Hrn. Viced. Bolle 
in Angermünde, Hm. Viced. Sehlmeyer in Cöln, Hm. Viced. 
Dr. Bucholz in Gotha. 

Abrechnungen von 1841 gingen ein: von Hm. Rreisd. Fa- 
ber in Minden, Assessor d. V., Hrn. Director Overbeck für den 
Kreis Lippe. 

Die Direction der Generalhasse. 
Dr. E. F. Asch off. 

Hölzermann. 

Aufforderung in Betre£P der Bearbeitung einer Denk- 
schrift über den jetzigen Zustand der Pharmacie. 

In Folge der im Januarhefte cur. Bd. XXV, 2, R, S, 30 des 
Archivs erlassenen Aufforderung sind uns bereits mehre werth- 
Tolle Nächrichten und Mittheilungen in Bezuff auf die beabsich- 
tigte Denkschrift über den jetzigen Zustand der Pharmacie ein- 
gesandt, und von einigen verehrten GoUegen ist dabei der Wunsch 
geäufsert, dafs der Termin Eur Einsendung der erbetenen Nach- 
richten noch hinausgesetzt werden möchte, um ihre Mittheilun- 
gen vollständiger zu bearbeiten. Diesem zufolge haben wir die» 
een Termin 6t« Ende des Monats August hinausgesetzt und er« 
suchen nun die verehrten Collegen, welche diese Sache unter« 
/Stützen wollen, uns alle die zu dem Zweck geeigneten Mitthei- 
lungen über die pharnaaceütbche Medicinalgesetzgebung, über 
die Verhältnisse des Apothekerwesens in ihren Gegenden, über- 
haupt über die in unserer ersten Aufforderung namhaft gemach- 
ten Punote vor jenem Termine gütigst einzusenden. 

Salzuflen, den 18. März 1841. 

Das Directorinm des Verein». 
Brandes. £. F. Aschoff. Ovet^beck. 

L. Aschoff. 

Z) Medicinalwesen und Medicinaipolizeu 

Circularverffigung des Königl. Preufs. Ministerii 

der Geistlichen^ Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

Die allgemeine Form des Diensteides für sämmiliche 

Riasseil der Medicinalpersonen betreffend. 

Nach Mafsgabe derjenigen Bestimmung, welche in der AI* 
lerhöchaten Gabinetsordre vom 5. Nov. 1833> wegen einer all* 
gemeinen und einfacheren Form fär die Diensteide der Beamten, 
ertheilt worden ist, wird die KSnigl. Reeierun^ hierdurch an* 
g«wieaen» von jetmt an eine gleichemiauen allgemeine Form 
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des Eides auch for sämmtliche Klassen der Medicinalpersonen» 
in nachstehender Fassung: 

»Ich pp. schwöre zu Gott^ dem Allmächtigen nnd Allwis- 
senden, dafs, nachdem ich als — (Arzt, Wundarzt^ Apo- 
theker u. s. f.) — in den Rönigl. Landen approbirt wor- 
den. Seiner Rönigl. Majestät von Preufsen, meinem alier- 
gnädigsten Herrn, ich unterthänig, treu und ^horsam 
sein, und alle mir vermöge meines Berufes obliegende 
Pflichten, nach den darüber bestehenden oder noch erge- 
henden Verordnungen, auch sonst nach meinem besten 
Wissen und Gewissen, genau erfüllen will, so wahr mir 
Gott helfe u. s.w.« 
mit der nach Verschiedenheit der christlichen Confessionen 
üblichen Schlufsformel, und mit der entsprecheJnden Modifica- 
tion für die jüdischen Glaubensgenossen^ in Anwendung treten 
zu lassen. 

Berlin, den 18. Juli 1840. 
.Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 



Gircularverfägfing des Königl. Preufs. Ministerii 

der Geistlichen^ Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten 

über 

die Ertheilun^ von Concessionen zur Anlegui^g neaer 

Apotheken betreffend. 

Es sind in der letztern Zeit Anträge auf dieErtheilung der 
Goncession zur Anlegung einer neuen Apotheke an einem Orte 
von einzelnen Apothekern so häufig gemacht, und in einem 
Wege verfolgt worden, welcher rnit den desfalls erlassenen An- 
ordnungen durchaus nicht im Einklänge steht, dafs es für noth- 
wendig erachtet werden muls, die hierüber festgestellten, in 
jedem einzelnen Falle ohne Ausnahme strenge zu beachtenden 
Vorschriften zur Allgemeinen Renntnifs gelangen zu lassen. 

In GemäTsheit der allerhöchsten Verordnung vom 24* Oct. 
1811 müssen die Anträge we^en Errichtung einer neuen Apo- 
theke an einem Orte von der betreffenden Ortsbehörde und dem 
Rreisphysikus ausgehen. Wird von diesen beiden im Einver- 
ständnisse die Anlegung einer neuen Apotheke für nothwendig 
erachtet, so beantragen sie dieselbe bei der Königl. Regierung, 
unter ausführlicher Erörterung der dafür sprechenden Gründe. 
Für zureichende Gründe werden angenommen : eine bedeutende 
Vermehrung der Volksmenge, bedeutende Erhöhung des Wohl- 
standes. Hierüber mufs eine genaue, auf specielle Angaben ge- 
stützte Nachweisung geliefert werden, und in einzelnen vor- 
kommenden Fällen ist den oben aufgestellten Bestimmungsgran- 
den nur noch die Berücksichtigung der Hiiidemisse beizufufi^en, 
welche etwa aus besonderen obwaltenden Loöalverhältnissen hin« 
sichtlich der Communication mit dem Orte, an welchem sich 
bereits eine Apotheke befindet, für die auf dieselbe angewiesene 
Umgebung, sich heraussteiren sollten. Befinden sich, an dem 
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t)rte, f Av welc^«Q ^iB Rtrlchttmg eiaer neven Apotli«lat hk Aq. 
tr«^ ^bracht werd«n soll» bereits eine oder melure Apotheken» 
so «ind resp. der oder die Torhandenen Apoth^er suTÖrderit 
mit ihren etwa dagegen zu machenden Widersprächen cu hö- 
ren, und letztere, von einem gründlidien Gutachten darüber 
begleitet, in den an die Rönigl. Regierang eu erstattenden Be« 
rieht mit aufzunehmen. Die letztgenannten Behörden haben nun- 
mehr, eyentualiter durch veranlaTste Rückfragen zur näheren 
Aufklärung der obwaltenden, hierbei als maßgebend zu betrach- 
tenden Verhältnisse, den an dieselbe dem Obigen gemäfs gerich- 
teten Antrag einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, und 
entweder den nicht für gehörig begründet erachteten Antrag 
unter Angabe der Grunde zunickeuweisen, oder im entgegenge- 
setzten Alle darüber einen gehörig motivirten gutadbtliGhea 
Bericht an das betreffende Rönigl. Ober-Präsidium zu erstatten* 
Von diesem ressortirt demnächst die definitive Entscheidung mit 
Ausnahme der Stadt Berlin, in welcher dieselbe dem übnieU 
Ministerio der Geistlichen^ Unterrichts- und Mediclnal- Angele^ 
genheiten vorbehalten und also von dem Königl. Foliscfx -Pni^i* 
Sium auch an dieses zu berichten bleibt. 

Aus der obigen Feststellung des hierbei überall strenge zu 
beachtenden Instanzenzuges leuchtet zugleich ein, dafs alle und 
jede Gesuche, welche sioi auf die Errichtung einer neuen Apo- 
theke an einem Orte beziehen, zuvörderst an die betrefi\ende 
Ortsbehörde und den betreffenden Rreisphysicus gerichtet wer- 
den müssen. Was nun für den Fall, dafs die Anlegung einer 
neuen Apotheke an einem Orte als statthaft anerkannt sein und 
um die Verleihung der Concession dazu sich mehre Apotheker 
beworben haben sollten, die Entscheidung der Frage betrifft,, 
welchem von den Bewverbern die in Rede stehende Concession 
zu ertheilen sei, so ist hierbei ein ähnliches Verfahren zu be- 
obachten. Es haben daher die betreffende Ortsbehörde, und der 
Kreisphysicus in dem von ihnen an die betreffende Königl. Re- 
gierung wegen Anlegung einer neueü Apotheke zu richtenden 
Antrage zugleich diejeniffen Apotheker namhaft au machen, wel- 
che sich um di« Ertheiluttg der fragliehen Concession beworben 
haben, und demnächst, unter ausführlicher Erörterung der Gründe, 
sich gutachtlich darüber zu auj'sem, welchem von den Bewer- 
bern der Vorzog einzuräumen sein möchte. Die Röni^L Regie- 
rung und resp. das RÖnigL Polizef- Präsidium in Berlin prüfen 
die gemachten Vorschläge, und legen dieselben in einem darüber 
zu erstattenden gutachtlichen motivirten Berichte dem betrof- 
fenen Rönigl. Ober-Präsidium (für Berlin dem RönigL Ministe- 
rluni der Geistlichen, Unterrichts- und Medioinal- Angelegenhei- 
ten) zur Entscheidung vor. 

Um nun den Behörden für die hierzu erfordertiche Beurthei- 
lung einen Malsstab an die Hand zu geben, hat ein jeder Apo- 
theker, welcher sich um die Ertheilung der Concession zur 
Anlegnn|^ einer neuen Apotheke an einem Orte bewirbt, öiit 
seinem desfallsigen Gesuche zugleich ein vollständiges Cwrrfcw- 
ium viiae einzureichen, welchem die Zeugnisse über seine Füh- 
rung während der Lehr- und Servirjahre, die durch Able^ng 
der Staatsprüfung erworbene Approbation, ein Nachweis über 
•eine Beschäftigung und über sMne Führbn^ nach erlangter 
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Approbation, dor gontt^ndo Auswois darUbor, ob er «uoh dio 
sttr Etablirong oiaer Apotheke und sum Betrieb des Ge«chSfN 
erforderlichen Mittel besitze» dieAngabey ob er bereits eine Apo- 
theke besessen habe, und wodurch er den Besits derselben auf* 
Kugeben Teranlafst worden sei, und die nähere Anfdhrung der 
Umstände beizufügen ist, auf welche einen besondern Anspruch 
EU begründen er sich glaube berechtigt halten zu dürfen. 

Indem das Ministerium die Königl. Regierung' auffordert, 
obige Vorschriften durch die Amtsblätter zur öffentlichen Kennt- 
nifs zu bringen, theilt solches derselben zugleich ^ur besondern 
Richtschnur hinsichtlich der zu treffenden Wahl unter den verw 
schiedenen Bewerbern um die Goncession zur Anlegung einer 
neuen Apotheke an einem Orte die hierbei zum Grunde zu legen- 
den Principien mit, welche nach dem Sr. Majestät dem Könige 
hierüber gehaltenen Vortrage von AUerhöchstdenenselben durch 
die Allerhöchste Cabinetsordre vom 3(K. Juni t. J. genehmigt 
worden sind, und strenge befolgt werden müssen, wenn bei den 
bedeutenden Vortheiieq, die der Gewählte erlangt und bei den 
mithin hierunter auf das wesentlichste betheiligten Interessen 
der einzelnen Bewerber nicht zu begründeten Beschwerden über 
den, einem der Bewerber gewährten unverdienten Vorzug Ver^ 
anlassung gegeben werden soll. 

Die hierbei zu berücksiehtigenden Puncto sind : 

1) Die Führung und Application des Bewerbers während 
seiner Lehr- und Servirjahre, die yon ihm bei der abgelegten 
Staatsprüfung gezeigte geringere, oder höhere Qualification. 

%) Das frühere oder spätere Datum der Approbation als Pro- 
visor, welche ihm auf den Grund des bestandenen Staats -Exa- 
mens ertheilt worden ist. 

3) Die Führung und Leistungen nach» empfangener Appro- 
bation, ob derselbe sich ununterbrochen dem Apothekergescäiäfte 
gewidmet hat> und dabei eine immer höhere Ausbildung in sei- 
nem Fache sich zu erwerben bemüht gewesen ist, dadurch also 
auch zu desto bessern Erwartungen hmsichtlich der künftigen 
Verwaltung seiner eigenen Apotheke berechtigt, oder ob dieses 
nicht der Fall ist, ob er vielleicht durch die Uebemahme an- 
derweitiger Gesclüifte auf einige Zeit seinem eigentlichen Be« 
rufe mehr oder weniger sich entfremdet hat. ' 

4)' Die frühere oder spätere Meldung zu der Concessiona* 
ortheilung zur Anlegung der Apotheke und 

6) der nachzuweisende Besitz der zum Betriebe seines Ge- 
schäfts erforderlichen Mittel. 

6) Anderweitige Verhältnisse, welche zu Gunsten des einen 
oder andern Bewerbers sprechen, z. B. unter Voraussetzung Übri- 
gens ganz gleicher Qualification, die Anerkennung von Verdien- 
sten, welche der Bewerber durch vorzügliche Leistungen irgend 
einer Art sich erworben hat u. s. w. • 

Es bedarf wohl keiner Befürwortung, daTs nicht ein elnzel«* 
ner dieser Puncto als der allein bestimmende betrachtet werden 
kann, denn wollte man als solchen z. B. die früher oder später 
statt gefundene Meldung gelten lassen, so dürfte nur jeder Apo- 
theker unmittelbar nach erhaltener Approbation mit den Anmel- 
dungen für verschiedene Orte, in welchen die früher oder spä- 
ter eintretende Statthaftigkeit der /jinlegung einer neuen Apo- 



Digitized by CjOOQ IC 



Verämtniung. IST 

Üfteke ▼orftassmeh«!! ist» tick beeilen» um vor allen gpKiem, in 
jeder andern Hinsicht yielleiolit bei weitem vorzuglicneren Be^ 
werbem deo Vorzug su erlangen. Nur die unpartbeiische Berück« 
•icMiffang aller dieser Momente und das Resultat der sorgfälti- 
gen /äw'agung der einselnen gegen einander darf daber die zu 
treffende Wabl begründen. 

Scbliefslich bemerkt das Ministerium nur noch» daf^ einem 
Apotheker» welcher bereits eine Apotheke besessen hat» die Gon- 
cession zur Anlegung einer neuen Apotheke nicht zu ertheilen 
ist» wenn nicht besondere Umstände obwalten» durch welche eine 
hierunter zu machende Ausnahme gerechtfertigt erscheinen 
dürfte, in welchem Falle jedoch jedesmal die Genehmigung des 
Ministerii dazu einzuholen ist. 

Berlin» den 13. Juli 1840. 
Ministerium der Geistlichen» Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 



RechtsbestimmuDgen Preufsischer Gerichtshöfe. 

(Fortsetzung von S. 60.) 
Zweiter BechtefalL 
In Folge Verfügung der KÖnigl. Regierunp^ zu Breslau TOm 
20. Juni 1834 an das Königl. Polizei -Präsidium daselbst war 
der dort practicirende Arzt Dr. N. N. unter dem 1. Juli des- 
selben Jahres von letztgenannter Behörde wegen Selbstdispen- 
•irung homöopathischer Arzneien zur Verantwortung gezogen^ ' 
und da er dessen geständig war» durch polizeiliches Resolut 
vom 2. October d. J. mit einer Geldbufse von 5 Thlr. belegt. 
Am 28. Juli 1836 ward N. N. von der Polizeibehörde zu Breslau 
abermals vernommen» in welcher Apotheke er die von ihm ver- 
schriebenen Recepte habe präpariren lassen. Da er einräumte, 
seine Medicamente nach wie vor selbst zu dispensiren» so wurde 
er durch das polizeiliche Resolut vom 24* Juli desselben Jahre 
in eine Geldstrafe von 16 Thlr. genommen. Unterm 25. Aug. 
1836 nrovocirte N. N. auf richterliche Untersuchung^ und Ent- 
scheiaung» in Folge dessen von dem Senat für Strafsachen des 
R. Ober-Xandesgerichts zu Breslau der Dr. N. N. unter dem 12; 
Sept. des gedachten Jahres wegen verbotswidrigen Selbstdispen^ 
fiirens homöopathischer Arzneien zur fiscalischen Untersuchung 

Sezogen» jedoch djirch das Erkenntnifs erster Instanz des ge- 
achten Griminalsenats von der gegen ihn erhobenen Anschul- 
digung freigesprochen ward. 

In den Gründen 
des Urtels heifst es: 

Denunciat Dr. med. N. N. gesteht zu» dafs er sich als ho- 
möopathischer Arzt mit dem Selbstdispensiren homöopathischer 
Arzneien befafst habe und auch noch befasse. Er behauptet 
iedoch kein Strafgesetz übertreten zu haben» und führt Folgen- 
des an: 

Nicht um Gewinnes undVortheils wegen» sondern lediglich 
im Interesse der von ihm behandelten Kranken und in dem' der 
Wisiensohaft unterziehe er sich der Selbstdispensirunfp und 
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Sclbstberehang seiner Medicamenie. In lacrati ver Abeieht kön»« 
ein homöopatni scher Arzt nicht zum Seldstdispensiren seiner 
Arzneien schreiten, da selbige in der Qualität, wie allgemein 
bekannt sei, keinen reellen Werth hätten, somit aber geschah« 
auch den Apothekern kein Schade. Da ferner hierselbst eine 
homöopathische Apotheke nicht existire, so sei er überdAn anch 
cum Selbstdispensiren der Arzneien genöthigt. Denn wenn auch 
die Apotheker im Allgemeinen von der Medicinalbeh<>rde ange» 
wiesen worden, auch die homöopathischen Arzneien zuzuberei» 
ten und zu fähren, so seien selbige einmal auTser Stande, . dies 
kunstgem'äA su thun, anderseits aber seien sie nicht .mit homöo- 
pathischen Mitteln versehen, und selbst die, welche sie. etwa 
fährten, seien völlig unbrauchbar, da sie durch die starken 
Drogueriegerüche in den gewöhnlichen Apotheken anzögen und 
aomit ihre Kraft verlören. Nähme man hierzu den Umstand, 
dafs gerade die Apotheker diejenigen seien, welche durch die 
homöopathische Heilmethode in pecuniarer Hinsicht am meisten 
verlören, mithin also die gröfsten Widersacher derselben seien 
nnd sein mofsten, so leuchte ein, dafs ein Arzt zu deti von 
ihnen präparirten Mitteln kein Zutrauen haben könne. Beiche 
er nun dessen ungeachtet seinen Patienten die in den gewöhn-- 
liehen Apotheken zubereiteten Arzneien, welche aber von allen 
homöopathischen Aerzten für völlig unbrauchbar erklärt wür- 
den, so setze er nicht nur die Kranken der äulsersten Gefahr 
iäus, sondern auch seine eigene Ehre und seinen guten Ruf auf 
das Spiel. 

Da Denunciat hiernach zugestanden, dafs' er als homöopa- 
thischer Arzt seinen, nach der homöopathischen Heilmethode 
behandelten Patienten von ihm selbst verfertigte homöopathische 
Arzneien verabreicht, so handelt es sich lediglich um Entschei- 
dung der Frage: 

ob die bestehenden gesetzlichen DIspensirverbote auf die Ho- 
möopathischen Aerzte überhaupt Anwendung finden können, 
un^d ob insbesondere solche Aerzte durch iJeberschreitung 
derselben ein Strafgesetz Übertreten haben? 
Zunächst ist Nachstehendes zu bemerken : 
Ursprünglich mufsten, wie bekannt, die Aerzte ,]hre Arz- 
neien selbst bereiten, erst später, als mit dem Fortschreiten 
und. der Erweiterung der Arznei Wissenschaft die Anzahl der 
Arzneistoffe wuchs, die Zubereitung der Arzneien complicirter 
wurde, mithin selbe technische Kenntnisse und Kunstfertigkeit 
Im hohen Grade und einen bedeutenden Zeitaufwand erheisch» 
ten, nicht aber von jedem Arzte der zur Errichtung und Un- 
terhaltung einer Apotheke erforderliche Kostenaufwand bestrit- 
ten, nicht jedem Arzt die erforderlichen technischen Kenntnisse 
und Kunstfertigkeiten zu^emuthet werden : konnten , auch der 
dazu erforderliche Zeitaufwand mit der ärztlichen Praxis nicht 
'vereinbar war, endlich aber, um den Aerzten einen Gelderwerb 
durch den Verkauf der Arzneien abzuschneiden, wurde den Aers« 
ten diese frfiherhin unbedingt und allgemein zustehende Befug* 
nifs zum Selbstdispensiren der Arzneien genommen, und nur 

fewlsse Personen mit dem Recht der Bereitung und des Ter* 
aufs der Arzneien beliehen. 
' Sjolche Bestimmung enthält auch die Preufs. Gesetzgebung 
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und Kwftr AlideiiL sioh die ersten in der Medicioälverordnung 
▼om 30. Aug. 1693» wo es Im §. 6. derselben keifst^): 

»Wie einem rechtschaffenen Medic0> unanst'andlich sich au« 
fser dem Nothfalte mit, den femeiuen PrfleparationiÖM Fharmar^ 
ceuiicis eu mesjiren» und damit den Apothekern Abbruch zu thun ^ 
bIs werden demselben alle Officinaliay üsualia und VulgariOf all 
Apozematüf InfusOy Clysmatay üngumta etc. zu machen und aus-» 
sageben untersaget.« 

Bestimmter wird das Verbot des Selbstdispensirens von 
Arzneien der Aerzte in dem unter dem 27. Sept. 1723 erlasse- 
nen ellgemeinen Medicinaledict ausgesprochen, indem der §. 3« 
des Titels: tvon denen MediciB«^^) verordnet: 

»Weil auch hin und wieder die grobe unverantwortliche 
Mifsbrauche eingerissen, dafe viele Medhi, üblen Profits und 
elrafbaren Eigennutzes wegen, sich unterstanden, selbsten einige 
Medicamentet unter erdichtete neue Nahmens zu verfertigen; 
«nd darunter ^fter^ einige verdächtige, sch'ädliche und unzu- 

ISssige naiicotische Ingredienzien zu verstecken und solche 

fingirte arcana in die Apotheken zu geben, sich auch von denen 
Apothekern und folglich von denen Patienten sehr theuer be- 

sahlen zu lassen ^ als haben wir diese höchst schädlichen 

Unordnungen bei hoher Bestraf ung hiermit gänzlich untersagen 
«ind verbieten wollen.« 

Dies Verbot des Selbstdispensirens für Aerzte wird sodann 
daselbst im Allgemeinen mit folgenden Worten wiederholt, dafs 
die Medici »sich — des Dispensirens derer Medtcamentorum offi-^ 
cinalium gänzlich enthalten und den Apothekern keinen Abbruch 
thun müssen.« 

Diese, den Aerzten das Selbstdispensiren von Arzneien uii« 
bedingt verbietende Bestimmung ward jedoch durch die unter 
dem 22. April 1727^) ergehende Declaration dieses Edictseini«- 
germalsen modificirt, indem es darin heilst: 

»dafs zwar die Medici practici — sich keineswegs unterste^» 

hen sollen allerhand gemeine Medicamenia offtcinalia 

EU präpariren, damit zu handeln und denen Apothekern 

dadurch Abbruch zti thun. Dahingegen ist denen approbir^ 

ten Medicis practicis nicht verbothen, nach wie vor, etliche 

gute MedicamentOf die in denen Apotheken nicht ordentlich 

geführt werden, sondern einem Medico in seiner Erfahrung 

insbesondere bekannt sind, zu elaboriren, und solcha aa 

ihre Patienten zu geben.« 

In diesem Umfange ist das Dispensiren der Arzneien den 

Aerzten auch noch gegenwärtig gestattet, ja so^ar erweitert, 

indem es in derApo&ekerordnungvom 11. Oct. 1801.Th.l. §.14. 

heifst: 

»Dagegen erfordert auch das allgemeine Beste, dafs Aerzte 
und zur innerlichen Praxis autorisirte Wundärzte an sol- 
chen Orten, wo keine öffentliche Apotheke vorhanden oder 
in der Nähe befindlich Ist, eine mit den nothwendigsten 
Arzneimitteln versehene Hausapotheke sich halten können^ 

«) Mylii, C. C. M. a. a. 0. Nr. XVI, Col. 27. 
«) Raabe, a. a. 0. S. 743. 744. — D. H. 
») Vergl. Note 3. 
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{edoch ledirlleli nur sum Gebrauch In ihrer Praxify nicht 
aber snm Wiederrerkauf an andere Personen, c 

Aach die in dem allgem. Landrecht Th. 11. Tit. 8. §§• 460. 
vnd 468. enthaltenen Vorschriften bestimmen nur, dafs Aersto 
sich der eignen Zubereitung der den Kranken ku reichenden 
Areneien an Orten, wo Apotheken sind, der Regel nach enthal- 
ten sollen. 

Diese speciellen Gesetze sind nun auch durch die im §, 20. 
desEdicts über die Einführung einer allgemeinen Gewerbesteuer 
▼om 2. Nov. 1810 (Ges. -Samml. S. 83) enthaltene Bestimmuns^, 
dafs Aerzte ihre Arzneien nicht selbst dispensiren sollen, nicht 
ausdrücklich aufgehoben worden. 

Damit aber der Arzt, trots der ihm nach vorstehend er* 
wähnten gesetzlichen Bestimmungen im Allgemeinen entzogenen 
Rechts des Selbstdispensirens seiner Arzneien, dennoch versichert 
sein könne, dafs ihm alle und jede von ihm verordnete Arzneien 
in bester Beschaffenheit zu jeder Gabe zu Gebote stehen, so be« 
lieh der Staat auch bestimmte Personen mit dem Rechte der 
Bereitung und des* Verkaufs der Arzneien, verpflichtete selbige 
zur Fährung aller anerkannten und bekannten Arzneistose» 
machte sie für die gute Beschaffenheit derselben und der vor- 
schriftsmaTsigen Bereitung der Arzneien verantwortlich« unter- 
warf sie, behuf dieses, der Gontrole der Me'dicinalbehörden und 
verstattete nur solche Subjecte zur Ausübung der Apothekerkunst, 
die nach vorgängiger Prüfung seitens der Staatsbehörde dazu 
für tüchtig befunden worden waren. 

Diese Bestimmungen und Einrichtungen wurden aber zu 
einer Zeit getroffen, wo die Aerzte in der Hauptsache noch 
einstimmige Principien hatten, und diesem zeitigen Standpuncte 
der Arzneiwissenschaft gemäfs wurden die Apotheken angepafst. 
Ganz entgegengesetzt aber ist jetzt die homöopathische und die 
allopathische Heilmethode. Da die Ausübung des homöopathi- 
schen Heilverfahrens nun überhaupt gestattet ist, so fragt es 
sich zuvörderst : ob der nach diesen Grundsätzen handelnde Arzt 
durch die bestehende Einrichtung der gewöhnlichen Apotheken 
eben so gesichert sei, wie der allopathische Arzt? 

Die Apotheker sind zuvörderst durch eine Verfügung de,s 
Königl. Ministeriums der Geistlichen, Unterrichts- und Medici- 
nal-Angelegenheiten vom 9. März 1833®) im Allgemeinen ange^^ 
wiesen worden, auch die homöopathischen Heilmittel zu fähren, 
allein eine gesetzliche Verpflichtung hierzu ist nirgends ausge- 
sprochen. Die Apotheker sind ferner zwar rücksicntlich ihrer 
Thätigkeit zur kunstgemäfsen Bereitung der allopathischen Arz- 
neimittel geprüft, nicht aber hinsichtlich der zum homöopathi- 
schen Gebrauch; endlich ist eine Cöntrole der Apotheker in 
Betreff der letzteren Heilmittel weder überhaupt vorzuschrei- 
ben, noch eine solche rticksichtlich der Güte und vorschrifts- 
mäfsigen Bereitung derselben möglich« 

AuTserdem ist aber von allen homöopathischen Aerzten 
tibereinstimmend behauptet, dalii in den gewöhnlichen Apothe- 
ken überhaupt keine homöopathische Mittel angefertigt werden 

») Vergl. Note 1. 
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köanen* mctoni sie äupoli di« ttaricen Drognerieg^rfidie in i eV 
big«a ansö^^en und dadurch unbrauchbar würden. 

Erwü^ man ferner» dafs eben die Apotheker diejenimii 
•indy welche durch .das Emporkommen der homöopatfaucEea 
Heilmethode Verlust erleiden, somit aber die batlirliohen Wi» 
.dersacher derselben sein müssen ^ und es augenscheinlich in 
ihrem Interesse liegt, das Heilverfahren in Mifscredit su brin*- 
l^en, $0 liegt es am Tage> dafs der homöopathische Arst dem. 
aliopothischen nicht gleichgestellt werden kann. Mithin können 
auch die, der früheren Zeit angemessenen Dispensirverbote nicht 
jBuf di^homöopathischeti Aerste, als den neuesten Zeiten ange- 
.köri^, ausgedehnt' werden. > 

Hiernach aber kann «in homöopathischer Arzt nicht für 
verpflichtet erachtet werden^ seine Arzneien in den gewöhnli« 
,chea Apotheken zubereiten zu lassen^ woraus folgt, dafs» ab 
lange der Staat die Einrichtung homöopathischer Apothekeii 
jkicnt zulüTst, auch dem homöopathischen Arzte das Selbstdis- 
pensiren seiner Arzneien nicht untersagt werden darf. 

Jedoch auch abgesehen hiervon, woraus sich die Straflokig<» 
keit des Denunciaten hinlän glich ergiebt, so hat Denunciat über«' 
haupt nicht ein Mal ein Strafgesetz überschritten. 

Die YOrgedachten gesetzlichen Bestimmungen, welche den 
Aerzten das Selbstdispensiren der Arzneien' im Allgemeinen 
verbieten, drohen nämlich dem Uebertreter keine Strafe ai^. 

Der §. 693. Tit. 20. Tfa. H. des allgem. Landrechts bestimmt 
.ftwar, dafs ohne, ausdrücklii^he Erl^ubniTs des Staats Nieinand 
Arzneien verkaufen oder son^t an Andere Überlassen darf, uud 
ea, bedrohet der §. 694. a. a. 0. den Gontravenieaten mit. eihef 
Geldbulse von 20 bis 100 Thlr.; allein diese {§. passe^ nicht 
au| den vorliegenden Fall, indem beide ,$£• in dem Abschnitt 
enthalten sind, welcher von Vorbejagungsmitleln gegen körpei^ 
liehe Verletzungen handelt» von jedem praktischen Arzt aber 
vorausgesetzt werden mufs, dafs er die zur Bereitongy Auf ke^ 
Wahrung und zum richtigen Gebrauch der- Arzneien erfordetw- 
liebten K,enntnisse habe. 

. Eben so wenig kann der §. 1269. a. a. 0«, nach welchem 
derjenige, welcher sich ajis Eigennutz eines Gewerbes oder 
eines Handels anmafst, wozu nur gewisse Klassen oder einzelne 
.Einwohner des Staats berechtigt sind, mit einer Geldstrafe 
bedrohet wird, hier zur Anwendung kommen« weil nach dem 
Angeführten nicht anzunehmen ist, dafs Denunciat aus Eigennutz 
die Medicamente selbst dispensirt hat. 

Der Apotheker hat überdem.nur ein Recht zur Zubereitung 
der allopathischen Arzneien. Die Zubereitung der homöopathi« 
sehen Arzneien war, wie die Heilmethode seibst, zur Zeit .der 
£manf^ion der diesföUigen Gesetze völlig unbekannt. Deftda« 
Verfahren bei Zubereitung der in Rede stehenden Heilmittfll 
aber allgemein, bekannt geworden ist, daraus können idie Apo- 
theker kein Recht zur ausschliefslichen Zubereitung diesel^ 
Arzneien herleiten.. Hiernach werden auch die Apotheker da« 
duröh, dafi^ die homöopathischen Aerzte ihre Arzneien selbst 
dispensiren, in ihren Rechten nicht gekränkt. 

Auch in sonstiger gewöhnlicher Beziehung hat Denutioiat 
nicht strafbar gehandelt« .Denn das Med^oimAediet vom 22. AprU 
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VJVJf wi^ oken* »Dg«fl&lirf9 g«Mattet den ap{>robiY^«n A«r«ten, 
etliche gute Medicamente, die in den Apotheken nicht ofdeat- 
Hch ^führt werden, sondern einem Arst in »einer fiffahning 
atisbeeondere bekannt stndy cu elaboriren udd solche an ihr« 
Patienten sn ffeben. 

Nun werden aber in den allopathischen Apothelcen die ho- 
nbopathiichen Arsneimittel nicht ale ordentliche geftihrf, ete 
•ind Unr dem hom^opatfalsdlien Arste genau bekannt und mä<iden 
nitfaln unter diejenigen gezählt werden^ welche ein Arzt selbet 
dispensiren darf. 

Da endlich der Staat für diese FAIle de^ Arst nicht mit 
einer gewissen Abgabe belastet, noch dier Einrichtung 'besonde- 
ret hoBMiopathischer Apotheleen zvgelaesert haty wodurch dem 
Ai«t allein das Recht zum Selbstdispensiren homöopathische^ 
Arzneien genommen wei^den könnte, so hat Denuncisrt auch ifi 
geweHilicher Hinsieht keine Cent raren tion begangen; 

Bs ergiebt sich hieraus, dafs Dentinciat durch Selbstdispen« 
siren seiiter homöopathischem Alrzneieti ^ein Strafgesetz Hbeti- 
treten hat, und da& daher auf Freisprechung erkannt w'erdeii 
mnl'a. (Fmi^ttttmg folgt.) 

tJrth^ile uher da» Dispensiren der Thierärzte in 
Frankreich. 

Im /ovhi. de Chim, med, 2. Ser, T, VI, 97 etc. finden sich 6ber 
diesen Gegenstand* tnehre Urtheilef, die "iv^ir um so mehr wiedelN 
holen, als Im n>ehl*eii Staaten Deutschlands solcher, Wie 6s.uns 
liChekit^ nicht die Ordiiüng besitzt, die derselbe der Natur der 
Sache nach haben hüurs. jSs heifst a. a. 0. : »dafs, wenn Hr. 
Apoth. Durand zb'Ayigtton in seiner Klage gegtn den Thier- 
arzt Gainmija von- dem Üriheil des Tribunals TonÖorbeil und 
dee Rönigl: Gerichtshofes nicht appellirt hKtte, daraus ein gro- 
^tkee Uflheil für die I^arma«ie einwachsen w^re. Hthtmn wir 
an, dafs gegen das Gesetz vom GermiAal Jahr Xf.;- und nach 
dem Vorgebetf eiMgtfr Pp^fessoreri« einer Thterarznelschule, die 
ihre Attribute' fttir »erWeiiterÄ ^rilV^ der Thieraht sieh m't^ dem 
Z%b9r4iien^di^d9myerkatefder'AtztfeimitUi für die» thMitztlicite 
'Praxi$'o$gffbeHdarf^ sb wird 'rtian in Frankreich bald eine 
Menge thier8rztliieb0r Offieihen sieh öffnen sehen; die alsbald 
ihre Grenzen * Überschreiten • und ati^h von Quacksalbern be^ 
besucht werden, die wohUeÜe -Medicimieiite kaufen wollen, ntV- 
hekfimmert und unwissend, oh sie für das Vieh oder f<ir die 
Menschen gut ^ind. Die Pharmacie , die dun^K so unz%(hii^ 
Ein^rilfe der Wohlthaten beraubt wird, di^e sie von ihi^er treiieh 
Ausubttog Erwarten müTste, sieht sioh derselben ib^fa^ünd ihehr 
«ntkleidet.« ' ; . .» 

JDieiApctheker Möntpeliiefr haben Hrn. Du r aWd >ln Schre'l*- 
benfVeaentlloh folgenden Inhalte^; l^e^iEindt: 

. : ' Montpellier, d. 5. Nov. 1839. 

Die unterzeichoeten Apotheker Montpellier's sind überzeugt 

dafs die Richter zu Corbeil, wie ^ine der Kammern' des Königl. 

GerlohtshoVe^ m Piii4s in'ihv^r fnt«y^^tslt^lK desOe^fzes vQm 

^1. Germlnal Jahv J&h^ (»etreffeüd das eitehtHve FrBlIeg^inir, 



Digitized by CjOOQ IC 



Vereiiß^ßäiiing. IM 

welches diese» den Apothekern feststellt in jder Bereitung der Me- 
dicamente, geirrt. Sie können nicht glauben, dafs man in den 
bestimmten Ausdrücken des Gesetzes auch nur eine wahrschein- 
liche Unterscheidung machen könne in dem Verkauf der Me- 
dicamente für die Veterinärprazis und für kranke Menschen, 
und schon hat der Cassationshof das allgemeiiie und absolute 
Verbot sanetionirt, dafs niemand anders Ais der Apotheker AriBi» 
neimittel rerkaufen dürfen Eben wie unsere Oollegen in PaH^ 
fßetZf Rouen, Lyon u. s. w., halten auch .wir ^rau^ unsere g«^ 
setzlichen Recme zu bewahren, und wir yereinigen uns mit 
ihnen, .Sie einzuladen, von dem Urtheil erster Instanz zu dpf>eK 
liren« Da aber Ihre Beschwerde der That nach alle frantösi^ 
sehen Apotheker angeht,, so haben wir nicht geglaubt, dafs Sie 
allein die Kosten des Processes tragen • müssen, und hab^i andli 
iprir zu der für diesen Gegenstand eröffneten Subscription bei^ 
l^tragen. • 

Bories. Caston. Chamayou. Fonzes. Gaubert, Gay, 

Jaumes, Lutrahd. Rivi^re. Sauvan. S^ranp ji^i^^ 

S4rane jun. Teudon« Vergnes. 

An Hrn. Durand. 'Troyes, den 1. Oct. 1839. 

Das Interesse, lieber College, welches Sie für die gesetz«» 
mafsigen Rechte der Pharmaceuten bewahren,' wird Ihnen den 
Dank aller Ihrer alten Collegen erwerben. Fern von denVorr 
urtheilen und den Bedrückungen, welche jetzt die Kunst erlei* 
det, halten Sie fest auf ihre Würde. Die Meinung, welche Sie 
aber das Urtheil des Tribunals zu Corbeil und dessen Besei- 
tigung durch den Köoigl. Gerichtshof zu Paris ausgesprochen 
Haben, wird von allen getheilt, die den . Buchstaben uqd den 
Geist des so ganz verkannten Gesetzes vom Jahr Xt, erfafs^ 
haben.. Niemand aber kann den Sinn der Unterscheidung bet*- 
greifen, welche sie in dieser Beziehung gemacht haben^ ni^n^^jl 
wird eine menschenarztlich^ und eine thier'ärztliche Apotheke 
zulässig finden, einen Apotheker mit allen Verpflichtungen sei- 
nes Berufs belastet, und einen andern derselben ledig und bar. 
Das Gesetz, welches die Bedingungen für die ausübende f^hav^ 
macie feststellt, beschäftigt sich nicht vorweg, ob die Producte 
für Menschen oder Thiere bestimmt sind. Um diese Mittel zu 
bereiten und zu verkaufen, mufs man Apotheker sein, und 
dies kann nur der, welcher die desfallsigen gesetzlichen Prü- 
fungen abgelegt hat. Es ist unbegreiflich, wie man in dem so 
klar ausgedrückten Gesetze Stoff zu dem erlassenen Urtheile 
finden konnte. Es ist zu beklagen, wenn solche Urtheile ein 
unserer Kunst so schädliches Präjudiz stellen, und aufs neue Un- 
ternehmunc^en gegen unsere Rechte begünstigen, die leider nur 
ungenügend unsere Opfer compensiren. , Wenn die Wichtig- 
keit dieser .Verhandlung von unsern Collegen eingesehen wird, 
so werden sie bald wahrnehmeni welch ein weiter Weg hier 
dem Irrthum und der Unwissenheit geöffnet ist, und sich beei- 
len, an den Kosten der Appellation Theil zu nehmen. 

J. B. Dttblanc. 
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Ueber denselben Gegenstand; 

• von 

Lalande 7.n Calais« 

Das Urtlieü des Tribunals von Corbeil in der Sache des 
Hm. Dar and kann für die Thierärzte gane andere Resultate 
^aben^ ab sie von ihren nnzeitigen und schlecht begründeten 
Pnitensionen erwarten. (Slaubeo sie sich nach dem Urtheil 
«wirklich autorisirt, gegen das Gesetz die ArEnei. in ihrer Praxis 
aelbst zu bereiten» sD müssen sie nothwei^dig den Folgen dieser 
wissenschaftlichen Anwendung unterUegen, und indem sie in 
die Klasse der Apotheker treten, den Visitationen und der Uebei^ 
ifraohung unterworfen sein. Sie werden freilieh sagen, dafs die Medi* 
camente aus der.Pharmacie eines Apothekers beeogen sein, a^er 
diese werden die« Nichtigkeit solcher Gründe schon darstellsiiy 
und suchen die Integrität der Attribute ihrer Kunst zu erhalten; 
sie werden unter allen Formen reclamiren, bis eine andere Zeit 
oder eine aufgeklärtere Grerechtigkeit sölchet^ der ganzen Ge* 
Seilschaft nachtheiligen Streitigkeiten ein Ende machen wird. 

Ich will das Urtheil des Magistrats zu Gorbeil ganz bei 
Seite setzen. Ich spreche den Thierärzten die praktischen Kennt- 
liisse durchaus ab, die erforderlich sind, um durch eine folgerechte 
und pünctüche Weise eine der chemisch - pharmaceutischea 
Operationen zu Ende zu bringen, die so viele Uebung und Auf- 
merksamkeit erfordern, die nur die Frucht langer und wieder« 
holter Manipulationen ist* Wie soll es den Thierärzten möglich 
sein, alle die Vorsieh tsmafsregeln zu kennen und auszuführen» 
auf welche ein so wichtiger Theil der Medication ieruhet, die' 
€onservation der Arzneimittel, wie sollten sie den Bedürfnissen 
des Publicum s genügen, wie den Fortschritten der Wissenschaf- 
ten folgen« Wir wollen hofiPen, daJTs die nächste legislative Ses« 
'sion das Ungenügende dieser Verhältnisse anerkennen und uns 
mit der seit Jahren sehofften Medicihalordnung beschenken 
werde. Die Art und V^eise, wie diese vor der Präsentation ih- 
rer Sanction durch die Kammern studirt worden ist, werden 
tUr uns dine Garantie Ihrer Vollkommenheit sein*); 

' *) Aus den vorstehenden Auszügen wird man sehen, wie 
' ' es in Frankreich um ein VerKältnifs steht, welches auch 
bei uns endlich die grÖfseste Aufmerksamkeil auf sich zie- 
. . hen sollte, ein Gegenstand, den wir schon vielfach berührt 
'.haben, ein Gegenstand, der schon vielfach erörtert -worden 
ist» niemals al)er ist noch ein für uns haltbarer Grund 
bekannt geworden, wonach in einem richtig geordneten 

' ' . Medicinalverhältnisse dem Thierarzt das Selbstdispensiren 
der Araineimittel. gestattet werden könnte. Eine richtige 
Würdigung des Werthes dei* Arzneimittel, eine richtige 
Schätzung ihrer Wirksamkeit kann die Zubereitung der 
Arzneien nur in die Hände derer geben, die ihre Kennt- 
nisse und ihre Kräfte allein diesem Fache gewidmet haben, 
. kann sie nur den Apothekern anvertrauen. Der Thierarzt 
ist nicht im Stande, die Arznei ordnungsmäfsig zu liefern, 
es ist dasselbe traurige Surrogat, wie die Hausapotheke 
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Homöopathische Apotheken betrefiend. 

In der Versammlanf der pharm. tiesellsdiLaft zu. St. Petera« 
bor^ am 2. Febr. 1840 legte der Hr. Director Staatsrath Nel- 
jubm ein Anschreiben des Civil -General* Stabsarztes Tor, die 
Anlegung einer zweiten homöopathischen Apotheke betreffend. 
Die Gesellschaft hat ihre Meinung dahin ausgesprochen^ dafs 
durch Errichtung einer zweiten homöopathischen Apotheke^ der 
dabei beabsichtigte Zweck, Vortheil für das Publicum, keines- 
wegs erreicht werde, hat aber zugleich die Mittel angegeben, 
durch deren Anwendung, wenn überhaupt der Gebrauch Kom&opor 
Ikiacher Mittel Nutzen stiften kann — dem Pubiiouip die Herbei« 
Schaffung homöopathischer Mittel erleichtert und zugleich ihm 
die Auswahl der Apotheke freigestellt werden würde. (Nordi' 
Mchea CentralbL für die Fharm. 1840. 352.) 

Statistik der im Jahr 1839 in England vorgekom- 
menen constatirten Yergiftungsfölle. 

Die nachfolgende Tabelle über die in England im Jahr 183d 
vorgekommenen constatirten Vergiftun^sycrfalle verdanken wir 
Hrn. Robert Inelis. Nach den Vergiftungsmitteln stellt sich 
die Zahl dieser Giftmorde so. Durch: Fälle 

Arsenik « 181 

Laudanunt ii^idvm 131 

Opium.. 42 

Schwefelsäure • 32 

Blausaure. .27 

Oxalsäure .19 

ätzenden Quecksilbersublimat.. 12 

Bittermandelöl 4 

Krähenaugen 3 

Colchicum..... 3 

Belladonna 2 

essigsaures Morphium 2 

Brechweinstein 2 ' 

Nieswurz, salpetersaure« Silber, 
Bleisalze, Ganthariden, Salpe- 
tersäure, doppelt chroms. Kali 
u. s. w. mit iedem 1 — 2 Fälle. 
Im Ganzen 643 Fälle. 

in den Händen mehrer Aerzte und Wundärzte. WerSeuge 
davon war, wie so manche Thierärzte ihre Arzneien zu» 
sammenarbeiten, der würde keinen Augenblick anstehen, 
die Zubereitung der Arzneien, sei sie auch für die Vete* 
rinärpraxis^ dorthin zu verweisen, wohin ohne Unterschied 
,sie gehört, nämlich in die Apotheke, und jro für die ord« 
nungsmafsige Beschaffenheit der Arznei Gewähr und Ver- 
antwortlichKeit sich findet. Der Einwurf einer grÖfseren 
Theuerung der Arznei ist durchaus grundlos und nichtig, 
der Staat kann für die Mittel der Veterinärpraxis eine be- 
eondere Taxe geben, und auch, wenn es angemessen ge- 
funden wird, einen besondem zu Zeiten zu revidirenden 
Arzneikatalog. fir. * 

Arch. d. Pharm. U. Reihe. XXVI. Bds. 2. Hft. 10 
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DiesiM i^nvehToilU Riiraltat Ut ohne ^Eiweifel Tonsugsweise 
begründet m der Armuth^ dem Elende und der grofsen Demo- 
rafisirung d^t unteren Klassen, so wie in dem traui^igen Zu- 
stande des Medit;inaWe^ens in England. 

Die meisten untet» diesen xingiücklicKen Opferte beziehen sich 
auf freiwilligen oder zufälligen Giftmord, oder wurden durch 
Geilstes veirwlrrungheAeiffefiSirt. Man findet darunter unglück- 
liche Mütter, die zuvor mre KiÄder vergifteten, ehe sie selbst 
dfis Gift nahmen. 

In der oben angeg'ebönen Zahl kommen 261 Frauen und 
282 Männer vor; untei* letzten SAerzte, die merkwürdigerweise 
alle, bis auf einen, sich mit Blausäure vergifteten. Ein trauer- 
völlei^ Umstand ist, dafs man in der Reihe dieser Giftmorde 
186 Kinder findet, meistens Säuglinge, die gröf^tentheils durch 
Opium oder fjaudanum vergiftet wurden, welches nach einer 
traurigen. Gewohnheit in England den Müttern erlaubt ist, vor- 
räthig zu iiAen, 

Solche erschreckende Resultate äUrften mehr als alles an- 
dere geeignet sein, die Gesetze über den unerlaubten Ai^zneiwaa- 
i^enhandef ^uch in Deutschland, da wo es nBthig ist, einer sorg^ 
samen Revision %u unterwerfen, und auf der^n Handhabung auf 
das "strengste durch die {Polizeibehörden achten zu lassen. Was 
helfen alle Vorschriften fiber den Giftverkauf für die Apothe- 
ker, 60 lange Kaufleute und KrKmer^ w^nn auch gegen das Ge- 
setz, doch ungestraft Arzneimittel und Gifte verkaufen. Die 
vorstehende Taoelle zei]gt mit, zu welchen Folgen dieses führt; 
sie ist ein lauter Schrei des öffentlichen GeBundheitswohls nach 

geeigneten Gesetzen' in dieser Sache und nach deren strenger 
[andhabung, damit wenigstens der Unwisseinheit und der Hab- 
sucht nicht mehr möglich werde, dem absichtlichen wie dem 
zufalligen Morde die W^e zn. leihen. Br. 



3) Peraanalnottzen. 



Am 22. Juli 1940 «tarb d«r Kain. Rusls. Rath, Apotheker und 
Ritter G. W.Grafs mann in St. Petersburg. 

Hr. Medicinal*Assessor Dr. Niemand in Magdeburg ist zum 
Medicinalrath beim Medicinttl - Oollegium der PreuTs. Provinz 
Sachsen ernannt worden. 

Hr. Prof. Dr. Sehweigger in Halle, Hr. Pr^f. Br. Bla- 
sius und Hr. Prof. Dr. Rrtikenberg daselbst «itid von der 
K. K. Oesterr. Gesellschaft 4er Aerzte in Wien zu eorrespondi- 
renden Mitgliedern erwählt worden. 

Hrv GolieffieB - Secretair Linke, Apotheker des Tulaschen 
Gollegii der aUgemeinen Fürsorge, heft den St. Stanislaueorden 
dritter Klasse ernalCen. 
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Zweite Abtfaeilung. 



Chemie. 



Untersuchimgen über den Indigo; 

von 

Otto Linnd Erdmänn. 
(Schlufs der im vorig. Hefte S. 48 abgebrocheneii Abhandl.) 

ChloraniL 

Dieser Körper bleibt zurück) wenn die' dnrdi die 
Einwirkung de« Chlors auf die weingeii&tige Lösung des 
ChlorisatiQS oder Bicblorisjatins entstehende öli^e Flüs- 
sigkeit in kaltem Alkohol geltest wird. 

Um ihn zu reinigen, wird er zuerst, zur Abschei- 
dnng von vielleicht noch anhängendem Salmiak, mit 
Wasser gewaschen und darauf entweder in diedendetn 
Alkohol gelöst, woraus er beim Erkalten krystallisirt, 
oder der Sublimation unterworfen. Letzteres ist vor- 
zuziehen, da einmaliges Umkrystallisiren in Alkohol nicht 
hinreichend ist, nm das Product vollkommen rein tri 
erhalten. SuMimirt tnäti diss aus Alk<^hol krystallisifte 
Chforanil, so hinterläfst es immer einen kleinen kohli- 
gen Rückstand, was bei dem durch SublimatiM' erhdU 
tenen nicht der Fall ist. » - 

Das Chloranil bildet blafsgelbe Schüppchen von me- 
tallischem Perlmuttergianz. Langsam erhitzt, sublimirt 
es vollständig, ohne zu schmelzen und einen Rückstau^ 
zu hinterlassen. Werden dagegen gröfsere Mengen des- 
selben schnell erhitzt, so schmilzt ein Theil der Sub- 
stanz zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit, geräth ins 
Kochen und erleidet dabei eine theilweise Zersetzung, 
so dafs ein kohliger Rückstand bleibt. Die Farbe, des 
Dampfes ist gelb. Bei langsamer Sublimation gewahren 
die sich daraus absetzenden schillernden Blattc&en im 
Sonnenlichte einen sehr schönen Anblick. Sind die 
Wände des Gefafses, 'worin man die Sublimation vor- 

10* 
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nimmt, sehr heifs, so seist sich das Sablimat flüssig ab 
und erstarrt beim Erkalten zu einer schwefelgelben kry- 
stallinischen Masse. Um das darch Sublimation gerei- 
nigte Product Yon anhängenden Spuren empyreumati- 
scher Substanzen zu trennen, wird ^s mit kaltem Alko- 
hol gewaachen. 

Das Ghloranil ist unlöslich in Wasser und fast un- 
löslich in kaltem Alkohol. In siedendem Alkohol löst 
es sich mit blafsgelber Farbe auf und krystallisirt dar- 
aus beim Erkalten in glänzenden irisirenden Blättchen, 
die denen des Jodbleies sehr ähnlich, aber von hellerer 
Farbe sind; Die Lösung ist ohneReaction auf die Pflan- 
zenfarben. Die Mutterlauge, woraus das Ghloranil kry- 
stallisirt ist, enthält kaum Spuren davon aufgelöst. Sie 
färbt sich beim Stehen unter Zutritt der Luft allmälig 
röthlich-^ violett. Durch Salpetersäure wird das Ghlor- 
anil selbst im Sieden nicht verändert, eben so wenig 
wirken Schwefelsäure und Salzsäure darauf ein. Von 
der Wirkung der Alkalien auf dasselbe wird später die 
Rede sein. 

Das Ghloranil besteht aus Kohlenstoff, Ghlor und 
Sauerstoff. Bei dem Versuche, einen etwaigen Stickstoff- 
gdbalt zu bestimmen, vnirde nur ^ Gb. G. Gas erhalten. 

Ich habe ziemlich zahlreiche Analysen des Ghloranib 
van Q^ehren Bereitungen angestellt, leider aber fand ich 
q>äter, dafs das zu den meisten derselben verwandte, 
durch Krystallisation aus Alkohol gereinigte Product 
noch nicht vollkommen rein war, sondern beim Subli- 
miren einen kleinen kohligen Rückstand gab. Glück- 
licherweise ist jedoch der erhaltene Kohlenstoffäberschufa 
nicht so bedeutend, als dafs er auf die Berechnung der 
Formel von Einflufs hätte sein können, üebrigens habe 
ich die zuerst gefundene Zusammensetzung durch die 
mit der gröfsten Sorgfalt ausgeführte Analyse eines durch 
Sublimation gereinigten Productes bestätigt. Ich führe 
einen Theil der folgenden Resultate besonders deshalb 
an, um die Identität des aus Ghorisatin und Bichlorisatin 
gewonnenen Ghloranils darzuthun. 
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a) DurchKryetaUieatwn a$ts Alkohol gereinigtes Chloranil. 

1) 0>213 Gr., ans Bichiorisatin bereitet, mit chroms. 
Bleioxyd verbrannt, gaben 0,239 Kohlena. ss 30,89 C, 
Es erschien kein Wasser. 

0,336 Gr. derselben Substanz gaben, mit 
Kalk geglüht n.s.w., 0,783 Chlorsilbers: 57,80 Chlor. 

2) 0,176 Gr., aus Chlorisatin bereitet, gaben 

0,196 G== 30,78 C; 
0,381 Gr. gaben 0,894 Ghlorsilber = 67,89 CL 

3) 0,310 Gr., ans einem Gemenge von Clor- 

isatin und Bichlorisatin bereitet, gaben 

0,346 C «30,86 a 

4) 0,286 Gr. derselben Subst gaben 0,31 IC« 30,06 C ^) ^ 
0,243 Gr. gaben 0,571 Chlorsilber s; 57,97 Cl. 

6) 0,472 Gr. mit Cu gaben 0,520 Kohlens. ra 30,46 C; 
0,566 Gr. gaben 1,321 Chlorsilber « 57,56 CK 

b) Durch Sublimation gereinigtes Chloranil. 
0,280 Gr. gaben 0,302 Kohlens. » 29,82 C 5 
«,405 Gr. gaben 0,948 Chlorsilber » 57,74 Cl. 
Wenn man berücksichtigt, daiüs die Yersache 1 — S 
mit einem Präparate angestellt wurden, welches beim 
Sublimiren, einen kleinen kohligen Rückstand hinterliefs, 
und daÜB sie jedenfalls einen Kohlenstoffüberschuft lie- 
fern muTsten, so ergiebt sich aus denselben die Formel: 
In 100 Th. Gefundenes Mittel: 

•ublim. Chloranil aus Alk. knrat* 
Cs = 458,61 s= 29,70 29,82 30,69 

Cl4= 885>30 s 57,34 57,74 57,00 

Os = 200,00 = 12,96 12>44 11,77 

100,00 100,00 100,00. 

Diese Formel wird übrigens durch die Zusammen- 
setsung der aus dem Chloranil entstehenden Produete 
auf das Vollkommenste bestätigt. 

Chloranilsäure* 
Das Chloranil löst sich in verdünnter Kalilauge beim 
Erwärmen sehr leicht mit purpurrother Farbe auf. Aus 

*) Von Marchand analysirt. 
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4er AttftKmQg; •cfai^üieii beim Erkallen bröuiüicfa-pur- 
pii^rrotliie $^hr g^Hnzende Prismen ap, /welche das Kali- 
salis etiler qquw Säur^ sind, die ich Chloranüsäure nen- 
nen will. 

Zur Be$ti|ipmnng der Zusammenset^iing und der 

SäUi8Wgp9capacit;ät der Chloranilsäure wandte ich das 

Silbersalz an. Man erhält dasselbe beim Vermischen 

einef AlM^üsuQg dea chloranilsauren Kalis mit salpeter- 

saprem Silber oxyd als rothbraunen pulvrigen Niedbr- 

schlag, der in Wasser nur sehr wenig mit röthlicher. 

Farbe löslich ist. Die Neutralität der Flüssigkeit änderte 

sich durch die Ausfällung des Silbersalzes durchaus nicht. 

1} ,0>57i Gr. des Silbersalzes lieferten bei der Yerbren- 

r nung mit Kupferoxyd 0,361 Kohlensäure und 0,010 

. "Wasser und Chloirkupfer; 

0>478 6r., mit Salzsäure befeuchtet und erhitzt» hin- 
terlieDsen 0,321 Chlorsilber. 
2) 0,587 Gr., mit kohlensaurem Kali geglüht, hinterlie- 
fseu nach dem Auswaschen der geglühten Masse 
und Glühen dts Rüchstandes 0,301 Silber. 

Die vom Silber und der Kohle abfiltrirte Flüs- 
sigkeit, mit Salpetersäure gesättigt und mit salpeter- 
saoremSilberoxjd gefallt, gab 0,396 Chlorsilber. 
30 0,987 Gr. von einer andern Bereitung gaben bei der 
.1 Verbrennung 0,623 Kohlensäure und 0,008 Wasser 
und sublimirtes Chlorkupfer; 
0^4 Gr. gaben ferner 0,181 Silber. 
Piese Versuche 9 besonders der letzte ^ wobei eine 
groftff Menge von Substanz angewandt wurde, . beweir 
senj,4ßfyi das Salz l^etnen Wasserstoff enthält und dafs 
dji^wa«4evf)peie Chlai;aml«äure nach der Formel C^CbOs 
t^fmf^mfmgfMtfkt Uly. wie folgende Vergleichnng zeigt: 

Cef. 

1. 2. 3. Mittel. 

17,46 17,46 17,40 

16,04 16,64 

11,24 

54,33 54,93 54,91 54,72 





In 100 Th. 


Ce = 


458,61 


17,3a ] 


c.;9^^= 


•n^fi^ 


16*63 . 


03 = 


300,00 


11,30 


"•Ag = 


1451,61 


54,72 1 



100,00 100,00. 
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üntersuchimgm übf^r den Indigo. 1$l 

Oer.yqrj^g bei der BUdwg d«r CMormiUaare 
beatdit ^aa darin» dafis 1 Atom Chlor^il ^ iCjpCUOa 
die Hälfte seiof^si Cblorjpehalte« an 1 At ^li «d>f iebt, 
um damit Chlorltaliam zu bilden, während der Sauer- 
stoff des Kalis mit den übrigen Bestandtheilen des Chlor- 
aniis zusammentritt. 

CeCUOa-Ch + O 
= Ce Ch 03. 
Diese Zersetzung ist ganz entsprechend der Zerle- 
gung des Chlorbenzoyls mit Kali in Benzoesäure und 
Chlorkalium, mit dem Unterschiede, dafs hier auch das 
Radikal^ als dessen Oxyd wir die Chloranilsäure betrach- 
ten können, Chlor enthalten mufs« Betrachten wir die 
Verbindong Ce Ck O2 als ein zusammengesetztes Radikal 
und nennen dasselbe Chlorindyl, so haben wir : 
Ce CI2 O2 + Ch CKlorindylchlorUr = Chloranil, 
Ce Ch O2 + Chlorindyloxyd = Chloranilsäure. 

Chloranilsaures Kalt Dieses Salz scheidet sich beim 
Erkalten der Lösung des Chlopanils in verdünnter Kali- 
lauge so vollständig in Krystallen aus, dafs die Mutter- 
lauge nur blafsröthlich oder bräunlich gefärbt bleibt. 
Sie enthalt in diesem Falle nur Chlorkalium und freies 
Kali. Beim Vermischen derselben mit Salzsäure ent- 
steht keine Fällung. Wendet man dagegen zur Auflö- 
sung des Chioranils eine sehr concentrirte Kalilange an^ 
so scheint ein Theil des Chlpranils eine weitere Zer- 
setzung zu erleiden. Die Auflösung erscheint danp braun- 
roth, sie setzt nur wenig chloranilsaures Kali ab und 
die Mutterlauge bleibt nach Abscheidung des Salzes dun- 
kel gefärbt. Sie giebt jedoch mit Säuren keineji Nie- 
derschlag. 

Das chloranilsäure Kali wird durch ümkrystallisi- 
ren in Wasser, worin es. jedoch in bei weitem grölse- 
rer Menge gelöst bleibt als in der alkalischen Mutter« 
lauge> gereinigt. Die zerriebenen Krystalle verlieren, 
bei 100^ getrocknet, kein Wasser. 

1) 0,485 Gr., mit Salzsäure erhitzt, lieferten 0,236 Chlor- 
kalium; 
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0^12 6r. gaben 0,445 Kohlensäure» O^OST Wasser. 
2)0,2806^^0 gaben 0,244 Kohlensäure, 0,2S Wasser 


Hieraus 

G« 

Ch 
Ha 
0« 


ergiebt sich die 

Ber. 
= 458,61 24,07 
= 442,65 23,25 
= 12,48 0,66 
= 400,00 21,03 


Zusammensetzung : 
Gef. 
1. 2. 
24,03 24,09 

0,80 0,98 


K 


= 589,92 


30,99 


30,77 





100,00. 

Das Salz enthält demnach bei 100^ noch lAt.Kry- 
Stallwasser und seine Formel ist Ce Cb Os + K + Ha O. 

Auf einem Platinbleche erhitzt, brennt das chlor- 
anilsaure Kali mit einer kleinen Detonation unter Aus- 
stoßung purpurfarbener Dämpfe ab. In Wasser und 
Alkohol ist das Salz mit purpurrother, ins Violette ge- 
neigter Farbe löslich. 

Die wässrige Lösung des chloranilsauren Kalis giebt 
mit verschiedenen Metallsalzen Niederschläge. Durch 
Vermischen derselben mit Chlorbaryum erhält man einen 
rehbraunen schuppig -krystallinischen, seidenartig glän- 
zenden Niederschlag von chloranilsaurem Baryt. Dieser 
ist in siedendem Wasser fast ganz unlöslich, beim Er* 
hitzen nimmt das krystallinische Ansehen zu. EssigsaU'* 
res Bleioxyd giebt einen braunen^ schwefelsaures Kupfer- 
oxtfd einen grünlich-braunen Niederschlag. Quecksilber^ 
Chlorid bewirkt keine Veränderung, salpetersaures Queck-- 
silberoxydul aber giebt einen gelbbraunen Niederschlag« 
Sfllpetersaures Eisenoxyd giebt eine schwärzliche Trü- 
bung; Eisenoxydul, Nickeloxyd- und Kobaltoxydsalze be- 
wirken keine Fällung. Das Silbersalz wurde schon frü- 
her erwähnt. 

ChloranilsäurehydraU Essigsäure bewirkt in der Auf- 
lösung des chloranilsauren Kalis keine Veränderung, 
selbst in der Siedehitze findet keine Einwirkung statt. 
Versetzt man dagegen die wässrige Auflösung des Kali* 

*) Von Marchand analysirt. ^ 
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salzea in der Kälte mit Salssäare oder Schwefelsäure, 
80 -wird die Flüssigkeit sogleich röthUdb-gelb, und es 
scheiden sich nach einigen Augenblicken röthlich-weifse, 
glimmerartig glänzende Schüppchen aus^ weiche nach 
dem Abfiltriren, in Masse gesehen, mennigroth erschei- 
nen. Betrachtet man die abfiltrirten Schüppchen, wel- 
che wasserhaltige Ghloraniisäure sind, unter der Loupe, 
so sieht man röthliche Kömer zwischen den helleren 
Schüppchen eingemengt, welche vielleicht durch einen 
andern Wassergehalt sich von den hellen Blättchen un- 
terscheiden. Setzt man zu der Lösung des chloranilsau- 
reu Kalis mehr Salzsäure oder Schwefelsäure, als zur 
Ausfällnng der Säure erforderlich ist, und erwärmt die 
Flüssigkeit, so scheidet sich beim Erkalten die Chlor- 
anilsäure, je nach der Schnelligkeit der Abkühlung, ent- 
weder in mennigrothen krystallinischen Körnern oder 
in schmalen gelbrothen Blättchen von starkem halbme- 
tallischen Glänze ab. Die auf diese Weise erhaltene 
krystallisirte Chloranilsäure löst sich in reinem Wasser 
mit sehr schöner violettrother Farbe auf. Durch Zusatz 
von Salzsäure oder Schwefelsäure, besonders schnell unter 
Mitwirkung der Wärme, wird die Auflösung sogleich 
wieder entfärbt und die Ghloraniisäure ausgeschieden. 
Salpetersäure entfärbt die Lösung unter starkem Auf« 
brausen und Entwicklung eines farblosen Gases, wobei 
die Chloranilsäure zerstört wird. In einem Röhrchen 
erhitzt, sublimirt die Ghloraniisäure zum Theil unver- 
ändert, der gröfste Theil aber bräunt sich und wird 
zersetzt. Die Zusammensetzung der krystallisirten Ghlor- 
aniisäure vfurde durch die Analyse einer in rothen Kör- 
nern krystallisirten, durch Behandlung des aufgelösten 
Kalisalzes mit Schwefelsäure in der Siedhitze erhalte« 
nen Probe (1), so wie durch die einer in Blättern kry-< 
stallisirten (2) bestimmt, deren Ursprung ich später an- 
geben werde. 

1) 0,322 Gr. *) verloren, bei 115^ getrocknet, 0,023 
Wasser ss 7,14 Procent^ 
*) Von Mar oh and analysirt. 
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O938O5 6r. der getrockneten S. gaben 0,0325 Wasser 
und 0,443 Kohlensänre. 
2) 0,303 Gr., bei 125® getrocknet, gaben 0,030 Wasser 
nnd 0,386 Kohlensäure; 
0,056 Gr. gaben 0,076 Chlorsilber. 

Gef. 



Ber. 


1. 


2. 


Mittel. 


Ce 458,61 34,90 


34,95 


35,22 


35,08 


CI2 442,65 33,69 


— 


33,48 


33,48 


H2 12,48 0,95 


1,02 


1,09 


1,05 


04 400,00 30,46 






30,39 



1313,74 100,00 100,00. 

Die krystallisirte Säare enthält anfserdem noch 1 At. 
Wasser (ber. 7,8 Proc), welches bei 115® entweicht, 
and ist demnach Ge CI2 Os -(- 2 H2 O. 

Um fär die oben aufgestellte Ansicht, nach welcher 
man die Chloranilsäare als das Oxyd, das Ghloranü aber 
alsdasChlorilr eines zusammengesetzten Radikals C6CI2OS 
betrachten kann, weitere Belege zu erhalten, sachte ich 
noch andere Verbindungen dieses hypothetischen Radi- 
kals hervorzubringen, Jod- und Bromkalium, mit Chlor- 
anil und Wasser gekocht, gaben keine Einwirkung. 
Eben so wenig gelang es, eine Cyanverbindung durch 
Erhitzen von Chloranil mit Cyanquecksilber zu erbal- 
ten } das Chloranil sublimirt aus dem Gemenge, ehe das 
Cyanquecksilber darauf einwirkt. Am entscheidensten 
würde die Herrorbringung eines Schwefelchlorindyls 
gewesen sein» Ich sachte diese Verbindung durch die 
Sinwirkung von Schwefelkalium auf Chloranil zu erhal- 
ten. Das Chloranil löst sich in einer Auflösung von 
£infach-Schwefelkalium (durch Reduction von schwefel- 
saurem Kali mit Wasserstoffgas erbalten) beim Erwär- 
men leicht zu einer gelben Flüssigkeit aaf, die aher 
beim Zutritt der Luft sehr schnell sich röthel^ daoa 
braun und zuletzt schwarz und undurchsichtig wird^ 
unter Absatz eines schwarzen körnigen Pulvers, das in 
Wasser und Alkohol unlöslich ist und an der Luft un- 
ter Entwicklung von schwefliger Säure und mit Hinter- 
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laasuBg eines' wieiCsen Rückstaades verbrennt, also eine 
Kaliverbindang zu sein scheint. Bei einem Yersnche 
zeigte der nach dem Eintrocknen der oxydirten Flüssig- 
keit gebliebene schwarze Rückstand, beim Uebergiefsen 
mit Wasser, metallisch glänzende Blättchen. 

Versetzt man die gelbe Lösung des Chloranils in 
Schwefelkalium sogleich und bei möglichst abgehaltener 
Luft mit Salzsäure, so scheidet sich ein gelbweifser, nach 
dem Trocknen schwefelgelber Niederschlag aus, den ich 
für die gesuchte Verbindung hielt. Er löste sich in 
Alkohol und Aether, so wie in Kalilauge, in letzterer 
mit rotbbrauner Farbe, auf. In einem Röhrchen, erhitzt, 
gab er ein farbloses Sublimat in Nadeln und schmalen 
Blättchen, während der gröfste Theil schmolz und sich 
mit Entwicklung von schwefliger Säure zersetzte. 

Da das Einfach-Schwefelkalium immer kleine Men- 
gen einer höhern Schwefelnngsstufe enthält und deshalb 
bei der Zersetzung desselben mit Säuren etwas Schwe- 
fel frei wird, so mufste das erhaltene Präparat etwas 
freien Schwefel enthalten. Um es davon zu befreien, 
wnrde es mit Schwefelkohlenstoff digerirt, worin sich 
indessen ein grofser Theil desselben auflöste. 

0,4^ 6r; des Rückstandes wurden mit koblensäa« 
rem Baryt und Salpeter geglüht und lieferten: 

0,256 scbwefelsaaren Baryt = S9I Proc. Schwefel, 
0,910 Chlorsilber =^61,8 » Chlor« 

Diesen Resultaten zufolge konnte der Körper nicht 
die gesuchte Verbindung sein, da diese^ nach der For«- 
mel Co Gh O2 S2 berechnet, über 26 Proc. Schwefel vor- 
aussetzt.. 

Eine ähnliche Reaction, wie das Einfach -Schwefel« 
kalium, giebt auch das Eünffach-Scbwefelkalium. Chlor- 
anil löst sich in einer Lösung voa gewöhnlidier Sohwe- 
felleber mit gelber Farbe auf, und diese Lösung durch- 
läuft an der Luft, während sie zttglaieh Schwefel ab- 
setzt, alle Nuancen von Roth, vom helleo Gelbroth bis 
zum tiefsten Purpurrotb> worauf sie unter Absatz eines 
unauflöslichen Körpers schwarz and undurchsichtig wird. 
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Die Röthunj^ ist in diesem Falle weit .schöoer als bei 
Anwendung von Einfach -Schwefelkalium, 

Chloranilammon. 

Wird die so eben beschriebene freie Chloranilsäure 
in erwärmtem Ammoniak aufgelöst, so krystallisirt beim 
Erkalten der Lösung ein Ammoniaksalz, welches im Aeu- 
fsern so wie in seinem übrigen Verhalten dem Kalisalze 
sehr ähnlich, nur von etwas dunklerer Farbe als jenes 
ist. Es löst sich in Wasser mit purpurrother Farbe 
auf» Versetzt man die Lösung mit Salzsäure, so wird 
sie sogleich röthlichgelb und es scheidet sich krystalli« 
sirte Chloranilsäure daraus ab. Dieses Salz ist ohne 
Zweifel neutrales chloranilsaures Ammoniak, nach der 
Formel Co Gb Os -}- N2 Hs zusammengesetzt 

Ganz von diesem Ammoniaksalze verschieden ist daa 
Producta welches durch directe Einwirkung des Ammo- 
niaks auf Chloranil erhalten wird und welches ich^ mit 
Beziehung auf seine Zusammensetzung, Chloranilammon 
nennen will. 

Erwärmt man Chloranil mit wässrigem Ammoniak, 
80 löst sich dasselbe langsam, ohne Gasentwicklung, za 
einer tief blntrothen Flüssigkeit auf, aus welcher beim 
Erkalten oder nach vorsichtigem Abdampfen kleine flache 
Nadeln von kastanienbrauner Farbe und ziemlich star« 
kem Glänze anschiefsen. War die Auflösung sehr con- 
centrirt, so erstarrt sie beim Erkalten ganz zu einem 
verworrenen Gewebe dieser Krystalle, von dem sich die 
Mutterlauge durch Fliefspapier sehr leicht entfernen 
läüst. Diese Krystalle sind das Chloranilammon^ 
1) 0)927 Gr. krystallis. Chloranilammon gaben, bei 120* 
getrocknet, 0,247 Wasser = 26,24 Procent 5 

0,503 Gr., bei 130<^ getrocknet, verloren 0,135 Gr. 
6= 26,83 Wasser $ 

0,301 Gr. getrocknetes Chloranilammon, mit Kupfer- 
oxyd verbrannt^ lieferten : 
0,076 Wasser, 
0,360 RohlensSvrei 
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6,376 6r. gaben ferner 36,5 Cb. C. Stickgas bei 6* C. 
nnd 0,751 M. B. = 35,2 Cb. C. bei 0% 
und 0,760 M. B. 
2) 0,247 Gr. getrocknetes Chloranilammon gaben, mit 
Knpferoxyd verbrannt: 
0,062 Wasser, 
0,295 Kohlensäure; 
0,104 Gr. gaben, mit Kalk geglüht, 0,133 Chlorsilber. 
EUeraus ergiebt sich folgende Zusanunensetznng des 
getrockneten Chloranilammons : 





Ber. 


Gef. 
1. 2. 


C« = 458,61 


32,40 


33,07 33,05 


Gh= 44%65 


31,26 


31,62 


He = 37,44 


2,64 


2,60 3,78 


Na = 177,04 


12,50 


11,86 


Os r= 300,00 


21,20 





1415,74 100,00. 

Hiernach enthält das Chloranilammon die Elemente 
Ton 1 At. wasserfreier Chloranilsänre und 1 At. wasser- 
freiem Ammoniak Ce Ck Os -|- Ns H6. Der Wassergehalt 
des krystallisirten Chloranilammons betragt zwischen 
4 At. (24,1 Proc.) und 5 At. (28 Proc.)j da die Verbin-» 
dang vor dem Trocknen nicht von der hygroskopischen 
Feuchtigkeit befreit worden war und ihr vielleicht noch 
Spuren der Mutterlauge anhingen, so verdient die Annah- 
me von 4 At. Wasser unstreitig den Vorzug. 

Sowohl aus der Zusammensetzung, als aus dem 
Verhalten des Chloranilammons geht hervor, dafs das- 
selbe nicht als ein Ammoniaksalz im gewöhnlichen Sinne 
betrachtet werden kann; es verhält sich zum chloranils. 
Ammoniak, wie das von H. Rose entdeckte Sulphat- 
Ammon zum schwefelsauren Ammoniak. Das Chloranil- 
ammon bietet als das erste Beispiel der Verbindung 
einer wasserfreien organischen Säure mit wasserfreiem 
Ammoniak ein besonderes Interesse dar. 

Das Chloranilammon löst sich in Wasser, reichli- 
cher in der Wärme als in der Kälte, mit purpurrother 
Farbe auf. In einer kalten verdännten Lösung wird 
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daroh Säuren weder .ein Niederschlag noch eine merk- 
liche Veränderung der Farbe hervorgebracht, wodurch 
sie sich auf das Bestimmteste von einer Auflösung des 
chloranils. Ammoniaks unterscheidet. Ich werde sogleich 
auf die Veränderungen eurückkommen, welche das Chlor- 
adilammon durch die Einwirkung jier Säuren bei hö- 
herer Temperatur erleidet. 

Kali zersetzt die Verbindung langsam und bildet 
chloranils. Kali, das sich allmälig in Krystallen ausschei- 
det. In sehr niedrigen Temp. bemerkt man beim Zu- 
sammenbringen der Lösung mit Kali keinen Ammoniak- 
geruch, und die Flüssigkeit verändert ihr Ansehen nicht; 
allein nach einigen Stunden zeigen die entstandenen 
Krystalle von chloranilsaurem Kali die erfolgte Zer- 
setzung an. 

Die Lösung des Chloranilammons giebt mit mehren 
Metallsalzen Niederschläge^ welche zum Theil denen, 
die das chloranilsaure Kali giebt, ähnlich, aber von 
denselben doch wesentlich verschieden sind. Sie kom- 
men ganz mit denen überein, welche die Verbi^dung 
liefert, die ich im Folgenden unter dem Namen Chlor- 
anilam beschreiben werde. 

Auf einem Platinbleche erhitzt, stöfst das Gliloranil- 
ammon einen purpurrothen Rauch aus und hinterläfst 
eine sehr schwer verbrennliche Kohle. In einem Röhr- 
chen erhitzt, giebt es anfangs eine Spur eines violetten 
Sublimats, dann einen weifsen Beschlag, das meiste 
bräunt sich und verkohlt. 

Chloranilam. 
Verdünnte Auflösungen des Chloranilammons erlei- 
den, wie ich angegeben habe, durch Zusatz von Säuren, 
wenn dieselben nicht, wie die Salpetersäure, zerstörend 
wirken, keine sichtbare Veränderung. Salpetersäure 
färbt die Lösung gelbroth, scheidet aber nichts daraus 
ab. Essigsäure ist auf eine kalt gesättigte Lösung ohne 
alle Wirkung. Vermischt man aber eine gesättigte Lö- 
sung von Chloranilammon mit Salzsäure oder S<^hwefel- 
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sSure, 60 nimmt sie eine mehr ins Violette gehtodo 
Farbe an, was man besonders beim anmittelbaren Ue- 
bersättigen einer Auflösang von Ghloranil in Ammoniak 
bemerkt, und nach dem Erkalten findet man in der Lo- 
sung tiefschwarze Nadeln von aasgezeichnetem Demant- 
glanze angeschossen, die oft eine Länge von mehren 
Zollen erreichen» Diese sind das Chloraniiam» Zwischen 
den Krystallen findet man gewöhnlich eine kleine Menge 
eines bräanlichen Palvers eingemengt, das besonders 
dann sich einzafinden scheint, wenn sich die Mischung 
der Chloranilammonlösung mit Salzsäare stark erhitzt 
hatte and dabei dem Zutritte der Laft ausgesetzt war. 
Um die Krystalle zu reinigen, braucht man sie nur nach 
dem Auspressen in möglichst wenig siedendem Wasser 
aufzulösen, woraus die Substanz beim Erkalten in glän- 
zenden Prismen anschiefst, die jedoch nicht leicht wie- 
der die Länge und Schönheit der ursprünglich in der 
sauren Mutterlauge gebildeten Krystalle erhalten» Das 
Chloranilam ist schwerer löslich in Wasser, als das 
Chloranilammon. Man kann deshalb aus der Mutter- 
lauge, aus welcher sich das. Chloranilammon abgesetzt 
hat, durch Znsatz von Salzsäure noch beträchtliche 
Mengen von Chloranilam gewinnen. Dagegen läist sich 
aus der sauren Mutterlauge das noch zurückgebliebene 
Chloranilam durch Abdampfen nicht gewinnen. Das 
Chloranilam wird durch fortgesetztes Erhitzen mit Säu- 
ren zersetzt, und hat dabei die Luft Zutritt, so über- 
zieht sich die Flüssigkeit mit einer schillernden Haut 
und es setzt sich ein bräunliches Pulver ab, dem gleioh, 
welches sich zwischen den Krystallen fand. Aus diesem 
Grunde mufs man bei der Darstellung des Chloranilams 
möglichst alle Erhitzung vermeiden. Stellt man das 
Chloranilam in gröfserer Menge unmittelbar aus der 
ammoniakalischen Lösung des Chloranils dar, so nÄufs 
diese während der Uebersättigung mit Salzsäure bestän- 
dig durch Eintauchen des Gefäfses in Wasser kalt ge- 
balten und ihr nach jedesmaligem Zusätze von Säure 
Zeit zum Erkalten gelassen werden. Das Chloranilam 
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scheidet sich dann sofort in kleinen haarförmigen Kry- 
stallen ans, die kanm mit Sparen des braunen Pulvers 
Terunreinigt sind. Nach der Entfernung der sauren 
Mutterlauge durch Auspressen kann man sie in heüsein 
Wasser lösen und die Lösung kochen, ohne dafs eine 
Zersetzung eintritt. Aus der sauren Mutterlauge kann 
man durch Verdunstung im luftleeren Räume noch eine 
kleine Menge von Chloranilam erhalten, indessen ist die 
Ausbeute 2u gering, um der Mühe ^u lohnen* Auch 
durch Schütteln mit Aether, worin das Chloranilam lös- 
lich ist, lälst sich ihr der noch aufgelöste Theil entzie- 
hen» Die Mutterlauge scheint, auDser etwas Chloranilam^ 
Salmiak und überschüssiger Säure, so wie einer kleinen 
Menge durch Zersetzung von Chloranilam entstandener 
Chloranilsäure, keinen andern Körper zu enthalten. 

Zerrieben erscheint das Chloranilam als ein dunkel- 
violettes Pulver, das beim Erhitzen bis 100^ unter Ver- 
lust von Wasser heller wird. In einem Röhrchen über 
der Spirituslampe erhitzt, sublimirt ein kleiner Theil 
des Chloranilams scheinbar unverändert, bei stärkerem 
Erhitzen entwickelt sich daraus ein gelberund brauner 
sauer reagirender Dampf und es bleibt endlich eine 
kohlige Masse zurück. In Wasser und Alkohol löst 
sich das Chloranilam mit violett -rother Farbe auf, 
und zwar reichlicher in der Wärme, als in der Kälte. 

Die Zusammensetzung des Chloranilams steht in einer 
sehr einfachen Beziehung zu der des Chloranilammons. 
Beim Trocknen geben die Krystalle Wasser und es ist 
sehr schwer^ ihnen die letzten Antheile desselben voll- 
ständig zu entziehen; die vollständige Austrocknung 
erfolgt erst bei einer Temperatur, wobei das Chloranil- 
am zu sublimiren beginnt. 

0,339 Gr. lieferten bei 130® 0,065 Wasser = 19,17 Proc. 
0401 9 9 »9 0>076 t =18,95 » 

1,043 » » » 140<» 0,191 » =18,31 t 

0,989 t » » 100<> 0,181 t =18>30 » 

0,327 t t t 155<> 0,065 t =19,86 » 

im Mittel 18,92 Proc. 
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1) 0,351 Gr. getrocknetes Chloranilam^), mit Kupfer- 
oxyd verbrannti gaben 0,057 Wasser 

0,452 Koblensäare; 
0,274 6n gaben bei 12« und 0,740 M. B. 17 Cb. C. 

Stickstoff; 
0,429 » » 0,578 Gblorsilber. 

2) 0,422 » » 0,530 Kohlensäure 

0,070 Wasser 5 
0,427 7> V 28,5Cb.C.Stickg.bciO,733M.B.u.l2\ 

3) 0,248 Gr., bis zur beginnenden Sublimation im 
luftleeren Räume erhitzt, gaben 0,036 Wasser 

0,313 Kohlensäure. 
Hieraus ergiebt sich folgende Zusammensetzung: 

Gef. 





Ber. 


1 


2 


3 Mittel. 


C« = 917,22 


35,04 


35,61 


34,74 


34,90 35,08 


CU == 885,30 


33,83 


33,24 




33,24 


H« = 37,44 


1,43 


1,80 


1,84 


1,61 1,75 


Na = 177,04 


6,76 


7,21 


7,60 


7,40 


06 = 600,00 


22,94 


22,14 




22,53 



2617,00 100,00 100,00 100,00. 

Die Schwierigkeit einer vollkommenen Austrocknung 
der krystallisirten Substanz erklärt hinreichend den ge- 
fundenen Wasserstoffiiberschufs , der übrigens in der 
letzten Analyse, zu welcher ein bis zur beginnenden 
Sublimation erhitztes Präparat verwandt wurde, inner- 
halb der gewöhnlichen Fehlergrenze bleibt. Eben so 
wenig wird der Stickstofiuberschufs auffallen können, 
wenn man berücksichtigt, dafs die Analysen mit verhält- 
nifsmäfsig sehr kleinen Mengen angestellt werden mufs- 
ten. Meine ersten Analysen hatten 1,9 — 2Proc. Was- 
serstoff gegeben, ich habe dieselben verworfen, weil das 
dazu verwandte Chloranilam nur bei 100^ getrocknet 
worden war, bei welcher Temperatur es noch Wasser 
zurückhält. Ein Wasserstoffgehalt von dieser Höhe 
giebt die Formel Ci2 Ck Hs N2 Oe, welche keiner Ablei- 
tung aus der des Chloranilammons fähig sein würde. 

*) Ton Marchand analysirt. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXVI. Bds. 2. Hft. H 
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Nach der obij^en Tormel enthält aber das Chloranilam 
die Elemente von 2At. wasserfreier Chloranilsäure and 
1 At. wasserfreiem Ammoniak« Es sind also dem Chlor- 
aoilammon dnrch die Einwirkung der Sänre die Ele- 
mente von 1 At Ammoniak entsogen worden. 

2 Chloranilainmon = Gia CU His N4 0« 
— 1 At« Ammoniak s= He Na s=r 

1 At. Chloranilam s Cia CU He Na Oe. 
Die beiden Verbindungen verhalten sich zu einan- 
der wie ein neutrales zu einem sauren Ammoniaksalze. 
Per Wassergebalt entspricht am nächsten 5 AUj wonach 
er 17,6 Proc. betragen mülste. Der gefundene TJeber- 
schufs von 1 Proc. erklärt sich leicht aus «twas in den 
Krystallen eingeschlossener Mutterlauge. 

Die wässerige Auflösung des Chloranilams giebt 
mit mehren Metallsalzen Niederschläge, welche denen 
des chloranilsauren Kalis ähnlich sind, sich aber in 
mehrfacher Beziehung verschieden von diesen zeigen. 
Dagegen stimmen sie in allen Eigenschaften genau mit 
denen überein, welche das Chloranilammon unter glei- 
chen Umständen giebt. Ich will nur einige dieser Reac- 
tionen anHihren, welche sowohl für Chloranilammon als 
Chloranilam ohne allen Unterschied gelten. 

Mit schwefeis. Kupferoxyd entsteht anfangs keine 
Veränderung, später bildet sich eine grünlich -braune 
Fällung, mit essigs. Kupferoxyd entsteht diese sogleich. 
Salpeters, Eisenoxyd und salpeters. Nickeloocyd geben 
schwärzliche Trübungen. Quecksilberchlorid giebt kei- 
nen Niederschlags Salpeters. Quecksilberoxydul aber be- 
wirkt einen dunkelbraunen Niederschlag, dessen Farbe 
ganz verschieden von der ist, welche der durch chlor- 
«nilsaures Kali mit demselben Reagens bewirkte Nie- 
derschlag besitzt« Essigs. Bleioxyd giebt eine roth- 
braune Fällung. Chlorbaryum giebt einen hellbraunen^ 
durchaus nicht krystallinischen Niederschlag, der sich 
beim Erwärmen der Flüssigkeit mit purpurrother Farbe 
auflöst und sich nach dem Erkalten wieder in braunen^ 
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nicht krystallinischen Flocken ausscheidet^ wobei fedoch 
die Flüssigkeit röthiich gefärbt bleibt. 

Mit Salpeters. Silberoxyd geben die Lösungen des 
Chloranilammons, so wie des Chloranilams, roth-braune, 
im höchsten Grade voluminöse Niederschläge, die sich 
im Ansehen, sowohl im feucKlen als trocknen Zustande, 
sehr vom chloranilsauren Silberoxyde unterscheiden. 
In der Wärme lösen sich diese Niederschläge vollstän- 
dig in Wasser auf. Die Flüssigkeiten, aus welchen sie 
Bich abgesetzt haben, bleiben auch bei Veberschufs von 
salpetersaurem Silber tief violett gefärbt, was bei der 
Fällung des chloranilsauren Silberoxyds aus chloranils. 
Kali nicht der Fall ist. Beim Abdampfen setzen sie 
von Neuem rothbraune, bisweilen krystallinische Flocken 
ab. Die Niederschläge sind löslich in Ammoniak, so 
wie in Essigsäure. Durch Salpetersäure werden i^ie 
beim Kochen völlig zersetzt und Chlorsilber daraus 
abgeschieden. 

Ich habe mich bemüht, durch einige Versuche mit 
dem Silberniederschlage des Chloranilams über die Na- 
tur dieser sonderbaren Niederschläge Aufklärung zu 
erhalten, bin jedoch durchaus zu keinem befriedigenden 
Resultate gelangt. Alles, was durch meine Versuche 
bewiesen wird, ist, dafs dieselben nicht chloranilsaure 
Salze sein können. 

0,354 Gr. des Silberniederschlages, bei 140^ getrock- 
net, gaben, mit kohlens. Natron geglüht^ 0,143 Silber 
= 43,4 Silberoxyd und 0,286 Chlorsilber =; 19,93 Proc. 
Chlor 5 

0,395 Gn von einer andern Bereitung gaben: 
0,166 Silber s= 45,36 Stlberoxyd 

0,333 CWorsUbwp = 20,77 Proc. Chlorj 
0,544 Gr. von derselben Bereitung gaben mit Kupfer- 
oxyd verbrannt: 

0,028 Wasser 
0,424 Kohlensäure* 
Diese Zahlen führen auf das folgende Yerhältnirs: 

11* 
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Gef. 


kg = 1451,61 


46,13 


45,36 


C» = 687,91 


31,40 


21,5 


CU=: 663,97 


20,64 


20,7 


Hs := 12,50 


0,39 


0,57 


04 = 400,00 


12,44 





100,00. 

Diese üebereinstimmung ist jedoch wahrscheinlich 
nur safallig, wie folgende Versuche zeigen. 

Eine warme Auflösang von Ghloranilam wnrde mit 
salpetersaorem Silber gefällt nnd der entstehende Nie- 
derschlagy so lange die Flüssigkeit noch warm war, 
abfiltrirt. Nach dem Erkalten schied sich eine neue 
Portion des Niederschlages in deutlich krystallinischen 
Flocken ans, die für sich aufgesammelt wurden. 

0,576 Gr. des zuerst gefallenen Niederschlages, bei 130^ 
getrocknet, gaben 0,252 Silber == 47,04 Proc. Oxyd, 

und 0,419 Chlorsilber = 17,9 » Chlor. 
0,278 6r. des später gefallenen krystallinischen Nieder- 
schlages gaben 0,095 Silber = 36,7 Proc. Oxyd, 
und 0,233 Chlorsilber == 21,1 » Chlor. 

Das letzte Verhältnifs nähert sich dem, welches 
eine Verbindung von 2 At. Chloranilsäure mit 1 At 
Silberoxyd voraussetzen würde. Offenbar waren die 
früher untersuchten Niederschläge Gemenge verschiede- 
ner Verbindungen. 

Zu den interessantesten Verhältnissen des Chlor- 
anilammons und des Chloranilams gehört das Verhalten 
derselben zu den Alkalien und Säuren. Ich habe schon 
angefahrt, dafs das Chloranilammon, mit Kali behandelt, 
chloranilsaures Kali giebt. Dasselbe Verhalten zeigt das 
Chloranilam. Versetzt man eine kalte Lösung desselben 
mit Kali, so entwickelt sich zwar nur ein sehr schwacher 
Ammoniakgernch und bei 0^ ist dieser gar nicht wahr- 
nehmbar, aber nach längerem Stehen bilden sich in der 
Flüssigkeit Krystalle von chloranils. Kali. Zwar habe 
ich das auf diese Weise erhaltene chloranilsäure Kali 
.nicht analysirt, es stimmt aber in allen seinen Eigen- 
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Bchaften, namentlich in seinem Verhalten ge^en Qaeck« 
Silber-, Silber- und Barytsalze, so wie gegen Säuren, 
so Yollkommen mit dem auf die gewöhnliche Weise 
erhaltenen chloranilsauren ELali überein, dafs man kei* 
nen Zweifel an der Identität beider hegen kann« Chlor- 
anilammon und Chloranilam werden also dur^hdie £in*' 
Wirkung der fixen Alkalien schon in der KältcinChlor-* 
anilsänre und Ammoniak zerlegt. Dieser Umstand könnte 
als ein Beweis betrachtet werden, daf» Chldranilammon 
und Chloranilam wirklich fertig gebildetes Ammoniak! 
enthalten, indessen widerspricht dieser Annahme! die 
Schwierigkeit, mit welcher die Zersetzung beider Yer-' 
bindungen durch Säuren erfolgt. ' Ich glaube viefanehr,. 
da£3 das Kali durch eine Art prädisponirender Verwandt*/ 
Schaft die Bildung von Chloranilsäure aus den Eleinen«! 
ten des Chloraniiams und Ohloranils bedingt.' . 

Salzsäure und Schwefelsäure, in: der Kälte mit ei*i 
aer Auflösung von Chloranilam zusammengebracht, brin»' 
gen keine sichtbare Veränderung hervor. » Selbst bei? 
gelindem Erwärmen und nach langem Sieben behält die. 
flüssigkeit ihre violette Farbe und Durchsichtigk«iti> 
Erhitzt man dagegen die stark angesäuerte Flüssigkeit 
in einem Gefäfse^ das den Zutritt der Luft mögUehst 
ausschliefst, z. B. in einem enghalsigen Kolben oder 
selbst in einem Probirglas^, bis zum Sieden, ßo Yerliert; 
fiie allmälig ihre schöne Farbe und nimmt nach und. 
nach eine helle gelbrothß Farbe an^ worauf 'sich, je nach, 
der Concentration der Auflösung, entweder schon wäh- 
rend desSiedens oder erst nach dem Erkalten^ glänzende, 
Krystallschuppen aus derselben ausscheiden, die allen 
ihren Eigenschaften zufolge Chloranilsäure sind. Um 
hierüber ganz sicher zu sein, unterwarf ich eine Pbt*tion 
der erhaltenen Krystallschuppen der Analyse. Die fte- 
sultate derselben sind bei der Zusammensetzung des 
Chloranilsäurehydrats angeführt und mit 2 bezeichnet 
worden. 

Die Zerlegung des Chloraniiams durch Säuren er- 
folgt um so leichter, je stärker die Säure ist. Essige 
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säurQ ,8cheint die Z^erseUung gar aidht zn bewirken, 
aelbAl naeb halbstündigem Sieden mit einem starken 
Züsatse von couaGentrirter fissigsäare . veränderte aiok 
die IJbBung des Ghloränilam« nicht. Beim Sieden einer 
CQn6eotrirten Auflöann^ mit i bia j- Schwefelsäure oder 
Salzsäure !tritt in kurzer Zeit eine Veränderung der 
Earbe ein, die JFlüasigkeit wird gelbroth nnd die Schüpp- 
chen, der Säure zeigen sich, sobald das Sieden etwa 10 
Minuten gedauert hat. Hat die Luft zu der Flüssigkeit 
Zutritt, nimmt man den Versuch z.B. in einer offenea 
Schale vor, so miüslingt er gänzlich, die Flüssigkeit 
verliert ihre rothe Farbe und trübt sich, ohne die glän- 
inenden Bläitohen der Chloranilaaure abzusetzen. Nach 
dekn Erkalten findet man die Flüssigkeit mit einer schil- 
lernden Haut überzogen und am Boden eine kleine 
Menge eines braunen Pulvers abgesetzt, das gewöhnlich 
nur einzelne Blättchen von Chloranilsäure eingemengt 
enthält. Beim Abdampfen wird die Flüssigkeit braun 
und trübe, ohne Säure abzusetzen. Die bei Abschlufs 
der Luft gekochte Flüssigkeit dagegen erscheint nach 
dem Absetzen der Chloranilsäure kaum gefärbt und 
scheint durchaus nichts als das Ammoniaksaiz der zur 
Zersetzung angewandten Säure zu enthalten. 

Ganz dieselben Erscheinungen, wie das Chloranilam, 
liefert auch das Chloranilammon beim Sieden mit Säu- 
ren. Die zur Bestimmung des Chlorgehaltes in der oben 
angeführte Analyse verwandte Chloranilsäure war aus 
Chloranilammon erhalten. Sie theilte alle Eigenschaf- 
ten mit der aus dem Kalisalze erhaltenen Chloranilsäure. 

Schlufs. 
Ich fasse zum Schlüsse die hauptsächlichsten Resul- 
tate der in meiner ersten, so wie in der vorliegenden 
Abhandlung beschriebenen Versuche über die Zusam- 
mensetzung des Indigblaus und die Einwirkung des Chlors 
auf dasselbe zusammen. 

1) Die Znaammensetfiiung dies reinen Indigblaus wird 
durch die Formel Cst Hm Ni Os dai^^telk. 
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2) Durch die Einwirkniig dea Chlors tifiter Mit« 
Wirkung des Wassers entstehen aus dem Indigblau we- 
nigsten^ vier verschiedene Producte: 1) Chlorindopten^ 
2) Chlorüatin^ 3) JSithlorisatiny 4) ein harzartiger Körper. 
Zugleich entwickelt sich während der Reattion Sals« 
üäure, 

3) Das Chtorindapten hat die Zusammensetzung GeH4 
Cl40. Durch {linwirkung von Kali zerlegt es sich in 
Chiorindatmit Ci2 Hs CU Oa u. Chlorindoptensäure Cn H4 Cle, 
die sich sowohl mit Wasser als mit Basen vereinigen 
kann. 

4) Das CMorisatin ist Cis Hs Na Gla Os. Durch Be- 
handlung mit Alkalien verwandelt es sich unter Auf« 
nähme von 1 At. Wasser in Chlorisatinsäure GisHioNs 
CI2O4, die fedoch im isolirten Zustande nicht bestehen 
kann, sondern bei der Abscheidung aus ihren Salsen 
in Ghlorisatin und Wasser «erfällt. Das Bleisals ist 
zuerst gelb, verwandelt aber seine Farbe, während es 
in krystallinischen Zustand übergeht, in Scharlachroth. 

5) Das BicMorisatin, welches vermöge seiner grö« 
iseren Liöslichkeit in Alkohol vom Ghlorisatin getrennt 
werden kann, besitzt die Zusammensetzung GleHsNs 
GI4O3. Unter dem Einflüsse der Alkalien verwandelt 
es sich in Bichlorisatinsäure G1SH10N2CI4O4, welche 
erst bei höherer Temperatur in Wasser und Bichlor* 
isatin zerfallt. Das Bleisalz derselben ist gelb und be- 
sitzt nicht die Eigenschaft, roth zu werden. 

6) Brom reagirt auf das Indigblau ganz dem Chlor 
entsprechend. Die Producte sind Bromindopten, Brom'- 
isatin^ BibromiscUin u. s. w* 

7) Schwefelwassersto£f und Schwefelwasserstoff- Am- 
moniak verwandeln das Ghlorisatin und Bichlorisatin 
in neue Körper, indem dieselben 1 Aequivalent Wasser- 
Stoff aufnehmen, Chtorisatyd GieHioNsGhOs und jfft- 
chlorisatyd Gis Hio Ns GI4 Os. Bei -f" 200^ zersetzt sich 
das Ghlorisatyd in Chlorindin Gie Hid N» Gh O2, Ghlor- 
isatin und Wasser. Aehnlich verhält sich das Bichlor- 
isatyd. Mit Kali liefern das Ghlorisatyd und das 
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Bichlorisatyd Cblorindia oder Bichlorindin tind wrei mit 
der Chlorisatinsäure und der Bichlorisatinsäare isome- 
rische Säuren^ Chlorisatydsäure oder ^Chlorisatinsäure 
und Bichlorisatydsäure oder ^ Bichlorisatimäure. 

8) Wird die Einwirkung des Chlors auf die Hanpt- 
producte der Zersestzung des Indigblaus weiter fort^e* 
setzt, indem man Chlorisatin oder Bichlorisatin, welche 
dabei gleiche Prodncte liefern, in Alkohol auflöst und 
von neuem mit Chlor behandelt, so erhält man 3 neue 
Producte : 1) gechlortes Chlorindopten^ 2) Chloranil und 
3) ein harzartiges Producta 

9) Das gechlorte Chlorindopten giebt mit Kali eine 
Säure, gechlorte Chlorindoptensäurey deren Reactionen 
genau mit denen der Chlorindoptensäure übereinstim- 
men und deren Zusammensetzung im wasserfreien Zu- 
stande C12CI10 zu sein scheint, so dafs sie als Chlorin- 
doptensäure betrachtet werden kann, in welcher 4 At« 
Wasserstoff durch 4 At. Chlor vertreten sind. 

10) Das Chloranil ist Ce CU O2. Durch Behandlung 
mit Kali verwandelt es sich in eine neue Säure, Chlor- 
anilsäure CeChOs, indem 1 Aeq. seines Chlorgehaltes 
gegen 1 Aeq. Sauerstoff ausgetauscht wird. 

11) Das Chloranil giebt bei Behandlung mit Ammo- 
niak ein vom chloranilsauren Ammoniak verschiedenes 
Product, das Chloranilammon Ce CI2 He N2 Os, welches als 
Verbindung von wasserfreiem Ammoniak mit wasser- 
freier Chloranilsäure betrachtet werden kann. 

12) Durch Säuren wird das Chloranilammon in der 
Kälte in Chloranilam C12 CU H6 N2 06 verwandelt, = 1 At. 
Ammoniak + 2 Al. Chloranilsäure. Durch Kochen mit 
Säuren zerfallen Chloranilammon und Chloranilam in 
Ammoniak, das sich mit der Säure verbindet, und was- 
serhaltige Chloranilsäure, welche sich ausscheidet. 

Nacktrag, 
Hr. Professor 6. Rose hat die Krystallform des 
Chlorisatins bestimmt und mir darüber Folgendes gütigst 
mitgetheilt : 
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s> Die Krystalle sind klein, haarfÖrmig und voü mor- 
^enrother Farbe, haben aber sehr glatte glänzende Flä- 
chen, daher sich ihre Winkel, ungeachtet ihrer grofsen 
Feinheit, doch mittelst des Reflexionsgoniometers messen 
und mit Genauigkeit bestimmen lassen. Die Krystalle 
sind 1 und laxig; sie erscheinen als rhombische Pris- 
men von 131®, die, an den scharfen Seitenkanten ge* 
wohnlich stark abgestumpft und an den £nden mit einer 
Zuschärfung von 134® 12^ begrenzt sind; letztere ist auf 
den Abstumpfungsflächen der scharfen Seitenkanten ge- 
rade aufgesetzt.« 



131® 



114® 30' 




114® 30' 



Ueber die Darstellung, Eigenschaften und 

Zusammensetzung mehrer gallussauren 

Metallsalze ^ 



von 



Heinrich Bley aus Bernburg*). 

j3a die gallussauren Salze noch wenig studirt sind, 
und da man mit Gewifsheit nur die Zusammensetzung 

*) Die hier mitgethellteii Versuche und Beobachtungen sind 
auf meine Veranlassung in meinem Laboratorium von dem 
Hm. Verf. mit vieler Sorgfalt angestellt worden. Und 
wenn dieselben auch in mehren Stücken für jetzt noch un- 
befriedigende Resultate lieferten, so dürfen wir doch die 
Ergänzung derselben TOn dem Eifer des Hm. Bley dem- 
nächst erwarten und somit einer Tollständigen Abhülfe der 
Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse der gallussauren Salze 
entgegensehen. H. Waoketi roder. 
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des «anren AmmOnlaksalses und sweier Bleisalze kennt, 
so schien es mir nicht unwichtig^, einige andere Salse 
dieser Sänre einer näheren Betrachtung zu unterwerfen. 
Die mikroskopische Untersuchung der von mir zur 
Bereitung der gallussauren Salze angewandten Säure 
zeigte längsgestreifte vertikale Cseitige Prismen mit % 
vorherrschenden Seitenflächen* Die JPrismen waren meist 
von der geraden Endfläche begrenzt, nach welcher die 
Krystalle auch spaltbar waren, also genau so, wie die 
Krystallform der Gallussäure zuerst von H. Wacken-» 
roder in dessen Charakteristik der organischen Säuren 
pag.8 angeben worden ist. Statt der geraden Endfläche 
fand ich jedoch auch 2 Flächen vor, welche einen sehr 
stumpfen Winkel mit einander bildeten und die Ecken 
abstumpften, welche je 2 schmale Seitenflächen mit der 
geraden Endfläche bilden (Fig. 1.) An manchen Krystal- 
len fand ich auch statt dieser beiden Endflächen zwei 
andere vor, welche einen spitzeren Winkel mit einan- 
der bilden. Die Kante, in welcher diese beiden Flächen 
zusammenstofsen, ist durch die gerade Endfläche abge^ 
stumpft (Fig. 2.) An einigen Krystallen fand ich statt 
der 2 Endflächen eine einzige schief angesetzte (Fig. 3.), 
welche gewifs nur scheinbar isolirt vorkommt, und vor 
der ihr entsprechenden Fläche so vorherrscht, dafs diese 
nicht bemerkbar ist. 

Fig.l. Fig. 2. Fig. 3. 




Aus den beobachteten Gestalten läf^t sich schliefsen, 
dafs die Gallussäure zum 1 und laxigen Krystallsysteme 
gehöre. Ihre Grundform ist ein vertikales rhombisches 
Prisma, dessen scharfe oder stumpfe Seitenkanten durch 
2 vertikale Flächen, welche der Hauptaxe und einer 
Nebenaxe, parallel gehen, abgestumpft sind. Aus der 
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Siellang der schief angeseUten Endflächen (Fig. 1. n, 2.) 
lä&t «ich schliefsen, dafs die 2 yorberrschenden Seiten*» 
flächen die secondären sind. An dem vertikalen rhom* 
bischen Prisma tritt entweder die gerade Endfläche als 
begrenzende auf, oder es sind die Flächen zweier ver- 
schiedener horizontaler Prismen vorhanden. 

Die übrigen physikalischen Eigenschaften der Gal- 
lussäure sind genugsam bekannt, so dafs ich nichts Neues 
hinzuzufügen habe. 

1) Um die chemischen Verbindungen der Gallus^ 
säure mit dem Kupferoxyd kennen zu lernen, versetzte 
ich essigsaures Kupferoxyd mit eine/ vrarmen Lc^sung 
der Gallussäure, und zwar so» dafs in einem Falle (a) 
die Säure, in einem andern (&y das Kupfersalz überschüs- 
sig war. Ich erhielt in beiden Fällen voluminöse braun- 
rothe Niederschläge, welche unter dem Mikroskop keine 
Spur von Krystallisation zeigten. Der Niederschlag (6) 
war etwas heller gefärbt als der Niederschlag (a). Wurde 
zu der von (a) abfiltrirten gallussäurehaltigen Flüssig- 
keit essigsaures Kupferoxyd gesetzt, so erfolgte weg<en 
des grofsen üeberschusses von Säure kein Niederschlag. 

Um. zu erfahren, ob die erhaltenen Niederschläge 
rein von Knpferoxydul seien, wurden sie hinsichtlich 
ihres Verhaltens gegen mehre Reagentien geprüft. Sie 
lösten sich beide in mäfsig verdünnter Salzsäure voll- 
standig und leicht mit grüner Farbe in der Kälte auf. 
Hieraus läfst sich schon auf die Abwesenheit des Ku- 
pferoxyduls schliefsen. Die grüne Auflösung wurde auf 
Zusatz von Ammoniak braun, und liefs, wenn man noch 
Schwefelwasserstoff hinzubrachte, keinen Niederschlag 
fallen. Wurde die salzsaure Lösung mit Aelzkali ver- 
setzty so wurde sie ebenfialls braun, liefs aber auf Zu- 
satz von Schwefelwasserstoff schwarzbraune Flocken fal* 
len. Kaliumeisencyanür gab mit der sauren Lösung ei- 
nen rothbf'aunen Niederschlag. 

Um die Zusammensetzung des gallpssauren Kupfer- 
oxyds (a) zu bestimmen, wurde das Salz zuerst in einem 
Silbertiegel im Wasserbade längere Zeit erwärmt und 
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dann in dem von Berzelias angegebenen und von 
Liebig modificirten Apparat zur Austrocknnng organi- 
scher Substanzen bei 90^ C. vollständig ausgetrocknet 
Dann wurden 1^2 Grm. des Salzes in einem tarirten tie- 
fen Porcellantiegel sehr vorsichtig, anfangs unter Auf- 
legung eines Deckels, verbrannt, weil nämlich alle von 
mir untersuchten gallussauren Salze eine grofse Nei- 
gung zum Verspritzen zeigten. Der unverbrennliche 
Rückstand wurde nachher sehr lange Zeit, unter öfterm 
Umrühren mit einem Glasstäbchen, beim Zutritt der 
liuft rothglühend erhalten, bis dem Anschein nach rei- 
nes Kupferoxyd in dem Tiegel blieb. Die Menge des- 
selben betrug 0,57 Grm. Um das Oxyd auf Abwesen- 
heit von Kupferoxydul und metallischem Kupfer zu prü- 
fen, wurde es mit sehr verdünnter Salzsäure übergös- 
sen, worin es sich nach einiger Zeit vollständig löste. 
Nimmt man an, das Kupferoxyd sei in dem Salze 
mit absoluter Gallussäure verbunden, so ergiebt sich 
durch Rechnung die Formel __ 

3,093 Cu + Ö, _ 

woraus sich die theoretische Formel 3 Cu O -f- G 
sehr gut ableiten läfst. Nimmt man hingegen an, die 
Gallassäure sei in dem Salze mit 2 Atomen Wasser ver- 
bunden^ so erhält man durch Rechnung die Formel : 
7CuO+2"G-f 4aq, 

Auf dieselbe Weise wurde auch das Kupfersalz (6) 
untersucht. Es gaben 0,42 Grm. desselben beim Ver- 
brennen einen Rückstand von 0,214 Kupferoxyd, welches 
sich durch die chemische Prüfung ebenfalls als reih er- 
wies. Hieraus lassen sich durch Rechnung die Formeln : 
3,552CuO + G oder 
4,037 CuO+^ + aaq, 
und die abgekürzten Formeln : 

7CuO + 2^ oder 
4CuO + G+2äq 
entwickeln« 

Die Gallussäure vermag also, mit Aem Kupferoxyd 
2 verschiedene basische Verbindungen einzugehen. Wel- 
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che von beiden man erhält, hängt von der Menge des 
zor Fällung angewandten Knpfersalzes ab. 

2) TJmgallussaures Wismuthoxyd darznstellen, wnrde 
eine Lösung von basisch -essigsaurem Wismuthoxyd in 
vieler überschüssiger Essigsäure nebst Salpetersäure mit 
einer warmen Losung von Gallussäure im Ueberschufs 
versetzt, wodurch sich ein hellgelber Niederschlag er- 
zeugte. Wurde zu der abfiltrirten gallnssäurehaltigen 
Flüssigkeit etwas von der Lösung des salpetersauren 
Wismuthoxyds gesetzt, so erfolgte kein Niederschlag, 
wohl aber wurde die Flüssigkeit schön dunkelgelb. 
ÄUmälig schied sich auf der Oberfläche und am Boden 
eine gelbe Salzmasse ab, welche durch ein Filter von 
der Lösung geschieden ward. Beim Eindampfen gab die 
Flüssigkeit noch einen geringen gelben Niederschlag. Die 
beiden ersten Niederschläge zeigten sich unter dem Mi- 
kroskop als durchaus unkrystallinisch. 

Beide Niederschläge wurden in dem Liebig'schen 
Apparate bei 90^ C. getrocknet, und dann auf dieselbe 
yVeise, wie die Rupfersalze, in einem tiefen Porcellan- 
tiegel verbrannt, und das erhalteneWismuthoxyd geglüht. 
So erhielt ich endlich reines Wismuthoxyd, welches sich in 
Salpetersäure ohne Aufbrausen lösete. 1,655 6rm. des 
ersten Niederschlages gaben beim Verbrennen 0,855 Grm. 
Wismuthoxyd, woraus sich die Formel 

2,08BiO + G + 2aq. 
berechnen läfst. 0,46 Grm. des zweiten Niederschlages 
gaben 0,236 Grm. Wismuthoxyd, was die Fprmel 

2,052 Bio +G + 2aq. 
ergiebt. Beide Niederschläge sind offenbar identisch; 
ihre Formel ist unter der Voraussetzung, dafs die 
Gallussäure in dem Salze mit 2 Atomen Wasser ver- 
bunden ist 2 Bi -f^G + 2 aq. 

Die Annahme, dafs die Gallussäure in dem Salze 
wasserleer enthalten sei, führt aufkeine einfache Formel. 

Ich versuchte, die erhaltene Formel durch eine Ele- 
mentaranalyse des Salzes zu bestätigen. Wiewohl ich 
die Verbrennung sehr sorgfältig leitete, und zuletzt 
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Sauerstoff, welchen ich aus chlors. Kali entwickelte, 
über die mit Rupferoicyd gemengte SalRmasee streichen 
liefsy so ergat) die Analyse dennoch einen Verlust an 
Kohlenstoff, der allerdings bei einer so kohlenstoffrei- 
chen Substanz, wie die Gallussäure, leicht eintreten kann. 
Leider blieb mir für diesmal keine Zeit übrig, um die 
Untersuchung mit einer neuen Menge des Präparates eu 
wiederholen. 

3) TJm die Verbindungen der Gallussäure mit dem 
Zinnoxydul zu erhalten, versetzte ich eine Lösung von 
Zinnchlorür in verdünnter Salzsäure mit einem Ueber- 
Behufs einer warmen Lösung von Gallussäure, wodurch 
sich ein voluminöser weifser Niederschlag erzeugte. 
Dieser ist in einem UeberschuTs des Zinnchlorürs auf- 
löslich. Die Quantität des erhaltenen Niederschlags 
war sehr gering; deshalb versetzte ich die Lösung des 
Zinnchlorürs mit einem Ueberschuls von saurem gallus- 
sauren Natron, wodurch der Niederschlag in weit be- 
deutenderer Menge sich erzeugte. Aus der abfiltrirten 
Flüssigkeit krystallisirten in der Kälte allmälig weifse, 
seidenglänzende Nadeln heraus, welche ich für ein neu- 
trales oder saures Zinnsalz hielt. Sie erwiesen sich 
jedoch bei der chemischen nnd krystallologischen Un- 
tersuchung als reine Gallussäure. Ebenso erhielt ich 
beim gelinden Eindampfen der Flüssigkeit nur diese 
Krystalle. 

0,481 Grm. des im Liebig'schen Apparate bei 90^ C. 
getrockneten voluminösen weifsen Niederschlags hinter- 
liefsen beim Verbrennen 0,299 Zinnoxyd, welche 0,267 
Zinnoxydul entsprechen. Hierajis läfst^ich die Formel 

2,531 SnO -HG 
berechnen, welche auf die theoretische Formel 

5SnO + 2G 
führt. Die Annahme, dafs mit der Gallussäure 2 At. 
Wasser verbunden seien, führte zu keinem einfachen 
Resultate. 

Aus diesen Untersuchungen ergiebt sich, dafs die 
Gallussäure mit dem Kupferoxyd, Wismuthoxyd und 
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Zinnosydal basidche Salze bildet. Neutrale und saure 
gallussaure Sals&e dieser Oxyde scheinen nicht zn existi- 
ren, doch wäre das Kupferoxyd in dieser Hinsicht noch 
einer näheren Prüfung zu, unterwerfen. 

4) Eine warme wässrige Lösung der Gallussäure 
mit frisch* gefälltem Zinkoxydhydrat digerirt, löste* das- 
selbe in geringer Menge und gab eine gelbgrüne Flüs- 
sigkeity aus welcher sich in der Kälte allmälig weilse, 
seidenglänsende Nadeln von gallussaurem Zinkoxyd aus- 
schieden. Sie erscheinen unter dem Mikroskop als Pris- 
men, deren Form wegen ihrer Feinheit durchaus nicht 
näher bestimmt werden konnte. Ich erhielt zu wenig 
von den Krystallen, um sie einer Analyse unterwerfen 
£u können. , Beim gelinden Abdampfen der Flüssigkeit 
erhielt ich bräunlich gefärbte Krystalle von Gallussäure, 
welche, unter dem Mikroskop betrachtet, sehr häufig 
die Combination Fig. 3 zeigten. 

Ein Ueberschufs von Zinkoxydhydrat färbte sich in 
Berührung mit Gailussäurelösung blaugrau. 

5) Frisch gefälltes kohlensaures Kobaltoxyd gab, 
^it einem Ueberschufs einer warmen Gailussäurelösung 
versetzt, eine rothe Flüssigkeit. Diese ward beim ge- 
linden Abdampfen immer dunkler, und gab beim Kry- 
stallisiren schwarzbraune^ büschelförmig gruppirte Kry- 
stalle, welche zu viel huminsaures Kobaltoxyd enthiel- 
ten, um analysirt werden zu können. Die Krystalle 
zeigten sich unter dem Mikroskop als Prismen, deren 
Form nicht näher zu bestimmen war. 

Wurde ein Ueberschufs des basisch -kohlensauren 
Kobaltoxydes mit der Gailussäurelösung zusanmienge- 
bracht, so färbte es sich schwarzbraun. 

6) Frisch geräWlea Nickeloxydhydrat gab, mit einem 
Ueberschufs der Gailussäurelösung behandelt, eine grüne 
Flüssigkeit, welche beim gelinden Eindampfen braungelb 
wurde und einen schwarzen Bodensatz fallen lieft. 
Beim Krystallisiren erhielt ich graubraune, schwach 
glänzende, nadelförmige Krystalle. Diese erschienen 
unter dem Mikroskop als durchsichtige Prismen, deren 
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Form nicht näher zu bestimmen war. Sie waren von 
einer nndarchsichtigen Masse, wahrscheinlich humins. 
Nickeloxydy umgeben. 

Gallassänrelösung färbte einenUeberschoTs vonNickel- 
oxydhydrat braunroth. 

Die Elementaranalyse der beiden gallnssaaren Kupfer- 
oxydsalze, des Wismuthoxyd^ und Zinnoxyduisalzes, 
so wie überhaupt eine weitere Ausführung dieser Ar- 
beit mufs ich mir auf eine spätere Zeit vorbehalten, 

Analyse der ätherischen Oele von Elemi 
und Olibanum; 

von 

John Stenhouse, Esq. 

13ie meisten Harze enthalten, wie bekannt, ätheri- 
sche Oele, denen sie ihren eigenthümlichen Geruch ver- 
danken. Eine beträchtliche Zahl dieser Oele ist bereits 
sorgfaltig untersucht worden, es giebt aber noch mehre» 
und unter diesen auch die von Elemi und Olibanum, 
welche, so viel ich weifs, bis jetzt noch keiner Analyse 
unterworfen wurden. Dieses bewog mich, genannte Oele 
behufs dieses Zwecks darzustellen. 

Elemiöl. Darstellung. Eine Quantität Elemi wurde 
auf bekannte Weise mit Wasser einer Destillation un- 
terworfen. Der gröfste Theil des Oels ging in der er- 
sten Periode der Destillation über, und sammelte sich 
auf der Oberfläche des Wassers in dem Becipienten, 
wo er mittelst eines Saughebers leicht abgeschieden 
wurde. Man liefs das Oel einige Tage über Chlorcal- 
cium stehen, um es vom Wasser zu befreien, und dann 
rectificiren. 

Nach Bonastre soll das Elemiharz 12| Proc. äthe- 
risches Oel liefern, obgleich ich aber mit einem dem 
Ansehen nach frischen und unverfälschten Elemi ope- 
rirte> so gelang es mir doch nicht, mehr als 3|^ zu 
erhalten. 
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Eigenschaften. Das Elemifil ist eine durchsichtige 
farblose^ angenehm, dem Harze ähnlich riechende und 
stechend schmeckende Flüssigkeit. Sein spec. Gew. bei 
24* G. ist 0,852; es siedet bei 140<^ G. Es brennt mit 
einer hellen roTsenden Flamme, wie Terpentinöl. In 
Wasser ist es unlöslich; auch in schwachem Spiritus 
löst es sich wenig, in Alkohol und Aether aber reich- 
lich. Kalium verändert sich darin nicht, durch Erwär-* 
men mit festem Kali aber wird es in ein braunes Hars 
verwandelt. MitJodgiebt es eine energische Reaction; 
unter Entwicklung von viel Wärme vrird eiuTheil des 
Jods als Dampf fortgetrieben und das Oel in ein dickes 
rothes Magma verändert. Chlorwasserstoffsäuregas wird 
von dem Elemiöl reichlich absorbirt und letztes dadurch 
dunkelbraun gefärbt, es gelang mir aber nicht, einen 
künstlichen Kampfer damit zu erbalten. Durch Salpe- 
tersäure wird es in der Kälte bräunlichgelb, beim Er- 
wärmen damit entsteht aber eine Explosion unter Ent- 
wicklung von Salpetergas und Bildung einer harzigen 
Materie. Durch Schwefelsäure färbt sich das Oel in der 
Kälte schön roth, beim Erhitzen tritt Schwärzung und 
Verkohlung ein. 

Die Analyse gab folgende Resultate: 
I. 0y4305 gaben 1,369 Kohlensäare und 0,453 Wasser^ 
II. 0,1970 » 0,625 » » 0,208 » 

RechnuDg Ydrsucli 

5 At. Kohlenstoff... 88,46 
8 » Wasserstoff. . . 11,54 



I. 


IL 


87,93 


87,72 


11,69 


11,73 



100 100 100. 

Das Elemiöl hat hiernach augenscheinlich dieselbe 
Zusammensetzung wie das Terpentin-, Limonen-, Co- 
paivbalsamöl und mehre andere Oele. 

OlibanumöL Dieses Oel wurde eben so dargestellt 
wie das vorige; man erhält 4$^ Ausbeute. Es ist durch- 
sichtig farblos, sehr dünnflüssig, riecht dem Terpentinöl 
ähnlich, aber angenehmer. Sein spec. Gew. ist 0,886 
bei + 24® C, sein Siedepunct bei 162® C. Es brennt 
mit einer sehr glänzenden stark rufsenden Flamme. 
Arch. d. Pharm. U. Reihe. XXYI. Bds. % Hft. 12 
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Gegen Reagentien verhält es «ich wie das ElemiöL Die 
Analyse gab folgende Resultate: 

I. 0,3255 gaben 1,0015 Rohlensäare und O/SSO Wasser» 
II. 0,3465 » 1,0610 t » 0,351 » 

III. 0,3020 » 0,9310 » t 0,307 » 

Hiernach ist die Zosammensetzong : 

Rechnune Versuch 

I. II. III. 

35 At. Kohlenstoff = 2675,225 85,61 85,07 84,66 85,23 
56 » Wasserstoff = 349,426 11,18 11,26 11,25 11,29 
1 » Sauerstoff = 100,000 3,23 3,67 4,09 3,48 
3124,651 100 100 100 100. 

Bemerkenswerth ist, dafs diese ZusammensetKong 
genaa dieselbe ist, als Dn Kane sie für die der äthe- 
rischen Oele der il/enMa otrt(/i> gefanden hat. {TheLond.^ 
Edinb. and Dublin philos. Magaz. 3. Ser. Vol. XFIIIy IM). 



Darstellung des jodsauren Strychnins; 

von 

Ceruttiy Apoth. in Cambarg. 

j/m.nf Verlangen mnfste ich Strychninumjodicum dar- 
stellen. Eine Vorschrift zn dessen Bereitung fand ich 
aall»er in dem trefflichen Werkchen »Rieke's neuere 
Arzneimittel« keine. Zur Darstellung ist in demselben 
der Weg der doppelten Wahlverwandtschaft, oder der 
durch Sättigung des reinen Strychnins mit concentrir- 
ter Jodsäure angeführt worden. Ich wählte den erste- 
ren Weg und bereitete mir jodsaures Kali. Dieses löste 
ich in zweimal so viel destillirtem Wasser, als ich zum 
Verdünnen des in Salzsäure gelösten Strychnins gebraucht 
hatte, auf, nämlich 1 Theil Strychnin und 2 Theile jod- 
saures Kali^ Dabei mufs ich bemerken, dafs etwas Salz- 
säure vorherrschen mufs, sonst würde sich bei dem Ver- 
mischen kein Niederschlag bilden. Nur durch Zusatz 
von Wasser und einigen Tropfen Salzsäure zeigt sich 
der gelbkörnige Niederschlag, der auf dem Filter ge- 
sammelt, mit destillirtem Wasser gewaschen und mit 
kochendem Alkohol behandelt werden mufs. 
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Anmerkung der Redaction. Die voa dem sehr geehr- 
ten Hrn. Verfasser noch faiüza|^fiigten Ansich- 
ten über die chemische Constitution des Strych- 
Hins wünschen wir sehr durch weitere That- 
sachen begründet zu sehen. 



Darstellung des lac sulphurts aus Kalk- 
schwefelleber j 

von 

Otto Köhnke, derzeit in Kieh 

Lfie detaillirte Mittheilnng einer Bereitung der Schwe- 
felmilch ans Kalk und Schwefel, hoffe ich, wird Man- 
chem nicht unwillkommen sein, da diese Methode ein 
sehr gutes Präparat liefert und den Vorzug hat^ dafs 
sie mit geringerer Schwierigkeit und Kostspieligkeit 
verbunden ist. 

Die Bereitung ist folgende : Man nimmt 3 Pfd. gu- 
ten Aetdcalk, läfst selbigen mit 9 Pfd. Wasser zerfallen 
und rührt 6 Pfd. Schwefelblumen in diesen Brei. Nach- 
dem man nun in einem passenden, am besten wohl eiser- 
nen Geföfse, 40 Pfd. Wasser zum Kochen gebracht hat, 
wird nach und nach der genannte Brei hineingeschüttet 

Während eines halbstündigen Kochens ist die Ver- 
bindung bewerkstelligt. Jetzt wird die Flüssigkeit in 
einen' gut verschlossenen Topf gethan und 12 Stunden 
der Ruhe überlassen, dann auf einen Filtrirbeutel gegos* 
sen, und der Bodensatz gut ausgewaschen. 

Die durchgelaufene dunkelgelbe Flüssigkeit verdünnt 
man mit so viel Wasser, dafs das ganze Quantum 180 
Pfd. beträgt. Einen ganzen Tag verwendet man zur 
Präcipitation^ bei der eine Mischung von käuflicher ei- 
senfreier Salzsäure, mit 2 Theilen Wasser verdünnt, zu 
verwenden ist. Von dieser Säure sind stets kleine Por- 
tionen und zuletzt ein kleiner Ueberschufs zuzusetzen. 
Es werden ungefähr 18 Pfd. verdünnte Säure verbraucht. ' 

12* 
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Der niedergeschlagene Schwefel bleibt 48 Standen 
rahig in dem Präcipitationsgeräfse stehen, alsdann wird 
die klare Flüssigkeit abgegossen und der Niederschlag 
gnt ansgesttfst, so^ daüs er sowohl von Schwefelwasser- 
stoff als salssaurem Kalk völlig frei ist. Vorsichtig 
ausgetrocknet, ist dann der Gewinn circa 3} bis 3^ Pfd. 
Schwefelmilch« 



Ueber die Darstellung des ächten lac suU 
phurisy zusleich alslVachtrag zur vorste- 
henden Abhandlung; 

von 

H. Wackenroder. 



Jll.it der Zunahme unserer Kenntnisse von derwah^ 
ren Natur der pharmaceutisch - chemischen Präparate 
müssen auch die Methoden zur Darstellung der letztern 
geändert oder doch fester begründet werden. Und so 
kann es nicht fehlen, dafs selbst die seit alten Zeiten 
bekannten Präparate von Zeit zu Zeit wieder zur Spra- 
che kommen. Daher dürfen wir auch die Mittheilung 
des Hrn. Köhnke, obwohl sie einen längst bekannten 
Gegenstand betrifiFt, willkommen heifsen^. Sie zeigt 
aufs neue die ZweckmäOsigkeit einer Methode zur Dar- 
stellung des lüc sulphuris, welche durch leidige Mifs- 
gri£fe in Mifscredit gerathen ist. Mehrmals habe ich 
in Apotheken sulphur. praecipitatum angetroffen, das nicht 
nur mit einigen wenigen Procenten Gyps, sondern selbst 
bis zur Hälfte damit verunreinigt, um nicht zu sagen 

*) Bei dieser Grelegenheit erlaube ich mir su bemerken, daTs 
alle AbbaDdlongen für das Archiv, welche man an mich 
SU adressiren beliebt, eine freundliche Aufnahme auch in 
dem Falle finden, wo die Umstände mir nicht gestatten, 
den gütigen Einsendern sogleich cu danken und in brief- 
lichen Auseinandersetzungen meine Ansichten auszusprechen. 

H. Wr. 
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verfiUsdit war« Niemals aber waren solche verwerf- 
liche Präparate aoa den pharmacentischen Laboratorien 
hervorgegangen, nnd der schlimme, in seiner Ueberra- 
schung eben so nnheimliche, als lächerliche praktische 
Fehler, redncirte sich auf die in der pharmacentischen 
Welt übermälsig herrschend gewordene Ansicht, all und 
jedes chemische Präparat ans Fabriken nnd von Drogni- 
eten nicht allein su billigern Preisen, sondern auch von 
vorzüglicherer Beschaffenheit ankaufen, als selber dar- 
stellen zu können. Diese Meinung findet freilich nicht 
selten ihre Rechtfertigung durch die Umständlichkeit und 
Kostspieligkeit .der von den Pharmakopoen gegebenen 
Vorschriften, die denn eben dieses Umstandes wegen in 
der pharmacentischen Praxis nur selten, und in den Fa- 
briken aus einem ganz natürlichen Grunde gar nicht in 
Anwendung kommen« So verhält es sich, wie ich glaube, 
mit der gewöhnlichen Vorschrift zur Bereitung des stt/- 
phur. praedpitatumy nach welcher man zur Auflösung 
des Schwefels Aetzkalilauge verwenden soll, deren Dar- 
stellung in gröfserer Quantität und gehöriger Reinheit 
eben so mühsam, als langweilig ist Ganz dasselbe Prä- 
parat, welches aus der Auflösung des Schwefels in Aetz- 
kalilauge durch Säuren gefällt wird, lälst sich auch nie- 
derschlagen aus der ELalischwefelleber, wenn man auf 
alle Umstände Rücksicht nimmt, unter denen die immer 
noch etwas räthselhafte Schwefelmilch entstdit Die 
folgende Methode wird schon seit mehren Jahren von 
uns befolgt und hat bei ihrer häufigen Wiederholung 
durch die Mitglieder nnsers Instituts stets gleichförmige 
Resultate gegeben. 

Es werden 2 Gewichtstheile g-emnj^/e Pottasche mit 
1 Gewichtstheil Schwefelblumen bei gelinderWärme in 
einem bedeckten Schmelztiegel geschmolzen, bis das He- 
par vollkommen fliefst, wo es alsdann, etwa in einen 
blanken eisernen Mörser, ausgegossen wird. Die Auf- 
lösung dieser Schwefelleber in dem zehnfachen Gewichte 
Wassers ist rothgelb und unterscheidet sich inderThat 
von der Auflösung des Schwefels in kaustischer Kali- 
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lauge, wie^ich demnäohst zu beweisen gedenke, in nichts 
Anderm, als in einem Gehalte von Schwefelsäure, deren 
Menge aber Tariabel zu sein scheint. Hat die filtrirte 
Lösung, etwa 12 Stunden lang in einem bedeckten Ge* 
fa£ie gestanden, so wird sie von dem Niederschlage, der 
sich vielleicht darin gebildet hat, abgegossen« Man kann 
nun den 'Schwefel mit verdünnter Salzsäure präcipiti- 
ren, wird aber, weil nichts darauf ankommt, lieber die 
billigere Schwefelsäure dazu verwenden. Die gemeine 
englisdbe Schwefelsäure ist vollkommen gut dazu, nur 
darf man sie nicht in ihrem rohen Zustande anwenden, 
weil sonst die Sohwefelmilch bleihaltig werden muTs, 
und arsenikhaltig werden kann, wozu sich die Belege 
alsSpecimina einer kurzsichtigen pharmaceutischen Praxis 
in meiner Sammlung vorfinden. Man verdünnt die Schwe- 
felsäure niit 8 Th. Wasser, leitet eine Weile SchweVffl- 
wasserstofigas hindurch, filtrirt sie nachher und läfst sie 
in einer leicht bedeckten Flasche mehre Tage lang ste- 
hen. Mit dieser verdünnten, gereinigten Säure wird 
die Auflösung des Hepars unter Umrühren binnen kur- 
zer Zeit successive vermischt^ bis die Flüssigkeit einen 
kleinen Ueberschufs von Schwefelsäure zeigt, also das 
Liackmuspapier mäfsig und bleibend roth färbt. Die ge- 
lallte Schwefelmilch wird dann sofort durch ein geeig- 
netes Filtrum von der Flüssigkeit getrennt und ohne 
Unterbrechung mit kaltem Wasser vollständig ausgewa- 
schen. Nach dem Trocknen bei höchstens 25 —- 30® G. 
erscheint sie von weifser, nicht ins Gelbliche, sondern 
ins Graue geneigter Farbe, und bildet kein loses Pulver, 
MQie die Schwefelblumen, sondern eine klümperige Masse, 
welche aber beim leisesten Drucke zu einem äufserst 
feinen Pulver zerfällt. Beim Drucke des Pulvers in ei- 
ner Papierkapsel zwischen den Fingern entsteht ein schwa- 
ches knirschendes Geräusch, welches dem Knistern des 
Amylams nicht unähnlich ist, sich aber von dem mdir 
schrillenden Ton der auf gleiche Weise gedrückten 
Schwefelblumen bestimmt unterscheidet« Sie erscheint 
auch in jeder andern Hinsicht vollkommen identisch mit 



Digitized by VjOOQ IC 



lieber lac sulphuris. 183 

der aus der Ijc>snng in Kalilange gefüllten Schwefelmilch. 
Sie ist volULommen frei von jeglicher Verunreinigung 
und verändert sich auch beim Aufbewahren unter Zu- 
tritt der Luft, z. B. in einem mit Papier bedeckten 
Glase gar nicht und eben so wenig, wie die aus Aetz- 
kaiilauge mit derselben Vorsicht gefällte und ausgewa- 
schene Schwefelmilch. Noch nach Jahr und Tag habe 
ich sie vollkommen frei und rein von Schwefelsäure oder 
einer andern Säure des Schwefels gefunden/ und eine 
aus Kalilauge in gleicher Weise gefällte und aufbewahrte 
-Schwefelmilch zeigt sich mir jetzt noch nach 18 Jahren 
60 rein von Schwefelsäure, als man von einem lac sul- 
phurisj das in einer Quantität von mehren Pfunden dar- 
gestellt worden, nur irgend erwarten kann. Demnach 
mufs ich auch der vor einigen Jahren von Hrn. Stie- 
ren aufgestellten und von Andern besprochenen Ansicht 
von der allmäligen Säurung ^ des sulphur, praecipitatum 
an der Luft entschieden widersprechen, obwohl ich gern 
zugebe, dafs sie eintreten könne, wenn die Schwefel- 
milch 4n Folge einer von der Regel abweichenden Prä- 
cipitation eine andere Beschaffenheit, als sie meiner Mei- 
nung nach besitzen mufs, angenommen hat. 

Als Hauptmoment bei der Fällung des lac sulphuris 
habe ich von jeher, seit ich mich von dem Vorhanden- 
sein der unterschwefligsauren Salz^ in allen Arten der 
gewöhnlichen Schwefelleberlösungen überzeugt hatte, den 
IFmstand angesehen, das in Auflösung befindliche Schwe- 
felalkaiimetall 4urch Säuren zwar vollkommen, aber das 
unterschwefligsaure Salz go wenig als möglich zu zer- 
setzen. Der Schwefel ans der sich zersetzenden unter- 
schwefligen Säure ist augenscheinlich verschieden von 
dem, welcher aus Mehrfach-Schwefelmetallen durch Säu- 
Ten gefällt werden kann, was auch durch die neuesten 
Untersuchungen über die Schwefelmilch von H. Rose 
(in Poggend. Ann. B. 47. p. 164) und vorzüglich durch die 
von J. Fritscbe (ebend. B.42.p.457) über den aus un- 
terschwefligsaurem Natron gefällten Schwefel seine völlig 
Bestätigung gefunden hat. Da indessen die Beobach- 
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tanj^en dieser beiden Chemiker noch nicht aasreichend 
erscheinen zur Erklämng des verschiedenen Ag^^e- 
gatsnstandes des Schwefels^ so werde ich nach Vervoll^ 
fitändignng der eignen Versuche demnächst diesen Ge- 
genstand ausführlicher abzuhandeln versuchen« — Man 
hat zwar eine Zeit lang angenommen, dafs in dem aus 
kohlensaurem Kali nnd Schwefel zusammengeschmolze- 
nen Hepar keine unterschweflige Säure enthalten sei. 
Abgesehen von andern Prüfungen, durch welche man 
sich vom Gegentheil überzeugen kann, bemerkt man die 
Menge der unterschwefligen Säure in der Flüssigkeit» 
aus welcher das lac sulphuris gefallt worden ist, an der 
starken weifsen Trübung, wenn man, wie oben aus- 
drücklich bemerkt wurde, die Absonderung der gefäll- 
ten Schwefelmilch ohne Säumnifs vornimmt. 

Da nun Hn Köhnke gerade entgegengesetzt ver- 
fuhr und erst nach Verlauf von ein paar Tagen die Fil- 
tration vornahm, so schreibe ich diesem Umstände die 
kleine Abweichung zu, welche, nach einer gefalligst 
eingeschickten Probe, sein lac sulphuris von demjenigen 
zeigt» das, wie ich glaube, nach einer richtigem Ansicht 
präcipitirt worden ist. Die Schwefelmilch von Hm. K. 
ist ein feines, nicht zusammenhängendes, lockeres Pul- 
ver von weiTser, schwach ins Gelbliche geneigter Farbe. 
Ihre Feinheit wird • jedoch von der nach meiner Vor- 
schrift bereiteten übertroffen, welcher Unterschied nicht 
allein durch das Gefühl wahrgenommen wird, sondern 
auch noch bestimmter unter dem Mikroskop zu erken- 
nen ist. Uebrigens ist das Präparat des Hrn. K. voll- 
kommen rein von mir befunden worden, obwohl ich 
über eine Spur von Arsenik in demselben zweifelhaft 
bleiben muTste^ da es an Material zu weiterer Unter- 
suchung fehlte. Der Verdacht einer solchen Verunrei- 
nigung war aber um so dringender, als Hr. K. zur Fäl- 
lung des lac sulphuris käufliche Salzsäure anwendete, 
nnd nicht anführt, dafs die Säure, welche bekanntlich 
(vergl. Ann. der Pharm. B. 13. H. 3. pag. 241) sehr oft arse- 
nikhaltig ist, eine sowohl von Arsenik, als auch von 
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schwefliger Saure und €hlor reine Salzsaare gewesen 
sei. Man kann sich indessen gegen eine Vernnreinigong 
des Präparats durch die Salzsäure leicht sichern, wenn 
man die Säure vorher mit Schwefelwasserstoff reinigt, 
eine Operation, die leicht und ohne alle Umständlich- 
keit auszuführen ist Aus der Kalkschwefelleber wird 
man dann ohne Zweifel dasselbe ächte und wahre lac 
sulphuris darstellen können, wie aus der Kalischwefel- 
leber, und es wird nur darauf ankommen, ob man den 
billigern Aetzkalk und die theurere Salzsäure, oder die 
theurere gereinigte Pottasche und die billigere Schwe- 
felsäure zur Bereitung der Schwefelmilch zu verwen- 
den räthlich findet. Hr. K. giebt an, 54 bis 58 Proc. 
der verbrauchten Schwefelblumen an lac sulphuris er- 
halten zu haben. Nach meiner Methode erhält man 
60 Proc, was in Anbetracht des niedrigen Preises der 
Schwefelblumen keinen bedeutenden Unterschied macht. 
In Betreff der Rentabilität der Selbstbereitung des lac 
sulphuris will ich übrigens kurz verweisen auf die Preis- 
listen der chemischen Fabriken und Drogueriebandlungen. 

üeber Schwefelsäurebereitung aus Gyps; 

vom 

Lector J. Thaulow zn Christiania. 



Mitgetheilt von Dr. Nevermann zu Plau. 

(Ans dem Vortrage des Hrn. Dr. Thaulow bei der Versamm- 
lung der Naturforscher und Aerzte Scandinaviens 1839.) 

In der Natur kömmt die Schwefelsäure gebunden 
mit dem Eisenoxyd vor^ welche Verbindung 2ur Darstel- 
lung der Schwefelsäure gebraucht wird, während doch 
die gröllite Menge Säure beim Verbrennen des Schwe- 
fels in eigends dazu eingerichteten Bleikammern gewon- 
nen wird. Da nun im Manufacturwesen ungemein 
viele Schwefelsäure verbraucht wird, so ist es nicht un- 
vortheilhaft, die billigste Darstellungsweise zu wissen. 
Diese ist nun unstreitig die aus Gyps, worauf auch schon 
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Pelouzein Paris aufmerksam machte. Der Gyps kompit 
an manchen Stellen so^b'änfi^ vor, dafs sein Werth im 
Verhältnifs der Menge Schwefelsäure, welche er ent« 
hält, wichtig ist. Die Bereitung der Schwefelsäure aus 
demselben ist nun folgende: 

Der schwefelsaure Kalk wird in einer dasu passen- 
den Retorte ans Eisen oder feuerfestem Thon bei einer 
höhern Temp. mit Kohle reducirt; bei diesem Vorgange 
bildet sich Schwefelcalcium, welches in der Retorte zu- 
rückbleibty und Kohlensäure, welche in einem eigenen 
Reservoir aufgefangen wird. Das Schwefelcalcinm wird 
nun durch die bei der Reduction gewonnene Kohlen- 
säure decomponirt, indem man ersteres in 'Wasser von 
einander rührt und in dieses die besagte Kohlensäure 
leitet. Die Kohlensäure wirkt in diesem Falle nun als 
eine andere stärkere Säure: es bildet sich nämlich bei 
der Decomposition des Wassers kohlensaurer Kalk und 
der Schwefelwasserstoff, welcher sich entwickelt, wird 
in eine gewöhnliche Bleikammer geleitet, wo er sich 
verdichtet und Wasser und schweflichte Säure bildet, 
welche letztere dann auf die gewöhnliche Weise zu 
Schwefelsäure oxydirt wird. 

Der Procefs gründet sich also auf die gemachte Er- 
fahrung, dafs das kohlensaure Gas das feste und in Was- 
ser unauflösliche Schwefelcalcinm decomponirt und zwar 
60, dafs sich Schwefelwasserstoffgas entwickelt. Der 
schwefelsaure Kalk enthält 4 At. Sauerstoff, so dafs sich 
bei der Reduction mit Kohle 2 At. Kohlensäure gegen 
1 At. Schwefelcalcinm bilden. Ungeachtet blofs 1 At. 
Kohlensäure erfordert wird, um 1 At. Schwefelcalcium 
zu decomponiren, so ist doch gerade hier die Bildung 
der doppelten Menge Kohlensäure von Wichtigkeit, in- 
dem das Schwefelcalcium etwas schwer von der Koh- 
lensäure zersetzt wird, und ein reichlicher Strom von 
Kohlensäure erforderlich ist, um die ganze Menge des. 
Schwefel Wassers toffgases auszutreiben, welches von der 
Schwefelsäure des Gypses herstammt. 



Digitized by CjOOQ IC - 



Dubasquier: lieber Darstellung des Eisenjodürs. 187 

Bemerkung über den Jodgehalt des 
Leberthrans j 

von 

Dr. N. Gräger iu Mühlhausen. 

CTeit der Millheilang meines Aufsatzes über die Be- 
stimmung des Jods im Leberthran habe ich Veranlas- 
sung genommen, die Menge des Jods in meinem Leber- 
thran, von dunkelbernsteingelber Farbe> von Bremen 
bezogen, zu bestimmen. Die erwähnte Methode erlaubt 
eine gröTsere Menge von Leberthran zu einer solchen 
Untersuchung zu verwenden« Demnach nahm ich acht 
tJnzen in Arbeit. Hiervon erhielt ich 0,040 Grammen 
Jodpalladium. Der untersuchte Leberthran enthielt dem- 
nach 0,0846 Jod in 100 Th. Diese Menge ist etwa die 
Hälfte derjenigen, welche Hr. Professor Wackenro- 
der in den von ihm untersuchten Sorten gefunden hat. 
Ohne meine Meinung nur auf irgend eine Weise geltend 
machen zu wollen, scheint es mir bei Bestimmung des 
Jods durch Silbersaize äufserst leicht, dafs eine Bei- 
mengung von Chlorsilber, bei dem so häufigen Vorkom- 
men des Chlors, habe statt finden können. 



Ueber die Darstellung des Eisenjodürs und 
verschiedene Formeln für die ' pbarma« 
ceut* Zubereitungen dieses Heilmittels; 

von 

Alphorn Dubasquier^ 

Prof. der Chemie und Pharm, an der medic. Schale su Lyon, 
Arzt am Hotel 'Dieu daselbst. 



Obgleich der wesentliche Gegenstand dieser Abhand- 
lung die pharmaceutischen Details einer Zubereitung 
des Eisenjodürs betrifft, welche ich in die praktische 
Medicin eingeführt habe, so scheint es mir doch ange- 
messen, Kuvor die Umstände anzuführen, die mich be- 
stimmtenV dieses Präparat medicinisch anzuwenden und 
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die Wichtigkeit der Resultate kurz anseinandersnsetzea, 
die ich dabei erhalten habe. 

Erster Theil. 
Von der Anwendung des Eisenjodürs in der Lungen- 
schwindsucht* 

Die Lungenschwindsucht, namentlich, wenn sie zum 
zweiten oder dritten Stadium vorgeschritten ist, wird 
von den Aerzten, wie von den Laien, als eine wesentlich 
unheilbare Krankheit angesehen. Die Erfolglosigkeit 
der bisher in den Hospitälern, wie in der Privatpraxis 
adoptirten Methode liefs mich im Augenblick, wo ich 
den Dienst im Hotel --Dieu zu Lyon besorgte, 1834, 
dahin streben^ ob es nicht möglich sei, die Lungen- 
schwindsucht zu heilen. Mein Nachdenken über den 
Ursprung, die Ursachen und die Natur der Krankheit 
führten mich zu der Vorstellung, dafs die tuberculöse 
Eruption der Lungen, besonders wenn sie zufällig ist, 
wenn sie, wie so häufig, bestimmt wird durch die trau- 
rigen Umstände, worin so viele Arbeiter in den grofsen 
Industriestädten leben, von einer Veränderung des gan- 
zen Organismus abhängt, einer Veränderung analog, 
wenn nicht identisch^ mit der scrofulösen Degeneration. 

Nach dieser Ansicht schien es mir, dafs die Behand- 
lung dieser Krankheit, wenn sie von einiger Wirksam- 
keit und nicht blofs palliativ sein soll, den beiden fol- 
genden Hauptbedingungen genügen müsse: 

1) die Entwicklung der scrofulösen Degeneration 
aufzuhalten, zu bekämpfen und so viel wie möglich 
zu dem normalen Zustande zurückzuführen. 

2) die Auflösung der Tuberkeln und die Absorption 
der tuberculösen Materie möglichst zu begünstigen. 

Ich hofite anfangs, in der innerlichen und äufser- 
lichen Anwendung des freien Jods das gesuchte Mittel 
gefunden zu haben. Aber dieses kräftige Mittel in Ver- 
bindung mit einem stärkenden Regim und mäfsiger An- 
wendung von Tonicis gab mir bei drei- bis viermonat- 
licher Anwendung in meiner Hospitalpraxis nur unbedeur 



Digitized by CjOOQ IC 



lieber Darstelhmg des Eisenjodürs. 1S9 

lettde Resultate ^ ich mtüBste davon Abstand nehmen. 

Ich beschlofs darnach das Jod mit Eisen zu verbin- 
den, welches Mittel in der Behandlung von Scrofein so 
sehr wirksam sich bewiesen hat. Ich fand aber bald, 
dafs die gewöhnliche pharmacenUsche Zabereitung ein 
in der Zusammensetzung veränderliches Mittel liefert, 
dafs sie namentlich freies Jod enthält, was, abgesehen 
von seiner Unwirksamkeit in dieser Krankheit, auch 
schwer vertrascen wird* Hierauf bereitete ich mir zu 
meinen therapeutischen Versuchen eine farblose Auflö- 
sung von Eisenjodür, nämlich eine völlig neutrale und 
reine. Das so bereitete^ von allem freien Jod oderjod^ 
haltigem Jodür völlig freie Eisenjodür war für Heilung 
der Krankheiten bisher noch nicht angewandt. 

Mit der Anwendung dieses Mittels übertrafen die 
Resultate meine Erwartungen; ich werde diese in den 
medicinischen Zeitschriften erörtern^ hier aber nur die- 
ses bemerken, um eine Vorstellung von der Wichtigkeit 
dieses neuen Heilmittels zu geben und beweisen: 

1) Dafs das Präparat^ von dem ich rede, wesentlich 
verschieden ist von dem Eisenjodür, wie es gewöhnlich in 
den Apotheken zubereitet wird. 

2) Dafs dieses neue Heilmittel, geeignet, mit einigen 
Erwartungen auf Erfolg, eine bisher für absolut Unheil^ 
bar gehaltene Krankheit, zu bekämpfen, nicht verwechselt 
werden mufs mit den vorgeblichen speci fischen Mitteln, 
die Charlatanismus und Unverstand täglich ausposaunen. 

Mein Vorschlag einer neuen Behandlung der tuber- 
culösen Krankheit stützt sich nicht auf ^nige einzelne 
Fälle^ sondern auf eine in einem grofsen Hospital aus- 
geübte sechsjährige Praxis, in Gegenwart von Studi- 
renden und mehren achtungswerthen Aerzten. 

Man würde mich aber gänzlich mifsverstehen, wenn 
man glauben wollte,, ich sähe dieses Mittel als einSpe- 
cificum gegen die Ltmgenschwindsucht an. Nein, es ist 
ganz einfach ein unendlich erfolgreicheres Heilmittel, als 
alle in dieser Krankheit bisher angewandten. Bisweilen 
ist es ohne Wirkung, bisweilen sind seine Wirkungen 
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nur vorübergehend^ und das kann anch nicht anders 
sein, vreil kein Mensch die durch Desorganisation völ- 
lig^ zerstörten Gewebe wieder herstellen kann. In an-» 
dem Fällen bewirkt es eine Besserung aller Symptome, 
giebt dem Kranken Ho ff nung und läfst den Tod weniger 
schmerzhaft sich nahen* Ziemlich oft endlich bewirkt 
es temporäre Heilungen j einigemal selbst, aber selten, 
völlige Heilungen oder Vemarbungen der durch Auscul^ 
tation bei Kranben des letzten Grades von Marasmus 
erkannten Höhlungen und Wiederherstellung völliger Ge^ 
sundheit. 

Damit aber das Eisenjodür diese Wirkungen her- 
vorbringe und von den Kranken ohne Beschwerde er- 
tragen werde, so ist nach den klinischen Beobachtungen 
eine wesentliche Bedingung, dafs es TÖUig neutral und 
farblos sei und durch die Luft keine Veränderung er- 
litten habe, durch diese wird es sogleich bräunlich, in- 
dem ein Theil Jod frei wird. Dieselbe Bedingung scheint 
mir unerläfslich, wenn das Eisenjodür in der Chlorosia 
und andern Krankheiten, in welchen das Blut in sei- 
ner Zusammensetzung verändert wird, angewendet wer- 
den soll. 

Zweiter Theil. 

Versuche über das bisherige Eisenjodür der Apotheken, 
Darstellung der Normallösung des Eisenjodürs und For- 
meln für seine Anwendung. 
Das Eisenjodür nach den Vorschriften dargestellt, 
wie sie seit zehn Jahren in mehren Pharmakopoen sich 
finden, ist, wie ich bereits gesagt habe, ein von dem 
von mir in Anwendung gebrachten Eisenjodür, in seiner 
chemischen Zusammensetzung und therapeutischen Wir- 
kung ganz verschiedenes Medicament. Es ist kein Eisen^ 
jodür, obwohl es so bezeichnet wird, sondern ein Ge- 
menge, dessen Zusammensetzung je nach der Sorgfalt 
seiner Bereitung und Aufbewahrung veränderlich ist. 

Dieses Jodür, das einzige, welches die Aerzte bis 
zu der Zeit anwandten, wo ich die Resultate meiner 
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Versuche zur Kenntnifs brachte"^), Wird bekanntlich 
dnrch Verdunsten der Lösung des Eisenjodürs zur Trockne 
erbalten. Während dieser Verdampfung wird die Ver-» 
bindung durch den Einflufs der atmosphärischen Luft 
zum Theil zersetzt» undr diese Veränderung geht selbst 
in dem GefäTse fort, worin man das Präparat aufbewahrt^ 
denn es ist in demselben stets eine gewisse Menge Luft 

*) Die neuesten Pliarmakopöen und Vorscliriften geben nur 
die Darstellung des festen Jodürs an, und die Formeln für 
die Dispensation dieses Mittels beziehen sich auf dieses 
selbige Präparat. Es ist augenscheinlich, dafs die so leichte 
Zersetzbarkeit dieser Verbindung die Verfasser jener For- 
meln nicht beunruhigt hat, und noch in den neuesten For- 
mularen figurirt dieses feste Jodür. In einem der letzten 
Hefte des Journal de Pharmacte findet sich freilich die 
Formel eines Syrups von Eisenjodtir« mit dei* Auflösung 
dieses Salzes bereitet, aber unabhängig davon, dafs dieses 
Präparat gefärbt ist,- ein Beweis, dafs es noch fehlerhaft 
ist, datirt die Bekanntmachung dieser Formel weit später 
als die von mir im Jahre 1838 bekannt gemachte, und zwar im 
Compte rendu de la Sociiti de Mid. de Lyon, wo, /, 176^181, von 
meiner reinen Auflösung des Eisenjodürs und des eisenjodürs 
haltigen Syrups die Rede ist, dargestellt durchVermischen der 
Auflösung mit Gummisyrup. Nach diesem Campte rendu, der 
in vielen Exemplaren an gelehrte Gesellschaften und me« 
.dicinische Journale geschickt wird, des Inlandes, wie des 
Auslandes, hat man in einigen therapeutischen Sammlungen 
von dem Syrup und der Auflösung des Eisenjodürs gespro- 
chen. Dieser Syrup wird seit drei Jahren in den meisten 
Apotheken Lyons nach meinen Angaben bereitet. Eins 
der im Laufe dieses Jahres bekannt gemachten Formulare 
(das von Foy) giebt selbst unter meinem Namen Formeln 
für das Eisen jodür, die beiläufig nicht genau die von mir 
angezeigten sind. Endlich die therapeutische Anwendung 
der farblosen Auflösung des Eisenjodürs, so wie die Angabe 
pharmaceutischer Präparate, in welchen das Eisenjodür un- 
zersetzt sich erhält, gehören mir an. Niemand vor mir 
hatte die Nothwendigkeit gezeigt, nur das von der Luft 
nicht veränderte Präparat anzuwenden, alles das ist nicht 
weniger neu, als die Anwendung dieses Pi«parats in der 
Behandlung der Lungenschwindsucht, 
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enthalten 9 die sich bei jedesmali^m Oeffnen emeat 
Die Zersetzung des Eisenjodürs wird dadurch noch er-- 
leichtert, dafs es hygroskopisch ist und die absorbirte 
Feuchtigkeit die Reaction des Sauerstoffs begünstigt. 

Alles beweist, dafs das bisherige Eisenjodür der Apo- 
theken kein reines Jodür ist, denn: 

1) Statt farblos oder schwach grünlich gefärbt zu 
sein, wie das reine Eisenjodiir sein mufs, erscheint es 
stets mehr oder weniger braun. 

2) Statt eine farblose Auflösung zu geben, ist diese 
stets mehr oder minder tief rothbrauny je nachdem es 
mehr oder minder dem EinfluDs der Luft unterwor- 
fen war. 

3) Geruch und Geschmack dieser Auflösung zeigen 
deutlich die Gegenwart einer gewissen Menge Jod an; 
die Auflösung des frisch bereiteten und reinen Jodürs 
ist farblos und hat keinen andern Geschmack^ als den 
der Eisenoocydulsalze überhaupt» 

4) Die farblose Auflösung des Jodürs übt auf Stärk- 
mehl keine sichtbare Reaction aus, durch einen einzigen 
Tropfen der Auflösung des bisherigen Jodürs der Apo- 
theken wird das Stärkmehl unmittelbar blau gefärbt. 

5) Die wässrige Auflösung des festen Jodürs der 
Apotheken wird durch Cyaneisenkalium unmittelbar dun-- 
kelblau^ die farblose Auflösung des reinen Jodürs giebt 
damit, wie mit allen Eisenoxydulsalzen, einen bläulich- 
weifsen Niederschlag. 

Nach allem diesen ist das feste Jodür y wie es bisher 
in den Apotheken gehalten wurdcj ein Gemenge, yon: 
freiem Jod, 
Eisenjodid, mit mehr oder weniger unzersetztem Jodür 

gemengt, und 
Eisenoxyd. 
Wenn die Auflösung des Jodürs nur 2 — 3 Tage 
aufbewahrt wird, so bildet sich darin ein röthlicher 
Niederschlag von Eisenoxyd. Dumas hält ihn für eine 
unlösliche Verbindung von Jod und Eisenoxyd. 

Dieses bisherige Präparat unterscheidet sich sonach 
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wesentKch von dem reinen Jödfir, dessen Anwendunj^ 
mir in der Lnngenschwindsncht so yortheilhafte Resul* 
täte darbot; klinische Beobachtungen haben mir gezeigt^ 
da£i die geringste Zersetzung des farblosen Jodürs hin^ 
reichti seine medicinischen Eigenschaften zn stören nnd 
ihm eine reizende Wirkung zu ertheilen, die die Er- 
folge gänzlich verändert. 

Durch die Verbindung der Elemente des Präparates 
wollte ich die Mittel erleichtern, den Gebrauch des 
Eisenjodürs abwechselnd zu machen, stets aber mit Rück- 
sicht einer völligen Gonservation. In allen diesen Zu- 
bereitungen, mit Ausnahme der Normallöärnng, befindet 
sich das Jodür dem Einflüsse des Sauerstoffs der Luft 
entzogen, sei es, da& es nur mit Kohlensäure in Berüh- 
rung steht (kohlens. Wasser mit Eisenjodttr), sei es, 
daüi es durch Zucker, Honig, Gummi oderGelatin ein- 
gehüllt ist. \, 

Die erste Formel, die Normaholutiony dient als Basis 
aller übrigen. 

1) Normalsolution von Eisenjodür, 
Solutio nomwlU Jodureti Ferrit JDubasquier^ . 

Jod .10 jG^rm. , 

Ei8enfeUe...20 » 
dest. Wasser 80 » - 

Das Ganze wird in einen kleinen Kolben gegeben, 
den man 8 bis 10 Minuten in zu 70 — 80^ C* erhitzten^ 
Wasser unter Umschütteln stehen läfst. Man mpfs kein 
kochendes Wasser nehmen, um die Verflüchtigung des 
Jods zu vermeiden. 

So wie die Bildung der Verbindung beginnt, bewirkt 
diese auch die völlige Auflösung des Jods und die Fltts« 
sigkeit ist rothbraun. Setzt man das Erhitzen noch einige 
Minuten fort, so verschwindet die braune Farbe^ ein Zei- 
chen, dafs die Bildung des Jodürs vollendet ist. Die 
filtrirte Auflösung mufs völlig farblos oder kaum merk- 
lich grünlich sein; erscheint sie noch. röthlich, gelblich 
oder dunkelgrün, so mufis man sie von neuem mit Eisen 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYI. Bds. 2. Hft. 13 
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in Bertthrong^ biingeii» bis lie nach dem Fiitriitn farb- 
los ist. 

Die obca angegebene Menge Eisen ist gröfser^ als 
cnr Sättigung des Jods näthig ist, da das Eisenjodür 
aas i At. Eisen und 2 At. Jod besteht, inJOO Th. ans 
173 ^^^ ^^^ S%2 Eisen. Dieses ist aber nicht von 
Belange da das Jod nur eine bestimmte Menge Eisen 
auflösen kann, to^A, ein üeberschnft Ton Eisen den Vor- 
tbeil einer schpeller^n Verbindung imd die Gewifsheit 
der TöUigen Sättigung mit sich fährt» 

Diesea Präp^r^at mnXs ex tempore gemacht werden, 
man mu£» nicht gj^nben^ dassi^lbe co^serviren zu wollen ; 
läfst man es niir eine Stande lang mit der Luft in Be- 
rührong, so fangt es an, sich xa zersetzen ^ ein Theil 
des Eifei^s verbindßt «ich mit Sauerstoff und fällt als 
Oxyd nieder, während da» frei gewordene Jod sich auf- 
löst und der Flüssigkeit eine rothbraune Farbe ertheilt. 
Die Zersetzung findet seihst in einem Glase mit einge- 
schliffenem Glasstöpsel statt, und dann durch Zersetzung 
von Wasser. 

Man darf diese Solution nie tropfenweise verordnen, 
auch nicht verdünnt in einer Mixtur oder Tisane, 
weil unter diesen umständen die Zersetzung noch ra- 
scher erfolgt. 

Es ist mir indessen auch gelungen, diese Auflösung 
langer als ein Jahr im Zustande des Jodürs zu conser- 
viren, indem ich sie stets mit Eisenfeile in Berührung 
liefs; in diesem Falle schlägt sich das gebildete Eisen- 
oxyd nieder, während das frei gewordene Jod sich auf 
das Metall wirft und aufs neue Jodür bildet. Diese 
Auflösung ist aber stets mehr oder weniger dunkelgrün 
und steht der ex tempore bereiteten nach. 

2) Eisenjodür - Syrup, 

Syrupus Jodureti Ferri. 

Solution. normalisJodareüFerri.. 4 Grm. 

Syrup. Gummi arabici 200 » 

Syrup. flor. Aurantlor $0 » 
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Die beiden Syrape mÜMefi farblos s^n^ datnit der 
Arzt stets die 'Gewifsheil; lab^n kann, da& das JMEedica- 
ment nicht sersetst ist. Es ist aock gut, die dasa W- 
stimmten Sjrrnpe etwas consisteoter ansofertigen^ damit 
sie durch den Zusatz der Normailösung nicht an dtum* 
flüssig werden, was ihrer Haltbarkeit nachtheilig ist. 
Mittelst dieser Vorsicht läfst sich der Syrup einen Mo- 
nat lang und darüber erhalten. 

Jeder Theelöffel voll Syrup reprMsentirt nahe vier 
Tropfen der Normalsolution. 

Man kann den Syrup mit einer halben Tasse Milch 
oder kohlens. Wasser oder Haferschleim vermischen, 
aber nur bei jedesmaligem Einnehmen. 

3) Kohlensaures Wasser mit Eisenjodür, 

Aqua carbonica cum Jodureto Ferri No. 1. 

Solution, normalis Jodureti Ferri.. 1 6rm. 

Aquae carbonic • 1 Bouteille 

Syrupi Gummi arabici 80 6rm. 

Man entkorkt die Flasche mit dem kohlensauren 
Wasser, schüttet von diesem ein Volum heraus, welches 
dem des Syrups und der Normallosung gleich ist, gielst 
letzte Mischung in die Flasche, korkt sie sorgfältig wie- 
der zu und schüttelt um. 

Von diesem Wasser hat man noch No« 2, No. 3 und 
No. 4, je nachdem 2, 3 oder 4 6rm. Eisenjodür auf die 
Flasche genommen werden. 

Der Kranke muDs in einem Tage die ganze Bouteille 
ausnehmen, ist ihm das zu viel, so muls man nur eine 
halbe Flasche des Wassers nehmen und nicht das Yer- 
hältnifsder Normallösung, sondern nur das des Syrups 
•verringern. 

4) Marmelade mit Eisenjodür. 
Solution, normal. Jodureti Ferri 13 Gtt. 

Meli, narbonn 50 Grm. 

M. 
Man läfst dieses theelö£felweise im Laufe eines Ta- 
ges nehmen, wenigstens innerhalb 24 Stunden. Man 

13* 
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kann die Dom des Eisen jodürs nach and nach vermeh- 
ren, würde die Mischung dann zu dünnftüssig, so kann 
man derselben noch etwas Zncker zaseizen ; auch kann 
man sie nach dem Geschmack des Kranken etwas aro-^ 

matisiren. 

5) Eisenjodürpillen, 

Pilulae cum Jodureto FerrL 

Jod 8 Grm. 

Limat. Ferri .16 » 
Aquae de8t/..25 » 
Man verfährt wie bei Darstellung der Normallösung, 
filtrirt und läfst die Auflösung in einem eisernen, nicht 
verzinnten Löffel mit 

Meli« narbonn. . • .20 Grm. 
rasch bis zur starken Syrupsdicke eindampfen und 

setzt dann 

Gum. Tragacantb. 12 Grm. 

unter stetem umrühren zu. Die so erhaltene Pillen- 
masse wird in 200 Pillen eingettieilt^ jede wird nahe 
20 Centigr* wiegen und repräsentirt 4 Tropfen der Nor- 
malsolution. Diese Pillen halten sich lange Zeit unver- 
ändert. Man kann sich leicht davon überzeugen, ob 
sie gut bereitet und wohl conservirt sind ^ man braucht 
sie mit einem Federmesser nur in dünne Scheiben zu 
zerschneiden, diese müssen ungefärbt und etwas durch- 
scheinend sein. Sie können auch statt der Pillen mit 
kohlens. Eisenoxydul in der Chlorosis gebraucht werden. 

€) Eisenjodür-Tabletten, 
Tabulae cum Jodureto FerrL 
SolatioQ. normal. Jodureti Ferri . . 20 Grm. 
Mass. Fast. Altheae. q. s. ut f. Tab. .200 » 
Die Auflösung wird in einen eisernen Löffel gege- 
ben und mit 

PhIv. Saec1iari..32 Grm. 
erhitzt. Nach Einkochen bis zum Federn setzt man die 
Paste zu und theilt in Täfelcben ab, deren jede einen 
Tropfen der Normalsolution repräsentirt. Es würde 
einfacher scheinen, die Normalsolution der Paste zu- 
snsetzen und dann mittdst des Zuckers die nöthige 
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Consistenfl zu geben, dann aber oxydirt sich das Eiaen 
während der Zubereitung und man erhält eide bränn« 
lieh gefärbte Paste, während die Täfelchen wohl berei- 
tet farblos sein müssen. 

7) £isenjodür-Moos-6elee, 
Gelatina lichenis Islandici cum Jodureto Ferri. 
Solutionis normal. Joduret. Ferri 30 gtt. 
Gelatinae lieh. Island 100 Groi. 

Man läljst die Gelatina in mäfsiger Wärme schmel- 
zen, setzt dann die Eisenjodürlösnng zu, und stellt die 
Blischung in den Keller, bis sie Gallertconsistenz ange« 
nommen hat. 

8) Klystiere mit Eisenjodür. 
Solution, normal. Jodureti Ferri ]5 — 60 gtt. 

Solution. Gum. arabia ^ Litr. 

M. 

Für zwei Klystiere, Morgens und Abends. Man kann 
dieser Gebrauchsweise sich bedienen, wenn der Kranke 
einen groDsen Widerwillen gegen den Geschmack des 
Medicamentes hat, oder, was freilich selten, sein Magen 
dasselbe nur schwierig erträgt. Wenn die Eingeweide 
das Klystier nicht aufnehmen sollten, und auch bei 
Diarrhöen, kann man 3 — 10 Tropfen Laudan. Rouss. 
zusetzen. 

Welche Ton diesen Administrationsweisen man auch 
wählen mag, die Normalsolution mufs darin gegeben sein^ 
anfangs in Dosen von 15 Tropfen täglich, nach und nach 
kaou man auf 120 Tropfen innerhalb 24 Stunden steigen. 

Ich verbinde mit dieser Behandlungsweise den Ge- 
brauch tonischer Mittel, wie Bordeauxwein, Uoff- 
mann's Visceralelixir, Chinawein, Extracte von Trifo- 
lium, Centaurium u. s«w«, und eine stärkende Diät, we- 
sentlich von gebratenem Fleisch. 

Man mufs den Gebrauch des Heilmittels mit Beharr- 
lichkeit fortsetzen, wenn man gute Resultate erhalten 
will. Diarrhöen und leichte gastrische Reizungen dür* 
fen die Fortsetzung nicht hindern, man darf sie nur aus- 
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setzeuj wenn Beäsa^nigung^en eintreten and die Respira-* 
lion erschwert wird. (Joum^ de Pharm. XXF7/,118)*). 

*) Ohne die Prioritatsverhaltnisse in der Darstellung des Ei- 
senjodürs , auf welche Hr. Dr. Dubasquier Ansprüche 
macht, £u bestreiteo, wollen wir hier nur bemerken, dafs 
b^r^it« im Ja^r 183S Hr. Apotheker Frederking in Riga 
nach einer IVlittheilung von Hrn. Fischer (s. diese Zeit- 
schrift Bd. XV. 2. R. S«100), das feste Eisenjodür, wozu be- 
reits der Codex Hamburgena, eine sonst sehr angemessene 
Vorschrift gab, wegen seiner Nichthaltbarkeit gegen eine 
andere Form äustftuschfte lind dafür die Auflösung des Jo- 
. dürs unmittelbar aus Eisen, Jod und Wasser bereitet, mit 
Zucker zuSyrup gemacht, vorschlug, eine Bereitimgsweise^ 
die in Betracht der ozydationshindernden Eigenschaft des 
Zuckers ihre Begründung fand, und sich auch bewahrt 
hat.- Hr. Prof. Wacketiroder hat (S. a. a. 0.) durch ei- 
gene Versudie von .der ZweckmäTs^^keit dieser Methode 
sich überzeugt, ich kann sie ebenfalls bestätigen; auch hat 
Hr. Prof, VFackenrodep (Bd. XIX, 2. R. S.176 dieses Ar-- 
€hivs) eine aHsführliche Auseinandersetzung der Darstellung 
des Kisenjodür-Syrups gegeben, die vielfach befolgt und 
in ihrer Zweckmäfsigkeit bestätigt worden ist, (s. u. a. die 
Herren Tognio und Würtzler in Pesth in Bd, XXII, 
2. R, S. 100 dieses Archivs) und namentlich Hr. OberdÖrf- 
fer, nach dessen Versuchen dieser Syrup in Hamburg auch 
als officinell aufgenommen worden ist (a. 1. a. 0. S. 296). 
Hieran schliefsen sich auch die Bemühungen des Hm. 

.; Kerner (Annal. 4. Phatm. XXIX u. XXX und dieses Ar- 
chiv a. 1. a; 0. ZQi). Die Vorschrift von Hrn< Oberdorf- 

.,. fer ist auch in das Journal de Pharm. XXVI übergegan- 
gen. Diese Darlegung zeigt, dafs die Aussprüche, welche 
Hr. Dr. Dubasquier in Bezug auf die Darstellung des 
Eisenjodürs macht, auf die deutschen Apotheker keinen 
Bezug haben können, sondern dafs vielmehr diese, so wie 

• die Aerzte von diesem Miltel Gebranch machten, sofort 
sich auoh bemühten, ohne die Versuche des Hrn. Dr. 
Dubasquier zu kennen, dieses Mittel in eine Form zu 
bringen, die dasselbe in seiner Integrität erhält. Daus die- 
ses auch gelungen sei, zeigen die Resultate der Reactionen, 
die dieselben sind, wie sie Hr. Dr. Dubasquier von sei- 
ner Normallpsung und seinem Syrup atigiebt. Jedenfalls 
möchte auch die Formel, die derselbe für Pillen mit £i- 
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Mliteral Wasser« 



Untersuchunjg: dei* Mineralquelle bei 
Scbmalkaldifeii;' 

vom ' f . 

Professor f)r. JSernhardy in Dreifsigäcker. 

I. Allgemeine Angaben der äufseren Verhältnisse und 
der physischen Eigenschaften. 
]3as Wasser dieser Quelle entspringt aus einer 
Röhre y welche mitten im FluTsbett der Schnxalkalde in 
ein angeblich 70 Fufs tiefes Bohrloch eingelassen ist *) 
und es erhebt sich darin nicht nur über den Wasser- 
spiegel de;:* Schmalkalde, sondern wird mit bedeutender 
Kraft in die Höhe getrieben , dafs es von da in den 
ganz in der Nähe, aber etwas höher liegenden Garten 
der Badeanstalt geleitet werden kann und dort noch 



senjodür angiebt, der Aufmerkflamkeit der Aertte werth 
sein. Es ist zweckmäCsig» diese Pillen. mit einem Gallert- 
überzuge zu versehen. Das Jodeisen hat sich als Arznei? 
mittel vielfach bewährt $ es verdient' gewüj noch mehr 
die Aufmerksamkeit der Aerzte als bisher, und wenn es 
sich in der Lüngeiiscfhwindsucht so heilsam etweist, wie 
Hr. Dr. Dubasquiel^ angiebt, so hat derselbe durch seine 
Mittheilungen und Forschungen über dieses Mittel, die grö* 
Isesten Yerdienste sich erworbeö. B r. 

*) Die hier zu Tm^ Mehende Fomnthn ist der 6iifil< Sand»' 
tletfi; die: gepgnoftische Beschaffenheit der nächsten Umge- 
gend', welche vielleicht bei einer andern Gelegenheit 
demnächst genauer «rotiert werden soll, laTst jedoch kaum 
einen Zweifel^ dafs die Quelle aus der ÜSechsteinlormation 
entspringe. Das Abteufen des BohrloClLS niufs vor sehr 
langer Zeit geschehen sein , ich haSb ^^wenigstehs weder 
über die Zeit,- wo es gesch^eH, nodühfiber die in geo- 
gnostbcher Hinsicht dabei gewonneneiir Resultate bis jetzt 
etwas erfahren können. 
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mit merklicher Kraft emporspringt. — Nach genauen, 
jedoch nicht von mir selbst vorgenommenen Untersu- 
chungen liefert sie pro Minute etwa 21 Kubikfufs 
Wasser. 

t)fiiJWiiS8er aeigte (im August 1839 bei. einer Luft- 
temperatur von 17 bis 18^ R.) unmittelbar am Ausflusse 
14^ R.9 und diese Temperatur soll, wie sich das bei 
der angegebenen Beschaffenheit der Quelle wohl a priori 
erwarten läJTst, das ganze Jahr hindurch constant sein; 
ja sie wird nach andern Untersuchungen noch 1 bis 
2® höher angegeben, was jedoch seinen Grund in der 
Unvollkommenheit der angewendeten Thermometer 
haben dürfte. 

.Unmittelbar an der Quelle, aber bei 14^ R., ÜEilste 
ein sogenanntes 1000 Granfläschchen (von Dr. Körner 
in Jena) 1012 Gran Mineralwasser. Bei einem späteren 
Versuch mit Wasser, welches beinahe an den Frier- 
punct abgekühlt war = 1013,3, so dafs es also (ziem- 
lich beim Maximum seiner Dichtigkeit) ein spec. Gew. 
= 1,0133 besitzt. 

II. Untersuchung auf gasformige Stoffe. 
Das Wasser reagirt weder sauer noch alkalisch, 
ist vollkommen klar und farblos, entwickelt unmittelbar 
nach dem Ausflusse Gasbläschen (perlt ziemlich stark 
im Glase) und der Ausflufs aus der nicht sehr weiten 
Röhre wird von Zeit zu Zeit momentan unterbrochen, 
oder vielmehr vermindert durch kleine Mengen ent- 
weichenden Gases. — Zuweilen soll das frisch gefüllte 
Wasser einen schwachen, schnell vorübergehenden Ge- 
ruch nach Schwefelwasserstoff zeigen ; ich selbst konnte 
diesen jedoch nicht deutlich wahrnehmen, auch sowohl 
durch das, Wasser selbst, als durch dessen Dämpfe 
beim Sieden au^^ßleisolution oder das damit getränkte 
Papier durchaus ifiine Reaction bewirken. Ganz ähnlich 
verhielt sich nd« in gut verpropften und verpichten 
Flaschen aufbewahrte Wasser noch nach mehreren 
Wochen. Nur wenn eine Flasche nicht gut verpropft 
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oder theilweise entleert stehen blieb, zeigte sich das 
Wasser nach ^knrzer Zeit darch kleine darin herum* 
schwimmende gelbliche Flöckchen getrübt , und eine 
Flasche entwickelte, nachdem sie mehre Wochen ger 
standen hatte, beim Oeffnen einen starken Gerach nach 
Schwefelwasserstoff und gab auch dessen bekannte Re- 
action auf Bleisolntion augenblicklich und sehr deut- 
lich. — Aus dem Gesagten ergibt sich, dafs ursprüng- 
lich kein Schwefelwasserstoff mit dem Wasser verbun- 
den ist, und dafs er also, wenn er unter gewissen Um- 
ständen wahrgenommen wird^ ohne Zweifel secundär, 
durch Zersetzung schwefelsaurer Salze (namentlich des 
Gypses) entsteht, da diese durch Einwirkung organi- 
scher Stoffe auf nassem Wege leicht zersetzt werden, 
wie durch die bekannten Versuche von V o g e 1, Bi s ch.o f , 
Brandes u.A. hinlänglich erwiesen ist. Höchstwahr- 
scheinlich war in die* oben exwähnte. Flasche zufällig 
ein organischer Stoff, etwa ein Holzsplitter (da Hole, 
namentlich Buchenholz, jene Zersetzung verhältnifs- 
mä£sig rasch bewirken soll) gekommen, denn die im 
Wasser selbst enthaltenen organischen Stoffe (es konnte 
nur etwas Harz und Quellsäure darin nachgewiesen 
werden, s. unten), scheinen diese Zersetzung nicht zu 
bewirken, da in allen übrigen Flaschen, auch nach Mo- 
naten, nichts davon wahrgenommen wurde. 

Ob der Geruch nach Schwefelwasserstoff, der, wie 
oben erwähnt, zuweilen unmittelbar beim Ausflusse des 
Wassers wahrgenommen werden soll, seinen Grund in 
ähnlichen Zersetzungen hat, die schon in der Erde oder 
in der (hölzernen) Röhre, in welcher das Wasser ge- 
gen 70 Fufs in die Höhe steigen muDs, statt finden, 
oder ob solche Zersetzungen erst nach dem Ausflusse 
in dem kleinen Bassin, welches es aufnimmt, vor sich 
gehen und so den bekannten Geruch erzeugen (wie 
ich das bei mehren Mineralquellen, deren Wasser 
ursprünglich von Schwefelwasserstoff frei , isf , be- 
merkt habe) mufs ich vor der Hand unentschieden 
lassen« 
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Da nach dem, was bereits erwähnt wurde, ein be- 
deutender Gehalt an freien Gasen in dem Wasser nicht 
vermuthet werden konnte, und dasselbe keine kohlen- 
sauren Alkalien enthält, so beschränkte sich die fer- 
nere Untersuchung in dieser Hinsicht auf folgenden, 
wie ich glaube ausreichenden Versuch: Ein Glaskolben 
wurde mit 16 Unsen Wasser unmittelbar an der Quelle 
gefüllt und mit einem Entbindungsrohre versehen, des- 
sen hohler Raum nebst dem leer gelassenen Theil des 
Kolbenhalses, nach genauen vorher angestellten Ver- 
suchen 4,5 Kubikzoll betrug, die Mündung des Rohrs 
unter eine siemlieh grofse« mit Kalkwasser gefüllte 
Glocke gebracht und hierauf das Wasser allmählig bis 
eum Sieden erhitzt und längere Zeit im Sieden erhal- 
ten. Es erzeugte sich in dem Kalkwasser der Glocke 
ein pulveriger, weiDser Niederschlag (kohlensaure Kalk- 
erde), welcher abfiltrirt, getrocknet und schwach ge- 
glüht (nach Abzug der Asche des Filters) genau 7 Gran 
wog, was 3,059 Gran Kohlensäure entspricht. Nimmt 
man (nach SchubartKa techn. Chemie p. 118) den rhl. 
Kubikzoll Kohlensäure zu 0,581 Gran an, so würden 
3,059 Gran 5>265 Kubikzoll entsprechen. Da aber von 
jenen 3,059 Gran 0,835 + 0,051 = 0,886 Gran als so- 
genannte halbgebundene Kohlensäure anzusehen sind 
(siehe untenX ^o werden nur 3,173 Gran s=z 3,740 rhl. 
Kubikzoll als wirklich freie Kohlensäure anzusehen sein. 

In der kalibrirten Glocke blieben, nachdem sie wieder 
zur früheren Temperatur (14® R.) abgekühlt war, kaum 
4,5 Kubikzoll Gase übrig, welche deshalb ohne weitere 
Untersuchung als die, beim Beginn des Versuchs im 
Kolbenhalse und dem Entbindungsrohre vorhanden 
gewesene atmosphärische Luft angenommen wurden.' 

NB, Zur Gontrole wurde die Kohlensäure auch durch Zusatz 
von Ammoniak und Ghlorbariumlösung etc. bestimmt, 
und es ergab sich ein ziemlich genau übereinstiminendes 
Resultat; Der von Lieb ig hiezu vorgeschlagene Appa- 
rat konnte jedoch wegen der oben beschriebenen Fas- 
sung der Quelle nicht angewendet werden. 
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XII. Bestimmung der fixen Bestandtheile im Allgemeinen. 
Ein Pftind Wasser (k 16 Unzen) wnrde vorsichtig 
auf dem Wasserbade verdunstet t^nd liefs 136,8 Gran 
trocknen Rückstand. Dieser wnrde unter einer luft- 
dicht geschlossenen Glocke neben einem Gefäfse mit 
concentrirter Schwefelisäure 14 Tage lang stehen gelas- 
sen , und zwar an einem Orte, wo er täglich einige 
Stunden der Sonne ausgesetzt war, und wog dann noch 
120,1 Gran, hierauf in einem tarirten Platin tiegel bis 
zum schwachen Glühen erhitzt und so lange unter 
fleifsigem Umrühren in dieser Hitze erhalten, als sich an 
einer darüber gehaltenen kalten Glasplatte Spuren eines 
feuchten Beschlags zeigten^ blieben genau 108 Gran übrig. 
NB, Der Versuch mit 4 Unzen Wasser wiederholt lieferte 
ein vollkommen gleiches Resulüit ; nochmals Wiederlkolt, 
aber (nach Mohr) dahin abgeändert, dafs dem Wasser 
während des Verdunstens (um das Entw^iohen von 
Chlor durch Ziersetzung von Chlormagnesium etc. zu 
▼erhindern) 6 Gran geschmolzenes kohlensaures Natron 
zugesetzt wurden, betrug der geglühte Rückstand kaum 
merklich mehr, nämlich von 4 Unzen Wasser (nach 
Abzug des zugesetzten kohlensauren Natrons) nicht 
ganz 27,1 Gran. 

IV. Bestimmung der Schwefelsäure und des Chlors im 

Allgemeinen, 

Ein Pfund Wasser wurde mit Salpetersäure ange- 
säuert und 

a. durch essigs. Baryt die Schwefelsäure gefällt. 
Die geglühte schwefelsaure Baryterde betrug 39,8 Gn 
= 189679 Schwefelsäure. 

5. Aus der abfiltrirten Flüssigkeit wurde durch 
Salpeters. Silber das Chlor gefallt. Das geschmolzene 
Chlorsilber betrug 204,9 Gran. Da^ sich jedoch dar- 
unter (vergl. unten x) 0,105 Gran Bromsilber befinden, 
so bleiben nur 204,795 Chlorsilber = 50,422 Chlor. 

V. Bestimmung der Kalk- und Bittererde im Allgemeinen. 
Ein Pfund Wasser wurde mit Salzsäure angesäuerti 

durch Ammoniak neutralisirt und 
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€U durch oxalsaures Ammoniak die Kalkerde ge* 
fällt. Der geglühte Niederschlag (kohlens. Kalkerde) 
wog 23,52 Gran (welches Gewicht auch nach dem 
Befeuchten mit kohlens. Ammoniak und abermaligem 
gelinden Glühen unverändert blieb) = 13,239 Kalkerde. 

b. Die von der oxals. Kalkerde abfiltrirle Flüssig- 
keit wurde rasch bis zum Sieden erhitzt, mit kohlens. 
Natron versetzt so lange sich kohlens. Ammoniak ent- 
wickelte, dann so heifs wie möglich filtrirt, diefiltrirte 
Flüssigkeit zur Trockenheit abgedampft, der Rückstand 
mit heifsem Wasser aufgelöst (durch dasselbe Filter) 
filtrirt und ausgesüfst Der erhaltene Niederschlag wog 
nach längerem Glühen 2,46 Gran. Da jedoch schon der 
Niederschlag nicht das Ansehen von reiner kohlens. 
Talkerde hatte und also die Bildung des bekannten 
Doppelsalzes vermuthen liefs, so wurde die geglühte 
Masse mit heifsem Wasser behandelt (wobei sich eine 
starke alkalische Reaction zeigte) und nachdem sie fil- 
trirt und gehörig ausgesüfst war, nochmals geglüht, 
worauf die so erhaltene Talkerde nur noch = 1,3 Gran 
wog. Das zum Auflösen und Aussüfsen gebrauchte Was- 
ser wurde mit Ammoniak und phosphors. Natron versetzt 
und gab noch einen geringen Niederschlag, der geglüht 
= 0,1 (phosphors. Talkerde) =a 0,04 Gr. Talkerde gab, 
8Q dä£s diese im Ganzen =s 1,340 Gran beträgt. 

VI. Bestimmung der in Alkohol loslichen fixen Bestand- 
theile (Chlormetalle). 

Ein Pfund Wasser wurde beinahe zur Trockenheit 
abgedampft und 

a. mit Weingeist von 0,850 — 0,860 längere Zeit 
behandelt, dann filtrirt und mit Weingeist von 0,840 
spec. Gew. so lange ausgesüfst, als die durchlaufende 
Flüssigkeit noch merkliche Spuren von Chlor zeigte. 
Die so gewonnene Auflösung (worin eine Prüfung durch 
essigs. Baryt keine Spur von Schwefelsäure verrietli) 
wurde bei gelinder Wärme zur Trockenheit abgedampft 
und mit Wasser aufgelöst. Es blieb ein geringer 
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schwäriilicher Rückstand ungelöst, der sich schmierig 
anfühlte und 'an der Porzeilanschale anklebte. Auf 
ein kleines Filter gebracht wog er, sorgfaltig ge- 
trocknet (nach Abzug des Filters) 0^5 — 0,6 Gran. 
Das, was vom Filter abgenommen werden konnte, schmolz 
in der Hitze und verbrannte mit Flamme und unter 
Verbreitung von Harzgeruch — also harzige Stoffe 
etwa 0,5 — 0,6 Gran. 

b. Die filtrirte Flüssigkeit (a) wurde mit Salmiak 
versetzt und durch oxals. Ammoniak die Kalkerde ge- 
fällt. Der geglühte Niederschlag lieferte 5^3 Gran koh- 
lens. Kalkerde = 2,983 Kalkerde = 2,145 Gran Calcium, 
welches 5,850 Gran Chlorcalcium entspricht. 

c. Die von der oxals. Kalkerde (5) abfiltrirte Flüs- 
sigkeit wurde abgedampft und der Rückstand erhitzt, so 
lange sich Salmiak verflüchtigte, dann im Platintiegel 
mit Schwefelsäure übergössen^ geglüht, nach dem Er- 
kalten mit Wasser aufgelöst und durch essigs. Bar^t 
alle Schwefelsäure' gefallt, der Niederschlag abfiltrirt, 
die filtrirte Flüssigkeit abgedampft, der Rückstand 
heftig und lange geglüht, die geglühte Masse mit Was- 
ser behandelt und ausgelaugt, die erhaltene Auflösung 
mit Salzsäure gesättigt, abgedampft und geglüht; es 
blieben 72 Gran (Chlornatrium und Chlorkalium). Diese 
wurden mit wässerigem Weingeist (von etwa 0,900 
spec. Gew.) aufgelöst mit Chlorplatin -Natriumlösung 
vermischt zur Trockenheit abgedampft und mit wässe- 
rigem Weingeist aufgelöst. Es blieben genau 3 Gran 
Chlorplatinkaliam ungelöst zurück ss= 0^916 Chlorkalium 
B 0,481 Gr. Kalium. Wird diese Menge Chlorkalium von 
den oben erhaltenen 72 Gran abgezogen, so bleiben 
also 71,084 Chlornatrinm = 28,189 Gr. Natrium übrig. 

d. Die geglühte und mit Wasser ausgelaugte Masse 
(e) wurde mit verdünnter Schwefelsäure (im Ueber- 
•chub) behandelt und filtrirt, die filtrirte Auflösung 
(von schwefeis. Bittererde) wurde abgedampft, im Pla- 
tintiegel erhitzt, bis alle überschüssige Schwefelsäure 
verdampft war und schwach geglüht. Es blieben 3,6 
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Gran schwefeis. Bittererde = 1^224 Gran Bittererde 
= 0)750 Magnesinm. Etwa 0,007 davon müssen , nach 
der ^gewöhnlichen Annahme^ als mit dem in dem Was- 
ser vorhandenen Brom (siehe unten x) verbunden, an- 
gesehen werden, es bleiben also 0,743 mit Chlor ver- 
banden, welche 2,819 Gr. Chlormagnesium entsprechen. 

VII. Bestimmung der in Wasser (leicht) löslichen schwe* 
feisauren Salze. 
Die in Alkohol ungelöst gebliebene Masse wurde mit 
wenig Wasser digerirt und filtrirt. Die filtrirte Auf- 
lösung 

a) mit Salmiak versetzt und durch oxals. Ammoniak 
die Kalkerde vorsichtig gefallt, lieferte der geglühte 
Niederschlag 1,76 Gr. kohlens. Kalkerde = 0,990 Kalk- 
erde, welche 2|38$ Gr. schwefeis. Kalkerde entspricht; 

b) aus der von der oxals. Kalkerde abfiltrirten Flüs- 
sigkeit (a) wurde, nachdem sie angesäuert war, durch 
essigs. Baryt im Ueberschusse alle Schwefelsäure nie- 
dergeschlagen. Der geglühte Niederschlag wog ss 6,04 
Gr. = 2,074 Gr. Schwefelsäure; 

c) die filtrirte Flüssigkeit (b) wurde abgedampft, der 
unbedeutende Rückstand geglüht, mit Wasser digerirt 
und filtrirt, die filtrirte Auflösung mit einigen Tropfen 
Schwefelsäure versetzt, bis kein Entweichen von Koh- 
lensäure mehr statt fand, bis zur Trockenheit'abgedampft 
und geglüht* Es blieben O98 Gr. schwefeis. Alkalien zu- 
rück, welche mit Chlorplatinnatrium behandelt, nur Spu- 
ren von Kali zeigten, also =3 0,351 Gr. Natron (»O9267 
Natrium) mit Spuren von Kali, u. 0^49 Gr. Schwefelsäure 
entsprechen; 

d) die geglühte und mit Wasser ausgelaugte Masse 
(c) wurde mit verdünnter Schwefelsäure behandelt, dann 
filtrirt, die filtrirte Auflösung abgedampft und geglüht; 
sie hinterliefs 0,25 Gr. schwefeis. Bittererde (womit ^uch 
ein anderer Versuch, bei welchem die Bittererde ans 
der wässrigen Auflösung der fixen Bestandtheile durch 
phosphors. Natron und Ammoniak gefallt und bestimmt 
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wurde, sehr genau übereinstimmt) = 0,085 Gr. Bitter- 
erde und 0,165 6r. Schwefelsäare. 

Vin. Bestimmung der kohlensauren Salze. 

Die in Wasser ungelöst gebliebene Masse (VII) wurde 
mit Salzsäure befeuchtet, so lange Aufbrausen statt fand, 
und dann nach einiger Zeit mit Weingeist aufgelöst, 
die filtrirte Auflösung abgedampft und der Rückstand 
mit Wasser aufgelöst. Diese Auflösung 

ä) mit Ammoniak im Uebermaüs versetzt^ zeigte ei- 
nen nur unbedeutenden rothen Niederschlag, der abfil- 
trirt vor dem Löthrohr sich wie Eisenoxyd verhielt, 
aber weder zu einer genaueren Untersuchung, noch zur 
quantitativen Bestimmung ausreichte (s. unten XI. c, d) ; 

b) Aus der filtrirten Auflösung (a) wurde durch Oxal- 
säure die Kalkerde gefällt, der geglühte Niederschlag 
=a 1,720 kohlens. Kalkerde ; 

c) Aus der von der Oxalsäuren Kalkerde abfil- 
trirten Flüssigkeit wurde auf die oben angegebene 
Weise die Bittererde gefällt, doch mit dem Unterschied, 
dafs statt des kohlens. Natrons, kohlens. Kali angewen- 
det wurde. Der Niederschlag enthielt aber nichts desto 
weniger Kali, und konnte, nachdem er davon getrennt 
war, wegen geringer Menge nicht genau gewogen wer- 
den. Die genauere Bestimmung der kohlens. Bittererde 
(siehe unten XI. /)• 

IX. Bestimmung des gröfsten Theils der Schwefels. Kalk- 
erde und der Kieselerde. 
Da der in Salzsäure (und Weingeist) ungelöst ge^ 
bliebene Rückstand, welcher, geglüht, genau 20 Gr. wog, 
dem äufsern Ansehen nach fast ganz aus schwefeis. Kalk 
bestand (was sich auch nach den oben angeführten ersteq 
Untersuchungen erwarten lieft), so wurde er in einer 
Digerirflasche mit einer Auflösung von kohlens. Kali 
längere Zeit gekocht, dann nach längerm Stehen dio 
helle Flüssigkeit abgegossen, und zu dem Rest Salpeter- 
säure im UebiermaCs gesetzt. Er löste sich unter Auf- 
brausen schnell auf, bis auf einen kleinen Rückatand^ 
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d^P S^'gplülit swischen 0»2 und 0>3 Gr. wog^ nicht |^an£ 
das Ansehen von reiner Kieselerde hatte, aber eine ge» 
naaere üntersnchong nicht gestattete (siehe unten). EUler« 
nach würden also von jenen 20 Gr. 19,750 als schwe- 
felsaurer Kalk und 0,25 als Kieselerde mit Spuren von 
Thonerde (siehe unten) anzusehen sein, weiche 8,202 
Gr. Kalkerde und 11,548 Gr. Schwefelsäure entsprechen. 
JVB. Da der mit kohlens. Kali g^ekochte Rüclutand ^vorher 

gegliüit war, so ist wohl nickt su besorgen, dafs eine 

irgend merkliche Menge Kieselerde aufgelöst worden sei. 

Vergl. auch die spätere Untersuchung, die ein siemlich 

gleiches Resultat gab. 

X. Prüfung auf Brom und Jod auf Lithion^ auf Quell" 
und Quellsatzsäure. 
Eine vorläufige Untersuchung einer kleinen Portion 
des beim Abdampfen des Wassers bleibenden Rückstan- 
des auf Brom und Jod (durch Erhitzung mit Schwefel- 
säure in einer an dem einen Ende zugeschmolzenen^ an 
dem andern mit Stärkkleister verschlossenen Glasröhre 
— nach Wackenroder) hatte keine Spuren von Jod, 
wohl aber nicht undeutliche ReactioQ von Brom ge- 
zeigt, und eben so hatte eine Untersuchung des in den 
Behältern, worin das Wasser zum Baden erhitzt wird, 
abgesetzten Sediments, Quell- und Quellsatzsäure darin 
nachgewiesen. Es wurden deshalb^ um das Wasser selbst 
auf diese Stoffe genauer — wenn auch nur qualitativ — 
2}u untersuchen, zwei Pfund desselben zuvörderst bis 
zum Sieden erhitzt und einige Zeit in dieser Tempera- 
tur erhalten. (Eine Untersuchung, die auch für die rich- 
tige Beurtheilung des Badewassers nicht ohne Interesse 
sein dürfte.) Es setzten sich dabei^uerst einige ocher- 
artige Flocken und dann pulvrige Theile von gelblicher 
Färbung ab« Als sich dieser Absatz nicht merklich mehr 
vermehrte, blieb das Wasser bis zum völligen Erkalten 
ruhig stehen, dann wurde der bei weitem gröfste Theil 
von dem entstandenen Absatz hell abgegossen, der Ab- 
satz selbst auf einem kleinen Filter sorgfältig gesammelt, 
scharf getrocknet und gewogen; er vrog 3,4 6r* und 
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erschien als eine gelbgrane, ztisaminengebaekene erdige 
Masse. 

a) Er wnrde mit Aetskali gekocht und llitrtrt (der 
Gewiditsverlnst betrag nach sorgfältigem AussiiiaBen und 
Trocknen noch nicht 0,1)- Dieabfiltrirte Flüssigkeit, -weU» 
che schwach bräunlich gefärbt war, w^rde (nach B er z e - 
lins, Jahresbericht XIII. p. 343) «iirörderst mit Essig* 
säure schwach angesäuert nnd dann mit essigsaurem 
Kupferoxyd versetzt, es zeigte si<ih aber durchaus keine 
merkliche Träbung und keih-Nieiderschlag (also keine 
Spur Yon QueUsatzsäure)^ iElls sie aber hierauf durch 
koblens. Ammoniak neutralrsirt würde, ^zeigte-aich ein 
Verhältmfsmälsig reichlicher hellgninlich.-'grauer'Nie-' 
derschlag, der beim £rwärmen sdch noch Termehrte *— 
quellsaures Kupferoxyd, aber wegeu der geringen. Menge 
eine weitere Abscheidung etc. der Quelkäuire nicht ge- 
stattete"^). ' • ■ ' 'li . . 

b) Das von dem erwähnten Absatz abge^osseteWas* 
ser wurde nun- abgedampft^ bis fast alle krystallilsirbaren 
Salze krystalllsirt warin; die geringe Menget der zurück- 
bleibenden Mutterlauge wurde abfiltrirt, ein Theil der» 
selben mit getrockneter Stärke vermischt und in 2 Pro- 
birgläschen vorsichtig mit verdünntem Ohkrrwasser und 
mit 'Salpetersäure versetzt,» es zeigte sich, zuerst, eine 
gelbliche und bei etwas stärkerem Zusätze ' und*' nach 
längerem Stehen eine -— jedoch nur schwäche bläuliehe 
Färbung. Der gröfete Theil der Mutterlauge wurde* 
aber in ein eniige Unzen haltendes, mit Ghiorgas gefülU 
tes weifses Glasfläschchen gebrächt, nnd 'darin ^escihüt« 
telt. Er färbte sich alsbald stark gelb (tiefer .gelb ab' 
völlig gesättigtes Chlorwasser), mit Aether gesdiüttelt» 

*) Die Hauptmasse die^iBs Al>satse8 (also fast 3,4 Gr.) wurde, 
ebenfalls genauer untersucht und bestanden die von dem 
Filter abgenommenen 

3,3 Gr. aus 0,^, also die 3)4 Gr. äüs 0,296 Rieselerde» ' - ' ' r 
»0,1 ' do.'- 0,148 Eisenozyd init S|m«-' 

. .'^J* - ' - ^ • ven von Tkenerd«^ } . 
»2,0 do..>K 3,966 kohltaspKalkerte^; II > 

Arch. d« Pharm. II. Reihe. XXY I. Bds. 2. Hft. 14 



Digitized by CjOOQ IC 



210 Bernhardjf: 

färbte fii<^ dieaer imler Entlarbung det WiMcrs gold* 
gelb, welche Färbung aber nach einiger Zeit schwächer 
wurde vaA siiIetstT«rai^waiid<dard»BüdiiiigYOaBrom- 
•äure), flO daA also der ▼erhältaifsmäfaig nicht anbedea- 
leade Bromgdalt des Wassers dadardd aober Zweifel 
gesetzt ist Von Jod dagegen scheint es nur geringe 
Sporen ua enihalten. 

Um die Menge des Browns wenigstens aiinahenings- 
wmse bestimmen en können, hatte Hr. Soldner in 
Sohmalkal^en auf meine Bitte die Güte, 16 Pfd. des Mi- 
ner^wassers bis anf etwa i^9fA* ahsndampf^n and mir 
dieses eingedampfte Wasser mit sanunA dem eoelande« 
nen Absatz von erdigen und sakigen fitoffen na über- 
senden. £s wmrde nun Ton mir weiter abgedampft, bia 
der bei weitem grö£rte Theil des Koohsalses krystalli- 
sirt war, die sehr concentrirte Mutterlauge abfiltrirt» 
der feste Rückstand mit Alkohol ausgesüfst^ der Alkohol 
verdunstet, der dabei bleibende Rückstand mit Wasser 
aufgelöst und der Mutiteriauge eugeifigt» Zu dieaer wur- 
den nnn x« drei versehiedeuen Malen Salpeters. $ilber$o- 
luiiongesetflt, dar entstshende starke Niederschlag j^e$* 
mal auf ein besondereaf ik^ gebrariM^ lOaeMem bei dem 
letaiten Zumts die SUhsiisetetmn im UAb^nnafi»» angie* 
wendflit war,> so da(a man einer vollatändigea FSUiJiag 
von aHem CUor «tnd Brom aicher sein koitol». Da ein 
Thftii des bei der awicaten Fällung gewonaienen €hlor- 
ailbsra bemtCUnlien inGfalsirgas bnluNi Gclialt an Brom 
aeigte, ao wurde nun ViSin dar drition Pie#|ioti, welche 
in einem PeireeUantiegel ge^ckmdaen, JMIS^S Gr. wog, 
rin mogliehfit greAer Tlieil, namsntlith 60 <7r., heraus- 
getmiümen und in einer anreiten et^as gebogenen und 
an einem Ende in eine feine offene Spit&e ausgesogenen 
Crlasrfihre eine Stunde lan^ bis zum Schmelzen erhitzt, 
während durch die Glasrohre ununterbrodben Ghlorgas 
geleitet wurde. Sie wogen (nach dem Erkalten in der . 
vorJier genau tarirten Glasröhre gewogen) 79,7 Gr., hat- 
ten aber 0,3, wiriehe für sämmtliche 105,5 Gr. 035 6n 
entsprechen, verloren. Wird dieser Gewichtsunterschied 
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swüchoA dem Gemenge von Chlor imd BromaUter, und 
reinem Chlüpsüher mit 1,836 nioUiidmirt, wie das we- 
gen der verschiedenen MiAcjfanngsgewicbte beider Stoffe 
geschehen mii&(vgl.flode'« aMakfl.CAm.4.Äufl. Bd.II. 572\ 
00 erhält man 0,7ii in 16 Pfct W^aser, üko 0,044 in 
einem Pfd., wekhe8«,105 Gr. BramsUber (vgl IV. b.), und 
wenn man es, wie gewöhnlich 2a g«achehen pflegt, als 
mit Magnesiam verbunden ansiebt, 0,0513 Gr. Brom« 
magnesium entsprechen würde. 

, Für diejenigen, welche die Scbwierigkeitto kennen, 
die der qua^Utaüven Bestimmung einer geringen Menge 
iron 3ron|, w^nn »e mit vieleip Chlor verbunden ist, 
eatgeg e ns tefe Wy i^ ^ wohl haupi nöthig zu bemerken, 
daf9 die(|e Bestimmung mir approximativ ist. . Zu einer 

vöüigzy^riisrie^^^^^'^^^^^^if'^^^^S würde eine noch 
^röXsere Mo^gci des MineMpftlwass^s nöthig sein. 

c) Die liössigkeit, w^oraua Chlor und Brom durch 
aalpeteKB«zre9£ilher gefiiUtwarany wurde mit Sabsäure 
verse<i5t, bis alles fiheracbiiasig amgeaetste Silber .gefSUt 
war, >d«in filtrirt, kochend mit kiifalea3«:NBtrem versetzt 
uttd BO hei£s als mö^ich fihrirt (aber nieht anagesiiist). 
Dieiltrirte Flüssigkeit mit »pkoapborsaiDrem^Natroii (yteU 
ches aof seine Bviniieit von aUen flhos|phaniburen Er dsal* 
£en genau geprüft war) v^rseiBt, abgedampft und tOLit 
wenig Wasser aufgelöst, es blieb bin kleiner Rückstand, 
der vor dem Löthrohr mit ttphlLena. Cfatron s^u einer 
ilareuj beim Erkaltei^ wei£s w€|r4enden Kugel znsam* 
menschmols — also SptMTep von Lithion — dessen quan- 
titative Be^timn^u^g jedpch gar nicht versucht wurde. 

XL Genauere Bestimmung einiger kohlens. Salze^ der 
Kieselerde etc. 
Der beim Abdampfen der 16 Pfd. Wasser gebliebene 
Rückstand wurde verwendet, um mehre von den in Al- 
kphol und Wasser iMi^uflö^Uch^n Bestiindtheilen, wel- 
ch(^ bei ihrer gewng^lt AS^ng^. aps ßisaem Pfdf Wasser 
gar :iiicht oder nieht g^nai^i ibi^stikmint werde« JM>nnten9 
getaner £u ermätteln. I>er Rückstand war^ wie sich 

14* 
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das erwarten lieüs, bedeutend geringer ab er nach der 
oben angegebenen Menge der fixen Bestandtheile hätte 
sein müssen. Es liefs sich jedoch dieser Mangel später 
durch die genaue Bestimmung des Hauptbestandtheils 
(der kohlens. KalkerdeX welcher auch aus dem Ruck- 
stande eines Pfundes hinlänglich [genau bestimmt wer- 
den konnte^ ergänzen und danach die gefundene Menge 
der anderen Bestandtheile wohl mit genügender Sicher- 
heit corrigiren. 

a) Um das Kochsalz und die in Wasser leicht aaf- 
löslichen Salze zu entfernen, wurde der Rückstand 2u- 
TÖrderst mit wenig Wasser ausgewaschen und so lange 
ausgesüDst, als sich in dem abflielsenden Wasser Spuren 
von Chlor zeigten. Hierauf wurde die groflBe Menge 
YonGyps, welche deutlich zu unterscheiden war, gröDi- 
tentheils durch Schlemmen titit möglichst wenig Wasser 
entfernt und der abgesoUenunte Gyps, um die etwa mit 
abgeschlemmtea kohlens. Salze nicht zu verlieren, mit 
Salpetersäure befeuchtet i^ mit Alkohol behandelt^ die 
alkoholische Lösung abfiKrirt und abgedampft, und der 
Rückstand später der zu untersuchenden Masse wieder 
beigefügt. Die durch Absdilemmeh vom gröMenTheil 
des Crypses befreite Masse wurde dann so lange mit 
Wasser ausgewaschen und ausgesüfist, ab dieses Spuren 
von Schwefelsäure zeigte. 

6) Der nach dieser Behandlung bleibende Rückstalid, 
welcher scharf getrocknet 28,6 Gr. wog, wurde nun 
mit AetzkaU- Auflösung längere Zeit gekocht, filtrirt, 
sorgfältig ausgesüfst und scharf getrocknet j und wog 
27,6 — 27,7 Gr., hatte also etwas über 0,9 Gr. an Ge- 
wicht verloren. Auf die oben (X. a.) angegebene Weise 
geprüft,^ gab er einen ziemlich reichlichen Niederschlag 
von quellsaurem Kupfer, aber ebenfalls keine Spur von 
Quellsatzsäure. 
NB, Da das Aetskali hier ohne Zweifel etwas Weniges Kiesel- 
erde aufgelöst hat, aber auch bekanntlich auf diese Weiss 
nicht alle Quelb'aure ausgezogen werden kann, so könnte 
man vielleicht ohne einen bedeutenden Irrfthum zu be» 
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^ sbrgeni den Gebalt anQuellsSutre approxinifttiv auf etw^a 
0,8 oder im Pfunde auf 0>05 an^hmen. 

c) Der mit Aetokali behandelte Bückatand wurde 
(nachdem die ans dem Gypse durch Salpetersäure und 
Alkohol ausgezogene sehr geringe,^ vielleicht kaum 1 Gr. 
betragende Menge damit vereinigt war) in einer geräo- 
migen Digerirfiasche mit Salpetersäure befeuchtet, so 
lange Aufbrausen erfolgte, in Wasser aufgelöst und 
nach 48stündigem Stehen an einem warmen Orte filtrirt 
Der ungelöste Rückstand wog scharf getrocknet 3 Gr*» 
mit Schwefelsäure gekocht, gab die schwefeis. Auflösung 
deutliche Reaction auf Eisen und Thonerde, und der unge- 
löste Rückstand blieb nach dem Glühen = 2,5 Gr., was 
sich durch die oben erwähnte Correction nach der ge- 
fundenen Menge der kohlens. Kalkerde (siehe unten f.) 
auf 3,028 6r, für den vollen Rückstand von 16 Pfd. erhöht, 
also pr. Pfd. 0,189 Gran reine (von Thonerde und Eisen 
befreite) Kieselerde ergeben würde. 

NB. Das Kochen mit S^chwefelsäure geschah in einem mit 
einem Glasplättchen bedeckten Platingefäfse, es zeigte 
sich aber keine Spur von Fluor. 

d) Die salpetersaure Auflösung b wurde mit Ammo- 
niak im Vebermafse versetzt, der nicht bedeutende roth- 
braune Niederschlag (schnell und möglichst gegen den 
Zutritt der Luft geschützt) filtrirt, wog geglüht = 1,22 
Gr., auf die erwähnteWeise corrigirt =1,477 Gr. und ent- 
spricht also pr. Pfd. 0,092 Gr. (Eisen und Manganoxyd). 

e) Dieser Niederschlag c wrurde in Salzsäure auf- 
gelöst (die Auflösung erfolgte vollständig unter merk- 
licher Entwicklung von Chlor), die Auflösung mit Am- 
moniak gesättigt und dann durch bernsteinsaures Am- 
moniak das Eisen gefällt, abfiltrirt und die filtrirte 
Flüssigkeit mit kohlens. Natron gekocht, es bildete sich 
ein geringer, graulich - weifser Niederschlag, der auf 
einem kleinen Filter gesammelt, beim Glühen schnell 
dunkelbraun wurde, 0,2 Gr. wog und vor dem Löth- 
rohre mit Borax behandelt die bekannten nicht zu ver- 
kennenden Wirkungen des Manganoxydoxyduls zeigte. 
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Diesö 0,2 Gr. einsprechen, aaf die erwähnte Art cor- 
rigirt, 0,24 oder pr. Pftf. e,0IS6r. Manganoxydoxydnl = 
0,013 Gr. Manganoxydal. Wtrd dieses von der oben (c) ge- 
fundenen Menge abgeeogen, so bleiben 0,077 Gr. Eisen- 
oxyd «s 0,069 Gr. Eisenorydnl (ss 0,112 Gr. kohlens. Eisen- 
oxydtil ttnd 0^021 Gr. kohlens. Manganoxydnl). 

f) Die TOn dem dnrch überschüssiges Ammoniak er- 
sengten Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit (c) wnrde 
mit oi^ak. Ammoniak versetfit, der geglühte Niederschlag 
gab 2i,76r. kohlens» Kalkerde, mit lOgetheilt » 1,42, vras 
gegen die oben in 1 Pfd. gefundene Menge (as 1,72) eine 
DiffihrenK von 0,3 ergiebt, wonach die gefundenen Men- 
gen der übrigen Bestandtheile corrigirt wurden. 

g) Die vom oxals. Kalke abfiltrirte Flüssigkeit wurde 
abgedampft und der Rückstand geglüht, er gab 0,42 Gr. 
Bittererde, corrigirt = 0,508, also pr. Pfd. = 0,031 Gr. 
Bittererde =: 0,065 Gr. kohlens. Bittererde. 

h) Die kohlens. Kalkerde (/) wurde mit Salpeter- 
säure vorsichtig zu einer neutralen Auflösung gebracht, 
in einer Digerirflasche zur Trockenheit abgedampft, der 
Rückstand nach dem Erkalten mit dem etwa 2 — ^Sfachen Vo- 
lum absol. Alkohol übergössen und verstopft 24 St. lang 
in einem schwach geheizten Zimmer stehen gelassen. Es 
blieb ein geringer Rückstand ungelöst, welcher abfiltrirt 
und scharf getrocknet 1 Gr, wog, vorsichtig vom Filter 
genommen, blieben 0,4 darauf zurück, die abgenomme- 
nen 0,6 Gr. geglüht, blieben kaum 0,1 Gr., mit Salzsäure ge- 
sättigt und in Alkohol aufgelöst, zeigte dieser beim Ver- 
brennen eine purpurrothe Flamme« £in sehr geringer 
Theil in Wasser aufgelöst, gab mit Schwefelsäure einen 
in Säuren und in Wässer unlöslichen Niederschlag, aleo 
(mit Zurechnung des auf dem Filter gebliebenen Rück- 
standes) etwa 0,166, corrigirt st: 0,2d5 oder pr. Pfd. etwa 
0,017 Gr. kohlens. Strontianerde, was jedoch bei den gro- 
fsen Schwierigkeiten einer Vollständigen Trennung der 
Strontianerde in so geringer Menge nur als eine^ annä- 
hernde, keineswegs ganz, sichere Bestimmung anzu- 
sehen ist. 
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XII. Prüfung auf Fluor. 
Zur Prüfftng Bmi Flaoriti^alle wntsie (auflier dem 
hereiu ang^fUhften ünv beftäofig gemachten Ver«ttöhe 
XI. ^j) sdirohl eiae aaiehiiUclie QaantHHt de« beim Ab« 
daiiit[»fen des Wägers UeibendeA (geglühten) ilückitai\* 
des im Gänsen, ab auch der von solchem ftfidßHJmde 
in Wajfsier ananfl^liche Tfaeil för sich im Platkniegel» 
der mit einer Glasplatte bedeckt war^ niit Scbw^hänre 
erhitzt; diai* Glas wurde aber nieAt merUich ungegtiffen^ 
MTöhl aber erhielt es jedeemat, nattentlich da, we e« den 
EUmd des TiegeU berührte, einen schwach«^ weiften 
Beschlag, gans ähnlich dem, welohein Flnordämpfo auf 
Glas erzeugen, nnd verschieden von dem, welcher durch 
bloÜBe schwefeis. Dämpfe erzeugt wird, (W>ar dieser 
vielleicht durch Fluor -Siliciumgas erzeugt, welches sich 
auf Kosten der in dem Rückstand . befindlichen Kiesel- 
erde bildete?) Mehre mit dem gleich näher zu be- 
schreibenden Absätze aus den Wärmegefafsen vorge- 
nommene Versuche gaben ganz ähnliche Resultate. 

Untersuchung des in den Siedegefafsen sich 
bildenden Niederschlages* 

In den Gefäfsen, worin das Wasser zum Baden 
(durch Dämpfe) erhitzt wird, erzeugt sich ein hellocker- 
gelber Absatz, welcher theils pulvrig erscheint, theils 
an den Wänden und dem Boden der Gefäfse sich an- 
setzt. Da dieser offenbar einen grofsen Theil der im 
Witö^er befindlichen kohlens. Salze und aulkerdem auch 
andere schwerlösliche Stoffe enthalten muä, also zu er- 
warten war, dafs manche in sehr geringer Menge im 
Wasser vorkommende Stoffe hier aufgefunden oder 
bestimmter nachgeinriesen werden könnten, so wurde 
auch dieser Absatz, wovon Hr. Söldner mehre Unzen 
zu Übersenden die Güte hätte, einer genauen Untersu- 
chung unterworfen. 

ä) Da ^r vielen Ouarzsand beigemengt enlhSiU, so 
wurde zuerst ein Versuch gemacht, diesen durch Schlem- 
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mep SU trennen, der aber nicht gelang, weil Eisenoxyd- 
hydrat (oder Tielleicht quelle. Eisenoxyd) theils so fest 
an vielen Sandkörnern haftete, dafs er darch Wasser, 
selbst beim Kochen, nicht daron getrennt werden konnte^ 
theils selbst Körnchen bildete, die stets mit den Qaar^- 
köroern. niederfielen,.; so dafs TOn 100 Gr. Absatz 72,6 
Sand etc* abgi^chliommt wurden, die aber durch Glü- 
hen noch 4>8 Gr^ aft, Gewicht verloren. 

b) Das £um Schlemmen verwendete (über 1 Pfd. 
betragende) Wasser liefs beim Abdampfen einen in Al- 
kohol unlöslidi^n Rückstand, von 2,4 Gr. der nach dem 
Glühen 1,9 Gr. blieb und sich als schwefeis. Kalkerde 
auswieiä« 

c) 100 Gr. vmrden mit starkem Weingeist behan- 
delt, es lösten sich aber nur unbedeutende Spuren (wie 
es schien, von salzs* Salzen) auf. 

d) 100 Gr. wurden mit starker Aetzkali- Auflösung 
lange und wiederholt gekocht, bis das Eisenoxyd locker 
undflodkigei^sbhienjfiltrirt, die Auflösung durch Essigsäure 
angesäuert und mit essigs. Kupfer versetzt. Es entstand 
^n &r£]in/eeÄe'7^ übckiger Niederschlag (qüellsatzsaures 
Kupferoxyd, welches scharf getrocknet 1 Gr. wog). 
Die davon abfiltrirte Flüssigkeit mit kohlens. Ammoniak 
neutralisirt und etwas erwärmt, setzte einen schwäche- 
ren, ^grünlich -grauen Niederschlag ab (quellsaures Ku- 
pferaxyd, welches scharf getrocknet 0,8 Gr. wog). 

.: e), 100 Gr.. im tarirten Platintiegel längere Zeit 
unter mehrmaligem Umrühren geglüht, wogen 89 Gr«, 
verloren also 11 Gr. 

fM f) 100. Gr. wurden mijt Salzsäure längere -Zeit ge- 
kocht, die sehr saure Auflösung- abfiltrirt und mit Am- 
moniak, im Uebermafs gefällt, der starke rothbraune 
Niederschlag schnell filtrirt, wog geglüht 10,6 Gr., mit 
Sal^äure aufgelöst, wobei ungefähr 0,2 Gr. (Kieselerde 
oder kieseis. Thonerde) ungelöst zurückblieb, durch 
Ammoniak neutralisirt und durch bernsteins. Ammoniak 
das Eisenoxyd gefallt, die .abfiltrirte Flüssigkeit kochend 
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mit kofalens. Natron versetzt, zeigte nur Sparen von 
Manganoxyd. 

g) Die von dem durch überflüssiges Ammoniak 
erzeugten Niederschlag abfiltrirte Auflösung f hatte einen 
Stich ins Bläuliche und zeigte bei näherer Prüfung Jeu^- 
Hche Spuren von Kupfer (ohne Zweifel von dem Siede- 
Icessel'* herrührend), der Zusatz von oxals: Ammoniak 
erzeugte einen reichlichen Niederschlag, der geglüht 
= 17,6 6r. kohlens. Kalkerde gab (welche keine Spur 
von Kupfergehalt zeigte). 

h) Die vom Oxalsäuren Kalkniederschlag abfiltrirte 
Flüssigkeit zeigte einen Stich ins Grünliche, kochend 
mit kohlensaurem Natron versetzt erfolgte ein sehr 
unbedeutender Niederschlag von Bitter er de, die nach 
dem Glühen nicht genau gewogen werden konnte und 
überdies augenscheinlich — was auch ein Löthrohrver* 
such bestätigte — durch Knpferoxydul verunreinigt war 
(s. unten o). 

f) Das in Salzsäure ungelöst Gebliebene wurde 
längere Zeit mit Schwefelsäure gekocht, die filtrifte 
Auflösung mit Aetzkali im TJebermaiCs versetzt und ge- 
kocht; der dadurch entstehende Niederschlag von Eisen- 
oxyd wog nach dem Glühen 3,78 (auf Manganoxyd ge- 
prüft zeigten sich nur undeutliche Spuren). 

A) Die kalinische Auflösung i mit Salmiak versetzt 
gab einen nicht unbedeutenden Niederschlag von Thon- 
erde, der geglüht 1,6 wog. 

/) Der in Schwefelsäure ungelöst gebliebene Rück- 
stand wog nach heftigem Glühen im offenen Tiegel = 
53,2. Er hatte eine fast ganz weifse Farbe und bestand 
gröfstentheils aus Quarzsand und konnte durch vorsich- 
tiges Schlemmen in 50,1 deutlichen Quarzsand und 3,1 
feinere Bestandtheile (chemisch ausgeschiedener Kiesel- 
erde ähnlich, aber wahrscheinlich noch mit feinem 
Quarzsand vermengt) getrennt werden, welchen nach f 
noch 0;2 zuzurechnen ist. 
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NB» Da dieser Absate ein Gremea|^ ist, so wurde noch eine 
eweite Untersuchung mit einer gleichen Menge nach 
einer etwas verschiedenen Methode ( — die Abscheidung^ 
des Eisens etc. aus der salzs. Auflösung wurde nach 
Stromeyer durch zweifach -koMens. Natron bewirkt^ 
der Niederschlag mit Aettkali gekocht und aus der ka- 
linischen Auflösung durch Salmiak ein sehr geringer 
Niederschlag -> geglüht kaum 04 -* erhalten^ der wahr^ 
acheinlich phosphors. Thonerde war^ s. unten — ) ver- 
fahren^ das Resultat war aber im Allgemeinen so über- 
. einstimmend^ als man bei einem solchen Gemenge nur 
erwarten kann. (Vgl. unten die Zusammenstellung bei- 
der Analysen.) 
m) iZvr ITatersnchtuig auf PbociphoTsSare, nament- 
lich pho^pfaora. Thonerde, welche naoh manchen Ansei- 
len zu erwarten war, worden 100 Gr. mit überachü^ 
eiger SatpetemSare in det* Kälte anfgd($0t, die filtrirte 
Anflcj^ng mit Ammoniak im üebermafse versetzt, der 
Niederschlag schnell filtrirt, nafs vom Filter genommen^ 
mit Aetzkaii- Auflösung digerirt und gekocht und fil- 
trirt. Von der filtrirten kalinischen Auflösung wurde 
ein kleiner Theil in einem Probirgläschen mit Salpe- 
tejrsänre nentralisirt mid mit salpeters. Silber versetzt; 
es erfolgte 'ein gelblicher Niederschlag, der jedoch, wie 
es schien, mit Spuren von Chlorsilber verunreinigt und' 
deshalb nicht ganz die Farbe von phosphors. Silberoxyd 
zeigte. Der grölste Theil jener Auflösung wurde mit 
Kieselfeucbtigkeit (kieseis. Kali) versetzt, um die Thon- 
erde zu fällen, durch Salpetersäure neutralisirt, filtrirt 
und mit essigs. Blei versetzt ; es erfolgte ein verhältnifs- 
mäfsig starker weifser Niederschlag, der sich in Sal- 
petersäure ohne Aufbrausen auflöste und abfiltrirt und 
, getrocknet vor dem Löthrohr zu einem beim Erstarren 
krystallisirenden Kügelchen schmolz, also unverkennbar 
phosphors. Blei war. Eine quantitative Bestimmung 
wurde nicht versucht. 

n) Der durch Ammoniak erzeugte und in Kali un- 
lösliche Niederschlag m, der geglüht 5,4 Gr. wog, wurde 
auf die oben angegebene Weise auf Fluor untersucht 
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und ^b ^ans gleiches Resnltat. Bei der BehandlnDg 
mit Schwefelsäure blieb ein unbedentender Rückstand 
von schwefeis. Kalkerde. 

o) Ans der Auflösung, welche von dem durch über- 
schüssiges Ammoniak erzeugten Niederschlag m abfiltrirt 
war, wurde durch oxals. Ammoniak die Kalkerde ge- 
fallt, abfiltrir« und die filtrirte Flüssigkeit mit phos- 
phors» Natron und Ammoniak versetst^ ea bildete sich 
nach einiger Zeit ein geringer krystalliniacher Nie- 
derschlag, der geglüht 0,5 wog, also etwa 0,04 Bitter- 
erde oder 0,075 kohlens. Bittererde entspricht. 
Znsammenstellung. 
A. Untersuchung des Mineralwassers. 
l Phys. Eigenschaften : Temp. der Quelle 14® R. , 
spec. Gew. bei W R. = 1,012 
» » » 2-3<^R. = 1,0133 
Wassermenge angeblich 21 Gubikf. p. Minute. 

IL Gasförmige Bestandtheile 3,740 Ckeoli freie Kohlen- 
säure p« Pfd. ä 16 Unzen. 
///. Fixe Bestandtheile 108 Gr. p. Pfd. k 16Unzen und zwar : 
13,679 Schwefelsäure (IV. a.) 
50,422 Chlor (IF. b.) 
Oj944 Brom mit Spuren von Jod (X.) 
13,239 Kalkerde (V. a.) 

1,340 Bitfererde (V. b.) 
28,466 Natrium mit Sp. von Lithium (Vl.c. VII.C. X.c.) 
0,481 Kalium (VI. c. VIl. c. X. c.) 
0,077 Ei^enoxyd (XI. d. e.) 
0,015 Man^anozyd (XI. d. e.) 

0,250 Kieselerde mit Sp. von Thonerde u.Eisenozyd (IX.XI.C.) 
_ J^784KoMe«.ä«re j ;;;g-|*5S^;,'^^^ 

108,787 Dazu müssen aber noch gerechnet werden 
+ 0,084 Sauerstoff für 267 Na, welches als NaO mit Schwe- 
= 108f87L feisäure verbunden ist. 

Daj^egen mufs abgezogen werden der Sauerstoff- 
gehafi der Kalk- und äittererde, welche als Ghlor- 
resp. Brommetalle in dem geHtthten Rückstande 
sich befinden = 0,8380 für 2,145 Calcium und 
g= 0,474 » 0,750 Magnesium, 

— 1 212 ^ Ganzen 1,212. Also 

= 107,659. 
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Anmerhmg* Wolil wäre sa erwarten gewesen» daib die Samme 
der hier einselnen auf die ang^egebene Weite bestimmten 
Bestandtheile^ die durch Abdampfen des Wasters im Gan- 
zen gefundene Menge derselben etwas überstiege, und ick > 
kann mir das entgegengesetzte Resultat nur auf die Weise 
erklären, dafs trotz der angewandten Vorsicht beim Glä- 
hen der Chlor- Alkalien (VI. c.) einiger Verlast durch 
Verflüchtigung derselben stattgefunden habe. Eine noch- 
malige Wiederholung dieser Bestimmung war mir aber 
für jetzt unmöglich. 
Nach der ziemlich allgemein angenommenen (aber 
keineswegs nnbezweifelt und unbedingt für richtig zu 
haltenden) Ansicht, dalls die Salze in der Auflösung so 
neben einander existiren, wie sie durch Verdampfen 
des Wassers bei gelinder Wärme zum Krystallisiren 
kommen, würden die aufgefundenen Stoffe in dem Wasser 
in folgenden Verbindungen sich befinden. 

Chlomatrium 71>084 VI. c. =28,189 Na +42,895 Chi. 

Kalium 0,916 » » = 0,481 Ka + 0,435 » 

Chlorcalcium.. 5,850 » b. s=. 2,145 Ca + 3^705 » 

Chlormagnesium .... 2>819 » di == 0,743 Mg -f 2,076 * 

Brommagnesium mit =? 49,111 GbL 

Sp.vonJod.-Mg.... 0,061 VI d.a.X.b.= 0,007 Mg + 0,044 Br. 

Schwefels. Kalkerde. .22,136VII.a.b.a.IX.=: 9,192GaO +12,944 SOs 

Schwefels. Natron mit 
Sp. von Kali 0,800 VII. c. = 0,35lNaO+ 0,449 » 

Schwefels, Bittererde 0,250 » d. = 0,085MgO+ 0,165 > 

= 13,558 SO* 
Kohlens. Kalkerde . . . 1,720 VIII. b. = 0,968 CaO + 0,752 COa j 
y Bittererde.. 0,065VIII.c.XI.g.= 0,031 MgO+ 0,034 » f 
t Eisenoxydul 0,112 XI. d. e. = 0,069FeO + 0,043 » ? ^ 
t Manganoz7dul0,02i » t » = 0,013 MnO+ 0,008 » ) 
t Strontianerde Spuren 

Kieselerde mit Sp. von 
Thonerde und Eisen. 0,250 X. und XI, c, ohne Zweifel an Alkalien und 

106,074 alkalische Erden geb. 
Thonerde 
Lithion 



> Spuren l X,c. 
) ( B. m. 



Phosphorsäure 
Harzige Stoffe 0,55 ? 
Quellsäure 0,056? 

*) Aufgelöst durch eben so viele sogenannte halbgebundene 
Kolüensäure, welche also 0,835 und nebst der beim Ver* 
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Anmerhung, Der bedeutende Yerltist ist ^d/Wfn/Aei^ ohne Zweifel 
durch Verflüchtigung und Ztersetzung von Ghlorverbindun«- 
gen entstanden, da das durch directe Bestimmung erhaltene 
Chlor die in den abgeschiedenen Ghlormetallen enthaltene 
Menge um 1,311 Gr. übersteigt. 

Es enthält sonach 1 Pfd. k Ifi .TXo!&en. der Schmal- 
kalder Mineralq[nelle folgende Bestandtheile: 

Chlomatrium » . , <.7l>084 fir^. , 

Ghlorkalium 0,9[16 »-. 

Ghlorcalcium .••. 5,850 » 

Chlormagnesium 2^819 » 

Brommagnesium.. ........... 0,051 » 

Jodmetalle Spüren 

Schwefels. Kalkerde 22,136 » 

' » Natron 0,800 » 

» - Kali.... *.. Spuren 

» Talkerde...* 0,25P. ». . 

.. » Kalkerde ...1,729 » 

» Talkerde ...0,065 » 

» Eisenoxydul 0,112. » 

Kohlens. Manganoxydul 0,021 » 

Strontiansalze Spuren 

Lithionsalze \ Spüren 

Thonerde (und deren Verb.) . Spuren 
Phosphors» Verbindungen .... Spuren 
Kieselerde (und deren Yerb.) . 0250 t 

Quellsaure Verbindungen 0>056 » ? 

Harzige Stoffe 0,550 t 

Summa der festen Bestandtheilts 106,680 Gr« 

Kohlens. Gas 3,740 GkzoU. 

Spec. Gewicht 1,0133 bei 3® R, 

Temperatur 14^ R. 

B. Untersuchung des in, den Wärmegefäfsen sich bilden- 
den Absatzes. 

100 Gr« dieses Absatzes enthielten: 



dampfen des Wassers etc. ebenfalls entweichenden Kohr 
lensäure der einfach -kohlens» Eisen- und Manganoxydale 
tO,051)== 0,886, beträgt. 
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nach der Isteo» nach der 2* Unters. 

SchwefeU. Kaikarde 1^ vgLB.b. Ifi 

Eisenoxyd lauit Spuren von ) , ^ , q ( 10,4 -*- e. ( ma tm ^5,55 

Manganoxyd j ^^'^^{ 3,78 - i. I "'^^{6,5 

Rohlens. Ralkerde 17,6 — g. 16,73 

Kohlens. Bittererde Spuren — h. Spuren 

Thonerde 1,6 1,86 

Quarzsand mit Kieselerde 634 — f . L 67,4 

Wasser und organ. Stoffe 

(Quell- u.Queusat«5ättre) 11 ^e. 9,7 

Starke Spuren (gi h. m.) von Phosphorsäure und Kupfer. 

^9,68. 99,64. 

Schliefslich bemerke ich noch, daüs das hier oater« 
sachte Mineralwasser iii seinen Bestandtheilen sich an- 
reihet an die mariatisch -8alini8cbeTrinkq[aelle za Pyr- 
mont, an den Salzbnumen von Schieder bei Meinbergy 
an die Mineralquellen zn Kissingen, an das Soolbad in 
Halle a. d. S., nfimlich den Gntjahrbrannen, an die 
Mineralqaellen zn Soden bei Höchst and an die Karls- 
haller Quelle bei Krenztfacb, abgesehen von deren gro- 
fisem Bromgeh^t. 

— • ! • » W H ' 

Vierte Abtheilung. 

IVaturgrescHtclite und PJianiia- 
koi^jiosfte. 

• 

Beiträge zur plmrniakolo^gdieB Geschichte 
des Honigs; 

vom 

Professor Dr. Dierbach in Heidelberg. 
(Schlafs der S. 91 abgebrochenen Abhandlang.) 

§• 5- 
Verfälschung und Reinigung des Bönigs. 

Der HQnjg wird, aach wenn er ganz rein geblieben 
ist;, doch n^cb d^m Verfahren bei der Entleerang aas 
den Bienenwaben mehrfach modificirt, der beste ist der 
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im Frühjahr oder in den ersten Sommermonaten aosge- 
nommene, denn wenn er die heüse Jahrszeit hindurch 
in den Zellen bleibt» so wird er säuerlich und nimmt 
eine bräunliche Farbe an. Am reinsten und farblosesten 
ist der Honig, wenn man ihn Uoft mit HiUfe der Son« 
nenwärme ausflieisen läfst, wo er dann JungfemkAoij^ 
heüÜBt {Mel mrgineumy Mel curtum des Äpimu). Wen- 
det man starke künsÜicheWfiraie an» so wird der Ho- 
nig schon dnnkeigelb und hei&t dann rober Honig {Mel 
crudian)^ und wenn man dann nur noeh den Rest des 
süfsen Saftes durch Auspressen £u gewinnen sucht, so 
erhält man ein unreines braunes trübes Prodtict, was 
gemeiner Honig (Mel comamm) heilist. 

Gar nicht selten kommt der Honig absiehtlich ver-» 
fälscht vor, und zwar fast am häufigsten mit gewöhn- 
lichem Getreidemehl, was man ttbngens leicht erkennen 
kann, indem ein solcher Honig in kaltem WaiBser sich 
nicht ganz löst, in dar Wärme nicht flüssig wird, und 
der in Wasser unlösliche Rückstand durch Jod eine 
blaue Färbung annimmt. Manchmal findet man Kasta- 
nienmehl, Erbsen- oder Bohnenmehi oder auch Kartof- 
felnstärke beigemengt, was aber auf gleiche Weise sich 
zu erkennen giebt Bisweilen wurde geröstetes Mehl 
zugesetzt, was durch schwachen Weingeist ermittelt 
werden kann, in welchem es sich nicht aitfiöst. -* Eni« 
hält der Honig Wasser, so geht er leicht in Gährung 
über, wird schaumig, säuerlich und somit unbrauchbar. 
Man kann dies nach Völker durch Beachtung des nor- 
malen specifischen Gewichtes des Honigs ermitteln '). 

um den Honig schön weifs zu erhalten, lassen ihn 
die Juden in der Ukraine und in der Moldau gefrieren, 
wobei er zugleich «ine fast zuckerartige Consistenz an- 
nimmt. Mit so Zubereitetem Honig sollen die berilhm- 
ten Danziger Liqueurs^ der Rosoglio, Marasquin von 
Zara u. s. w. versnüst werden. Guilbert liefs, um sich 



Pbarmaceutisclies Centralblatt 1834. I. p. 433^ dann 1836. 
Bd. 1. p. 207. 
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Ton der Richtigkeit dieser Angabe zn überzeugen, eben« 
falls- Honig gefrieren 5 schon nach sechs Tagen bildete 
äieh eine dünne weiflse Hant von der Härte des schön* 
fiten Zackers, die fest an den Wänden des blechernen 
Cref älses anhing, in dem der Honig der Kälte ausgesetzt 
worden war. 

Die meisten Pharmakopoen enthalten die Vorsdirift 
£Qr Darstellung eines gereinigten Honigs (Mel despuma- 
tum\ welche Reiniguhg nach der Preufs. Pharmakopoe 
bloljs dadurch geschieht, dafs man den rohen Honig in 
einem zinnernen Gefälse mit Wasser kochen läfst, flei- 
fsig abschäumt und dann die Flüssigkeit bis zur Syrups- 
dicke abraucht. Eine ganz ^einfache und wie es scheint^ 
sehr zu berücksichtigende Methode, das Mel despurmtwn 
unmittelbar aus den Honigzellen zu gewinnen, beschreibt 
ausführlich der Apothekier Dr. Zier in Brandes Archiv 
für Pharm. Bd. 28. pag. 273 n. dgl. Sollte dieses Verfah- 
ren aus irgend einem Grunde nicht ausfährbar seia^ sa 
verdient wohl llßs von Geiger vorgeschlagene den Vor«., 
zug. Maa löst den Honig in. seinem 2 — äfachen Ge- 
wichte Wasser» stellt die Lösung in einem hohen Topfe, 
wdcher 1 — 2^^ über dem Boden eine zu verschljelsende 
Oeffnung hat, an einem kühlen Orte 2 — 3 Tage bip» 
läfst den klaren Honig durch dje Seitenöfihung ab und 
clarificirt den trüben Rest durch wiederholtes Aufschü,t- 
ten auf ein Colatorium, worauf man alles «ur Honig- 
dicke im Wasserbade verdampft. So behält, wie 6. ver- 
sichert, der Honig seine natürliche Farbe, SüDsigkeit 
und Geruch, während der auf die gewöhnliche A^t ge« 
reinigte braun wird und einen upangenehm.en Beige- 
schmack erhält ^)» 

£. Silier in Petersburg giebt zur Bereitopg des 
Mel despumatum nachstehendes Verfahren an. Man löse 
eine beUebige Menge Honig in der gleichen Gewichtsr 
menge Wasser auf, lasse die Mischung, ohiie sie. abzu-: 
schäumen, 4---6mal aufwallen, ehtfeme sie vom Feuer. 



^) Handbuch der Pharm. 4. A^* P* 141* 
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und lasse sie wieder erkalten. Hierauf bringe man die 
Flüssigbeit auf flach aufo^espannte starke leinene Seih* 
tücher, welche vorher angefenchtet und einen Zoll dick 
mit ganz rein ausgewaschenem nicht zu grobem Sande 
bedeckt sind. Die weinhell abgelaufene Flüssigkeit wird 
dann über gelindem Feuer, oder besser im OaoCipfbade 
zur Syrupsdicke abgeraucht ^). . 

Schon durch längeres Kochen . verliert der Honig 
zum Tbeil seinen eignen Geruch und Geschmack«, es 
gehen zumal die ätheri^ch-öligen Pflanzentheile zu Grunde^ 
und somit werden ohne Zweifel auch die Heilkräfte mo* 
dificirt, so dafs die Aerzte, wenn sie die währen medir 
cinischen Tugenden des Honigs kennen lernen wollen^ 
nicht wohl Mel despumatum verordnen dürfen« Die» 
ist um so mehr zu berücksichtigen, da die Pharmaoeu- 
ten, um einen recht schön hellen und klaren Honig zu 
haben, sich noch mancherlei Zusätze erlauben, welche 
noch weit sicherer den Zweck des Arztes v^reitelp kön- 
nen, und auf welche aufmerksam zu machen wohl an 
seinem Orte ist. 

Widnmann's Reinigungsmethode i$t die nachste- 
hende. Man nehme 12 Pfd. rohen Honig, eben so viel 
Wasser und i Drachme klein geschnittene Hausenblase, 
welche man zuvor über Naqht in Wasser eingeweicht 
hat, läfst alles zusammen einige Zeit stark kochen, njjnmt 
den Schaum weg und raucht den Honig unter fortwäh- 
rendem Kochen zur gehörigen Dicke ab, worauf man 
ihn etwas erkaltet auf einen Spitzbeutel giebt,; durch, 
welchen er klar abläuft *). . ' 

Th. Martins läfst eine beliebige Menge weifsen 
Landhonig mit der vierfachen Menge Wasser längere 
Zeit kochen und setzt später auf 3 Pfd. Honig ein zu 
Schaum geschlagenes Eiweifs zu, läfst noch etwas ko- 
chen und schöpft dann die Flüssigkeit zum Absetzenlas- 
sen in hölzerne Gefäfse. Nach 12 Stunden hat sich 



^) Jahresber. der pharm« Gesellsch. zu Petersburg 1836. p. 19. 

Pharm. Centralbl. 1837. 2. p. 636. - 
*) Buchn. Repert. Bd. 4. p. 289. v- i' 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXY I. Bds. % Hft. 15 
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gewfitinlicli dm Boden ein scbleimiger Sab& abgesetzt nnd 
die Flüssigkeit erscheint weingelb; sie wird nnn filU*irt 
und in flachen zinnernen Kesseln abgedampft, ohne sie 
snm Kochen kommen zu lassen^ damit sie sich nicht 
dankler färbe ^). 

Schmidt macht daranf anfmerksam, dafs die Rei- 
nignng des Honigs mit Eiweifs nicht gut gelinge, weil 
er eine freie Säure enthalte, dnrch die das EiweiTs schon 
vor der Siedhitze in Flocken ausgeschieden werde, man 
müsse daher die Säure vor der Klärung durch Knochen- 
kohle, Eierschalen oder Kreide entfernen^ bei der An- 
wendung eines der beiden letzteren falle zugleich ein 
brauner Farbstoff nieder, wahrscheinlich derselbe, wel- 
cher den rohen Honig gelb färbe und bei Erwärmung 
so leicht braun werde, ' wefshalb ein UeberschuTs von 
kohlensaurem Kalk zu empfehlen sei. Demgemäß em- 
pfiehlt er folgendes Verfahren : Man läfst 9 Pfd. rohen 
Honig, 3-^3^ Pfd. Wasser und 9 Unzen Knochenkohle 
oder Eierschalen in einem geräumigen Kessel kochen, bis 
das Aufschäumen nachläJCstf die Flüssigkeit bleibt nun 
noch kurze Zeit unter öfterm Umrühren auf sehr ge- 
lindem Feuer stehen und wird dann in einen Topf zum 
Absetzen gebracht. Deir von dem Bodensatze abgegos- 
sene Honig wird nun erst mit 3 — 4 Eiweifsen geklärt, 
auf welche Weise man, wie Hr. S. versichert, ein Pro- 
duct erhält, das ganz den eigenthümlichen Geruch und 
Geschmack des Honigs besizt und in jeder Verdünnung 
mit Wasser oder Weingeist klare Losungen giebt •). 

Gust. Cerutti entzieht dem Honig seinen fremd- 
artigen Geschmack, indem er auf 30 Pfund desselben 
eben so viel Wasser, 3 Pfund gröblich gestofsene, vom 
Staube befreite Holzkohle und zum Schaum geschlage- 
nes Eiweifs von 24 Eiern nimmt, die Mischung auf- 
kocht, und wenn sie erkaltet ist, nochmals das zum 
Schaum wohl geschlagene Eiweifs von 12 Eiern hinzu- 



^) Buchn. Repert. Bd. 1. p..36Q« . 
•) Buchn. Repert. Bd. 6. p. 91—96. 
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MVtt, 2ar {^li6ri^iiCoii8t8teiito;eitilM»<Ait und nach dem 
Erkalten dnrch Leinwand ci>lirt, wetehe mit j^rob/gcb 
stofoener Hokkohle überdeckt ist»^) i 

C. M. V a n Dy k 4 Apotheker in Uetveciit» ^hoobte ^9* 
meinen brann^i Hanig mit der doppelten Bfonge Waei*' 
ser und ^ Beineehwari» einige Minnten< lang.. Die d«vcii4 
geleibte Flässigkeit irar licfatbrtfun^ httil und dnirch« 
«obeinei^ nnd hatte ihren eigenthümliohen G^rnch und 
Geschmack beinahe gänslidh verloren. Sie wurde nodii» 
mals mit i ihre» Gewiehta Kohle gekoeht mid dnrelw 
geseiht; jet£t erstJhten sie citrong^ und der nnange- 
nehme Gemch und Geschmack des fionigs waren ^Ant 
verschwunden; bei gelinder Warme bis. zu »tarker 
Syrapsdicke eingedampft blieb sie hell, durchscheinend 
und hatte einen angenehmen. Geschmack. ®) 

Menegazzi hat die Reinigung des Honigs durch 
Galläpfelaufgufs empfohlen; Cenedellä fand jedoch bei 
Wiederholung seiner Versuche, dafs dies Mittel un- 
zweckmäfsig ist, indem dabei Antheile von Gerbestoif 
und Gallussäure im Honig bleiben, wodurch dieser die 
Fähigkeit erhält, Medicamente^^ welche BrechWeinsteinT 
enthalten, zu zersetzen.^) Apotheker Strauch in Pef 
tersburg vertheidigt dagegen die Methode des'Men^il 
gazzi und bestimmt sie näher auf folgende Weise '^ 
Man nimmt eine beliebige Menge Hontg, löst denselbeii 
in seinem doppelten Gewichte Wasser, und läßt ihnf 
mit gröblich gestofsenen Galläpfeln aufwallen (auf 40 
Pfund etwa 3 Drachmen). Nach dem ^Erkalten findbt 
man in der Flüssigkeit eine Menge flocken, die sitM 
zu Boden setzen und das Darüberstehende klar zurück- 
lassen. Das Gaiyze wird auf eiüeu Spitzbeutel gegos- 
sen und die helle Flüssigkeit im Wasserbade verdun- 
stet. Herr Strauch meint, der einzige Vorwurf, den 

'- 7) Berliner Jahr^utOn der PharnMKsif» 22« Bd. pi^, 866. — 
Pfaffy System def^ MaUr. medica* Bd< 7. pag. 30. 
6) Brandes Archiv. Bd. 14. pag. 129. 

9) Jenmal de Ghim. med. 1832. Sept. f. 568« -^ GeniraibMt 
desselben Jahres, pag. 740» 

15* 
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man dieser Metiiocle iMchen könne, sei der, dafs wenn 
zu. viel Galläpfel angewendet worden, ein tanninhaltiger 
Honig erhalten werde; dieses lasse sich aber beseitigen, 
wenni man etwas Leimlösnng znsetze, die mit dem 
Tannin eine unlösliche Masse bilde und auf dem Co** 
latoriiim zarückbleibe/ Man erhalte nach dieser Me- 
thode nicht nnr selbst aas den geringsten Honigsorten 
ein. voUkommien klares Mßl despumatunif sondern es 
würden anch durch dieselbe alle im Honig befindliche 
narkotische mid giftige Stoffe aasgeschieden ^ ®). 

Französische Pharmaceuten bedienten sich auch der 
Salpetersäure, um jene Stoffe des Honigs abzusondern^ 
die dessen Helle und Durchsichtigkeit hindern könnten« 

§•6. 
Bestandtheile des Honigs. 

Es ist sehr m bedauern, dals wir über die Zusam* 
mensets^ung der Honigarten nur noch sehr unvollständig 
unterrichtet sind): naoientlich bemühte sich noch Nie* 
mand bestimmt naqhzuweis^n, welche Bestandtheile der 
Satureja capitata^ des Rosmarinus officinalis^ der Tilia 
europaecLj der Erica vulgaris sich in dem Honige vor- 
finden, wenn ihn die Bienen aus den Blumen der ge- 
nannten Pflanzen sammelten. Es haben zwar mehre 
Chemiker sich mit der Untersuchung des Honigs be- 
schäftigt, allein sie versäumten es zu bemerken, von 
welcher Pflanze, zu welcher Jahrszeit und an welchen 
Orten das von ihnei^ analysirte Product abstammte. 
Für Deutschland wäre es besonders interessant, die be- 
stimmten Mischungsverhältnisse des Lindenhonigs, so 
wie desjenigen, welchen die Haiden und die Cruciferen 
liefern^ zu erfahren, um so in den Stand gesetzt zu sein^ 
einen richtigen Schlufs von den Bestandtheilen auf die 
Wirkungen machen zu können. 

Proust untersuchte einen Honig, der bei Madrid 
auf den Höhen von la Flonda eingesammelt worden 

^^) JahresbeFicht der pharm. Cesellsohaft in Petersburg. 1836. 
pag. 47. — Gentralblatt. 1837« pag. 629» 
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war ; er fand ihn sasammengesetzt aus krystallisirbaren, 
wenig süfsem^ in absolutem Alkohol nnUjslichem Zucker, 
analog dem aus Trauben, er fand sich um so reich- 
licher, je fester die Consistenz des Honigs war, aufser* 
dem enthielt dieser spanische Honig unkrystallisirbaren, 
im Alkohol löslichen, der Melasse analogen Zacker, 
und endlich etwas Wachs und Gummi. Beaume und 
später Cavezzali fanden überdem im Honig etwas wah- 
ren Zucker. Der gelbe und braune Honig sind reicher 
an nicht krystallisirbarem Zucker und Wachs, und 
enthalten überdem noch Extrativstoff, vegetabilische 
Säuren und selbst Gährungsstoff (couvain), der sie zur 
fauligen Gährung so geneigt macht, auch haben sie 
einen starken oft unangenehmen Geruch und mehr oder 
weniger scharfen Geschmack. Guilbert fand in 
dunkelm, sehr festem Honig aus der Gegend von Paris 
yV einer weilsen mehligen wenig siifsen Materie, nicht 
löslich in Alkohol, löslich in Wasser, in der Dosis von 
2 Drachmen purgirend, man^ hält sie für Mannit und 
siebt sie als ein Product der anfangenden Gährung an. 
— Alter, der Luft länger ausgesetzter, gährender Ho- 
nig ist braun, sauer, sehr fest, es befinden sich in ihm 
nicht selten kleine in rundliche Klumpen gehäufte Kry- 
stalle, und er enthält viel weniger unkrystallisirbaren 
Zucker und viel Kohlensäure^'). Es enthält demnach 
der Honig als vorherrschende Bestapdtheile Krümel- 
zucker, Schleimzucker, Mannit und eine freie Säure, 
welche nach B u s ch Humussäure ist , sich- aber im 
weifsen Honig nicht findet, wie denn überhaupt selbst 
in diesen vorherrschenden Stoffen ein grofser Unter- 
schied sich nach den einzelnen Sorten zeigt, und es 
mithin ganz und gar nicht gleichgültig sein kann, 
welche Honigsorten man in einzelnen Fällen als Medi- 
cament auswählt und verwendet. 

§.7. 
Diätetischer Gebrauch des Honigs. 
Im Alterthum galt der Honig für eine heilige, den 
'') Dictionn. universel da matl^re medicale. Vol. 4. pag. 418. 
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Göttern geweihte Spei&e, die man hänfig anf den Al- 
tären opferte 9 snmal der Geres, dem Dionysos , dea 
Nymphen xu f. w.» ja unter dem Namen Nectar, der 
wahren Speise der Gotter, will Porphyrius nicht« 
anderes als den reinen Honig selbst yerstanden wissen. 
Pie Völker des Südens nnd znmßl die des Orients wa- 
ren nnd sind noch sehr grofse Freunde von SüTsigkeiten, 
und der Gebranch des Honigs ist deshalb bei ihnen 
^ehr verbreitet. Von der Groben berichtet, dafs in 
der asiatischen Türkei alle Brühen mit Honig, Manna 
und Symp versüfst werden^ auch die Perser setzen 
durchgängig ihren Getränken Zucker, Honig und Dat- 
telsyrup zu. Die Beduinen essen meistentheils nichts 
ß}A Milchspeisen, Honig, Oel und Reis. In Algier wer- 
den die Gä^te gewöhnlich mit Palmhonig bewirthet 
u. s. w. Aber auch diesseits der Alpen und im nörd« 
liehen Europa überhaupt war ehedem der Honig eine 
sehr beliebte Speise. So erzählt Bergius, dafs bei 
eiper Hochzeit in Schweden im Jahr 1567 ^^^^ halbe 
Tonne und 453 Kannen geläuterter Honig verzehrt 
wurden« Bei Mahlzeiten stellten die Römer ihren Gä- 
sten gleich anfangs ein Getränk aus Honig und Wein 
(mulsum) vor, nnd eine gegohrene Flüssigkeit aus Ho-, 
nig bereitet tranken die alten Deutschen, ehe ihnen das 
Bier bekannter wurde ^ ja der Meth ist noch jetzt in 
Polen und Rufsland allgemein beliebt. — Am Neujahre 
.beschenkten sich die Römer gegenseitig mit Honig, 
Felgen und andern süfsen Früchten , eine Sitte, die sich 
bis auf unsere Tage erhalten und der Jugend sehr werth 
geworden ist. Aus Honig mit Mehl^ Gewürzen u. s. w« 
allerlei Backwerke zu bereiten, gehört zu den ältesten 
Gebräuchen und es gab schon früh eigne Leute, die ein 
besonderes Geschäft daraus machten) dahin gehören die 
Bellariorum artifices , die Pictore» dulciarü u. s. w. 
Die iS'cri6/27arii bereiteten ein Backwerk, welches unter 
dem Namen Scribilita oder Seriplita öüers vorkommt y 
die beliebten kleinen Crustula verfertigten und ver- 
kauften die Crusfularii. ^ Sehr bekannt war das Co« 
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ceium aus Honig und Mohn, das bei Hochseiten figa- 
rirte. Bei Sterbefällen bekamen die bei der Leiche 
-wachenden Personen süTses Backwerk, um sie munter 
zu erhalten, und dem Todten selbst steckte man ein 
Stück Honigkuchen in den Mund^ mit dem er den 
Höilenhund pder Gerberus beschwichtigen könne. £in 
Honigconfect (Conditum melizonum Apicü) mit Pfeffer 
pflegte man den Reifenden mit auf d^n Weg zu geben, 
und die Isicia amylata piperata der Römer waren wohl 
nichts anderes, als was unsere heutigen Lebkuchen 
oder Pfefferkuchen sind^ von denen die Basler, Nürn- 
berger, Danziger^ Nördlinger u. s.. w. zu den bekann- 
testen gehören. Diese unter dem Volke so verbreite- 
ten Backwerke, deren Zusammensetzung dem Arzte 
nicht gleichgültig sein kann, werden oft mifsbraucfat, 
und allbekannt ist es, dafs gastrische Krankheiten der 
Kinder um Weihnacht und Neujahrszeit an der Tages- 
ordnung sind. Schon Yarro in seinem Werke über die 
Landwirthschaft erklärte den Honigkuchen für eine 
schwer verdauliche Speise. 

Reinen Honig dagegen hielten die alten Griechen 
fiir eine der Geisundheit sehr zuträgliche Speise. Py- 
t h a g o r a s , so oft als ein Muster der Mäfsigkeit genannt, 
begnügte sich häufig allein mit Honig, und die ge- 
wöhnliche Speise seiner Schüler war in der Regel nur 
Honig mit Brod. Aristoxenas behauptete, dafs der 
häufige Genufs des Honigs am besten vor Krankheiten 
schütze, und Lykus glaubte, dafs die Korsikaner nur 
darum ein so hohes Alter erreichten, weil sie so flei- 
fsig sich des Honigs bedienten. Democritus aus 
Abdera, ein Zeitgenosse des Hippocrates« erquickte 
sich in seinem hohen Alter besonders durch den Geruch 
des Honigs, was um so weniger auffallen kann, wenn 
man sich erinnert, dafs der griechische von Saiureja 
cajdtata oder andern gewürzreichen Labiaten gesam- 
melte Honig einen sehr aromatischen belebenden Ge- 
ruch besitzt« Pallio Romulus, der über 10» JAite 
alt wurde, leitete sein hohes Alter hauptsächlich von 
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dem fleilsigen Geüuflse des Honigs ab $ überhaupt glaubte 
inan, dafs der Honig nicht blofs Erwachseneu, sondern 
selbst Greisen, sowie dem zartesten Kindesalter zusage, 
80 sagt Paulus von Aegina^^): Primum sane alimen^ 
tunty quo pueruli recenter in lucem editi vesci utiliter 
possuntj est mel: exhibendum itaque prae ceteris escu- 
lentis Omnibus. Und bald nachher {Cap. XXllL)^ wo 
er von der Lebensordnung der Greise redet, heifst es: 
Tina ex melle condita libenter admitto^ patissimum si 
guis senum vel in renibus lapillum^ vel pedum affec- 
tionem, quam podagran nominant incumbere sperety 
sonst sollen zumal schwächliche Alte attischen Honig 
mit etwas Brod geniefsen. — Die Nützlichkeit des Ho- 
nigs bei Urinsteinen und Harngries ist auch in neuern 
Zeiten, zumal durch Pringle, bestätigt worden. 

§. 8. 
Medicinischer Gebrauch des Honigs. 
Man hatte ehedem eine ganze Reihe von Präpara- 
ten, deren Basis der Honig ausmachte, so dafs man 
denselben einen der vier Evangelisten der Apotheker 
zu nennen pflegte ''); es sind deren jetzt nur noch 
wenige gebräuchlich, indem die übrigen durch den Zucker 
verdrängt wurden, der an des Honigs Stelle trat. Aber 
auch als Heilmittel ist der Honig jetzt kaum beach- 
tet und wird selbst von manchen Aerzten zum innern 
Gebrauche absichtlich vermieden, weil so viele Schrift- 
steller versichern, er verderbe bald die Verdauung, 
mache Säure im Magen, Diarrhoe, Aufblähen des Lei- 
bes, Unbehaglichkeit u, s. w., der besondern Idiosyn- 
crasie, die manche Menschen gegen ihn haben, gar nicht 
zu gedenken: allein alles dieses trifft in der Regel nur 
einen alten verdorbenen oder sonst widerlichen, in 
anfangender Gährung sich befindenden, zumal den 

^^) Paul. Acginet Opera, Albano Tori&o interprete. Basileae 

> 1532. deürte medeikli Lib. 1. cap. 5« 
• ^.f^;E«t dDim.Mel unus ex quatuor Evangelistis Pharmacopoe- 
oruin. M. Sebiciaa de aliment. facultat. p. 466< 
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braunen säuerliohea Heidelionig^ keineswegs aber das 
farblose, frische, reine nnd liebliche Product aus La- 
biaten oder Lindenblumen. ^Wie könnten auch sonst 
manche Menschen, ja ganze Völkerschaften viele Jahre 
hindurch, ja ihr ganzes Leben lang täglich Honig es- 
sen? Ein zweites Vorurtheil, das nicht minder häufig 
in den pharmakologischen Schriften sich verbreitet 
findet, ist die Annahme, dafs der Honig in seinen Wir- 
kungen von dem Zucker gar nicht, oder kaum verschie* 
den sei, und mithin dieser letztere, von dem alle oben 
angegebenen Nachtheile nicht so leicht zu befürchten 
seien, mit weit gröfserer Sicherheit und mit gleichem 
Erfolge gebraucht werden könne. — Allerdings kann 
man zugeben, dafs Zucker und Honig als verwandte 
Stofi'e auch ähnliche Wirkungen haben, zumal wenn 
dem letztern durch thierische Kohle, Galläpfel u. s. w* 
£$eine ihm eigenthümlichen Bestandtheile entzögen sind, 
allein der reine und gute Honig, so wie ihn die Bienen 
liefern, unterscheidet sich wesentlich von dem Zucker 
durch seinen Gehalt an aromatischen flüchtigen Thei- 
len^ die dem Zucker durchaus mangeln, er unter- 
scheidet sich durch seinen Gehalt an Krümelzucker, 
ähnlich dem der Weintrauben, und von ihm scheint 
besonders jene resolvirende Kraft abzuhängen , die einige 
ältere Aerzte so sehr rühmen^ und diq kaum dem ge- 
wöhnlichen Zucker in gleichem Grade zugeschrieben 
werden kann; der rohe Honig enthält in der Regel 
etwas Wachs, das natürlich in dem Zucker nicht vor- 
kommen kann. Der Honig wirkt auf Metallösungen 
viel stärker desoxydirend*^), als der Zucker, mancher 
anderer Umstände nicht zu gedenken. 

Wenn hier eine ausführliche Monographie des Ho- 
nigs geliefert, und somit alle einzelnen Krankheiten 
aufgezählt werden sollten, so würde dazu eine sehr 
grolse Abhandlung erforderlich s^in, ich begnüge mich 



^4) Es ist interessant zu erinnern, dafs die alten Aerste bei 
Vergiftung durch Bleiweifs Honig zu reichen pflegten. 
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deshalb, nar einige der wichtigsten Puacte etwas ge- 
nauer zu berühren. 

Neugebornen Kindern gab man im Altertham ge- 
kochten Honig, als ein geliade nährendes Mittel, das 
ungleich die Eigenschaft habe, den Magen und die Ge- 
därme zvL reinigen; ^^) eine Sitte, die sich bis auf un- 
sere Tage erhalten hat, nur dals jetzt statt Honig der 
Mannasaft oder der Rhabarbersyrup gereicht zu werden 
pflegt. 

Diejenigen Zustände, gegen welche der Honig ge- 
wifs nicht nutzlos versucht werden könnte, dürften zu- 
mal die nachstehenden sein. 

1) Chronische Leiden der Schleimhäute und der 
Drüsen^ namentlich der Brustorgane, selbst bei anfan- 
gender Lungenschwindsucht, sowie bei asthmatischen 
Beschwerden. Schon Goelius Aurelianus liefs ge- 
gen Engbrüstigkeit vor dem Essen zwei oder drei 
Becher voll Honig wasser trinken, und unter den Neue- 
ren fknd ihn besonders Mo uro nützlich. Richter 
gibt ihn zumal gegen jene Form von chronischem 
Asthma, welches sich Steinmetzen, Müller, Bäcker 
u. s. w* durch häufiges Einathmen von Staub zuziehen. 
— Bei Vereiterung innerer Organe empfiehlt Celans 
vor allen Dingen den Honig zur Speise (Lib. 3. Cap.27.)* 
Ein Mädchen, das an chronischem Bluthusten und Ver- 
eiterung der Lunge litt, wurde lediglich durch Honig 
geheilt, den sie täglich mit weifsem Brode zur Speise 
erhielt ^^). Boerhave liefs seinen schwindsüchtigen 
Kranken Honigwasser mit gleichen Theilen Milch ver- 
mischt trinken. Ein schwindsüchtiger Officier lebte 
zuletzt von weiter nichts als Honigkuchen und Milch^ 
wobei er sich nach fünf Monaten vollkommen er- 
holte. »0 

'^) Moschion de mulierum passionibus Cap. 71« — Gar aus- 
führlich hat Lanzen i diese Sache abgehandelt. 

* *) Alberti Diss. de pernitios. remed. in phthis. p. 12. — 
Vogel Hiator. Mat. med. p. 372. 

^0 Oslander, Volksarzneimittel, pag. 146 und 155. 
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Dr. Fuster machte in den jüngsten Zeiten anf den 
Gebraach des Honigs in der zweiten Periode der Tafte« 
mesenterica aufmerksam, wenn nach Aufhören des^acu- 
ten Zustandes die Nabelgegend schmerzhaft , die ge- 
schwollenen Gekrösdriisen fühlbar bleiben, der Durch- 
fall fortdauert; clie Kräfte trotz einer passenden Nah- 
rung sich nicht heben und Abends ein leichtes Fieber 
eintritt dann soll man Honig zu mehren Un- 
zen täglich innerlich, in Klystieren und Einreibungen 
gebrauchen, jedoch nur den reinsten (französischen) 
Honig anwenden. Die Klystiere müssen aus einer ge- 
sättigten Honiglösimg bestehen, jedesmal zu 2 bis 3 
Unzen 4 bis 6 Mal täglich wiederholt werden. In 
mehren Fällen wurde der Durchfall nicht vermehrt, 
sondern gehoben und die Heilung erlangt ^^). 

2) Bei allen Arten von Unterleibsverstopfungen 
und davon abhängigen Uebeln, insbesondere bei Gelb- 
sucht, Leberverhärtung u. s. w. ist der Honig ohne 
Zweifel ein ganz vorzügliches, aber in neueren Zeiten 
allzusehr vernachlässigtes Mittel, das gerade bei solchen 
Umständen im Alterthum ungemein hochgeschätzt 
wurde; aber genau hier dürfte eine sorgfältige Aus- 
wahl des anzuwendenden Honigs eine Hauptsache sein 
und die Bemerkung desPlinius ist wohl noch immer 
zu beachten, wenn er zu medicinischen Zwecken vor* 
zugsweise den im Sommer von aromatischen Kräutern 
gesammelten am geeignetsten hält^^). Die Gelbsucht 
nannte man die königliche Krankheit (Morbus regius\ 
weil sie mit einem so lieblichen Mittel, als der Honig 
ist, geheilt werden kann^^), worauf auch Celsus an- 
spielt, der freilich nebst der Aqua mulsa noch manche 

^^) Aus dem Bulletin de Therapeutique und Schmidt^s Jahr- 
büchern fid, 7. Heft 1. pag. 22. 

^') Solls radiis medicamenta, non mellä gignuntur, oculisy 
hulceribut, internisque Tisceribus, dona coelestia. Lib. XI. 
Cap. 14. 

'®) Varro regium co^nominatum morbum arquatum tradit, 
quoniam mulso curetur. Ibid. Lib. XXII. Cap. 24. 
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andere Mittel anräth. — Boerhave sagt von dem 
Honige: der lange fortgesetzte Gebrauch desselben, zu- 
mal mit warmem Getränke, sei eins der kräftigsten 
Auflösnngsmittel bei veralteten galligen Verstopfungen, 
was er kenne, und oft sei dabei durch kein anderes 
Mittel Ausleerung durch den Stuhl zu bewirken. — 
Auch der berühmte van Swieten hat eine gleiche 
Ansicht von dem Honig, indem er sagt: Melj Veteri- 
hus adeo usüatum^ et chemico examine, et ptdcherrimo 
vsu in morbisj inprimis acutis, imo et in chronicis 
plurimis, saponaceas vires solventissimas exMbuit ^*). 
iDamit contrastirt dann nun gewaltig die Angabe des 
Herrn Prof. Vogt, welcher dem Honige die resolvi- 
renden Wirkungen auf die Leber, das Pfortadersystem 
und das Mesenterium ganz abzusprechen geneigt ist^')! 
Wenn man bei Infarkten des Unterleibes so oft die 
Traubenkur oder die Kirschenkur und andere Obst* 
arten nützlich fand, so war es ja wohl der in diesen 
Früchten enthaltene Krümelzucker, der die besten 
Dienste leistete und gerade dieser ist es, der im Honig 
60 reichlich sich findet. 

Viele neuere Aerzte widerrathen den Honig bei 
hypochondrischen Beschwerden ^^aliein die Römer schei- 
nen ihn da für ein Hauptmittel gehalten zu haben, wo- 
bei man freilich immer an die vorzüglichen Honigsor* 
ten denken mufs, welche Griechenland und Italien 
liefern* 3). 

Schliefslich erwähne ich noch die Sitte des Alter- 
thums, die Leichname vornehmer Personen in Honig 
aufzubewahren, um sie vor Verwesung zu schützen. 
Starben die Fürsten der Lacedämonier aufser Land, so 
wurde der Cadaver in Honig getaucht nach Sparta 



^^) Gommentaria in Hermann. Boerhave Aphorismos. Vol. 1. 

pag. 204. 
3^) Lehrbuch der Pharmakodynamik. Dritte Aufl. Bd. 2. p. 670. 
'') Hunc potum (aquam mulsam) bibendum alsiosis: item 

animi hurailis et praeparei, quos illi dizere micropsychor.. 

Plinias Lib. XXII. Cap. 24. 
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geschickt. Dies befolgte msm, als Agesilans aaf einer 
Reise zwischen Cyrene und Aegypten starb; selbst 
Alexander der Grofse soll zu Alexandrien in Aegyp- 
ten auf diese Weise beigesetzt sein^*)* 

Fünfte Abtheilaog. 

S2 X t r a c 1 1 o n e n* 



Ausbeute narkotischer Extracte; 

von 

Giseke in Eisleben* 



Die narkotischen Extracte wurden nach der Preub« 
Pharmakopoe bereitet, und aus den frischen Kräutern 
nachfolgende Procente erhalten : 

434 Pfd. Hb. Aconit! reo. lieferte 20| Pfd. Extract ca. 4j Proc, . 



300 






Belladonn. 




m ' 




» 3| » 


650 






Gonii mac. 




31 ] 




» 4J » 


120 






Ghelidonii. 




6i . 




» sh » 


96 






Calendulas 




4J ' 




» &i » 


152 






Digitalis 




7 > 




» 4| » 


120 






Gratiolae 




4J ' 




' »Ä» 


800 






Hjoscyami 




29. > 




> 3f . 


444 






Lactpc. vir« 




18i . 




» n > 


60 






PulsatiUae 




51 . 




» 9Ä» 


120 






Stramonii 




5J . 




» 4^ . 



Diese 3296 Pfd. frische narkotische Kräuter wur- 
den im Laufe der letzten Jahre in Arbeit genommen 
und lieferten 143 Pfd. Extract, was circa 4| Proc. als 
Durchschnitt beträgt. 

• » • ) < • u 

Bereitung der Extracte; 
nacn Bentley. 

Der Apotheker Herr Edward Bentley in Lon- 
don hat kürzlich eine neue Methode in Vorschlag 

^^) Man vergleiche Josephi Lanzoni Opera omma msdicophynca. 
Vol. 3, Lausanna i738, pag, 322 u. s. f. 
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gebracht, am £t:tracte «a bereiten, welche in England 
allgetneinen Beifall findet. Er geht dabei Ton der An- 
sicht au«, dafs die ursprüngliche Kraft der Vegetabilien 
durch das Trocknen bedeutend leidet und durch Hitze 
und Sonnenlicht zum Theil zerstört wird. 

£r bereitet die praservirten Pflanzensäfte wie folgt. 
Die gesunden, ausgewachsenen Blätter und Stengel, oder 
den Umständexi nach^ Wurzeln, werden im frischen 
Zustande in einem Marmarmörser gequetscht, und dann 
in einer kräftigen Holzpreäse ausgeprefst. Der gesam- 
melte Saft bleibt 24 Stunden stehen, der Bodensatz wird 
abgesondert, und dagegen 1 Ma£i Alkohol von 56 ^ über 
Probe zu 4 Mafs Saft gegossen, was völlig hinreicht, 
ihn ganz zu präserviren und die schleimigen Theile 
niederzuschlagen, welche noch mechanisch dem Safte 
anhängen. Nach 24 Stunden Ruhe wird der Saft filtrirt. 
Dieser enthält alle medicinischen Theile der Pflanze 
und läfst sich unverändert aufbewahren. 

Diese Methode hat den Yortheil, dafs gar keine 
Hitze angewendet wird, so dafs dadurch- ein gröfserea 
Quantum der medicinischen Bestandtheile gewonnen 
wird, und dafs das erhaltene Prodnct an innerer Kraft 
gleichförmig und concentrirt erlangt wird. Die beste 
Zeit, die Pflanzen zu sammeln, ist, wenn sie gerade in 
die Blüthe treten. 

Auf obige Weise feind bereits Conium, Digitalis j 
Seitedonna Taraxacum, Artemisia vulg. und Hyoscyamus 
behandelt und gut befunden. £. Walte. 



üeber die Bereitung der narkot Extracte; 

vom 

Universitätsapptheker Forshaell zu Lund. 

Mitgetheilt von Dr, Neuermann zu Plan in Mecklenburg. 

Als sich die drei Reiche: Schweden, Norwegen 
und Dänemark zu Gothenbnrg 1839 di^ Hand zum 
brüderlichen Bunde in Betreff der Naturforschung und 
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Medicin reichten, hielt Forshaell obigen Vortrag^, 
den Referent in nuce mittheilen Mrill. 

Der frischgeprefste Saft wird nämlich in eine zin- 
nerne Schüssel oderGefafs gegossen, welches mit einem 
dicht yerschliefsenden Helme versehen, ist; letzterer 
ist von Blech, ans welchem oben ein Rohr znm Ablei- 
ten des wässrigen Dnnstes geht. Dieser Apparat wird, 
nnn ins Wasserbad gestellt. Beim Abdnnsten wird der 
Saft blofs vom Wassergas umgeben, und die Atmosphäre 
bleibt somit rein ausgeschlossen; eine Folge davon ist, 
dals sich weniger Extractabsatz bildet, wie beim Ab- 
dunsten in einem offenen Gefafse. 

Es wurde demnächst eine Probe des auf solche 
Weise zubereiteten Extracls vorgezeigt, welches über 
ein Jahr alt war und von guter Beschaffenheit gefunden 
wurde. 



Versuche über Extractbereitung durch 
Deplacirung^ 

von 

Heumann. 



Ulan erhielt folgende Resultate'*'). A) An wässrigen 
Extracten : Rad. Liquiritiaey 16 Unzen gaben 5,0 Unz., 
Rad. Graminis, 27 ünz. : 13 ünz. Extr., Nuc. JugL immat.^ 
27 ünz. : 13,5 ünz. Extr., Cort. Salic.j 24 Unz. : 6,25 Unz. 
Extr., Hb. Card, bened.^ 27 Unz. : 10,5 ünz. Extr., Rad. 
Valer. min.^ 30 ünz.; 7,5 ünz. Extr., Hb. Marrubii, 18 
Unz. : 4,5 ünz. Extr., Hb. Mille foL^ 16 ünz. : 5,5 ünz. Extr., 
Hb. Centaur. min.y 16 Unz.: 4,75 ünz. Extr., Hb. TrifoLj 
16 Unz.: 5,75 Unz. Extr., JBacc. Junip.y 36 Unz.: 12 Ünz. 
Extr., Rad. Gentian. eignete sich Qicht zur Behandlung 
im Deplacirungsapparate und mufste geprefst werden, 
gab aus 18 Unz.: 7,0 Unz. Extr. — JB) An Spirituosen 
Extracten : Cort. Chin. fusc. Huanoco^ 16 Unzen gaben 
4 Unz. Extr., Rad. Enulae^ 24 Unz. : 9,57 Unz. Extr. 

*) Bttohn. Repert. für die Pharm. 2.R. XIX. 9. t84t» 
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üeber Mxtr actum Taraxaci; 

vom 

Apotheker Ingenohl zu HooksieL 

JVach Vorschrift der Pharmacopoea Hannoverana liefs 
ich im Frühling die Löweneahnwarzel mit dem Krauts 
flammein, und erhielt daraus einExtract von süIsHchem 
Geschmack. 

Einige Zeit nachher las ich die Abhandlang des Hrn. 
Dr. H a h n (Bd. XX. 2. R. dieses Arch.p. 78), worin er die 
Erfahrungen Squire's mittheil t, dafs ein richtig berei- 
tetes Extract. Taraxaci bitter schmeckt, man deshalb die 
Wurzeln im Winter einsammeln müsse, wo sie an wirk- 
samen Bestaudtbeilen am reichsten seien. Folgende Re- 
sultate nun, welche ich erhielt, weichen von Squire's 
Erfahrungen ab. 

Im Spätherbst des vorigen Jahrs erhielt ich aber- 
mals das Extr, Taraxaci aus frischen Wurzeln von süfs- 
lichem Geschmack, während mir im Sommer dieses Jahrs 
die frischen Wurzeln, von demselben Standorte gesam- 
melt, ein bitter schmeckendes Extract lieferten. Da nun 
die Wurzeln im Frühjahr und Herbst kaum bitter schme- 
cken, im Sommer dagegen der bittere Geschmack mehr 
hervortritt, so scheint es mir, dafs man nur im Sommer 
die Wurzel zum medicinischen Gebrauche einsammeln 
mufs, da dann das Taraxacin, welches Po lex zuerst rein 
darstellte, und welches, seiner Angabe zufolge, angenehm 
bitter und etwas scharf schmeckt, vorzuwalten scheint, 
während im Frühjahr und Herbst die Pflanze mehr Schleim- 
zucker enthält, welches schwerlich die medicinische Wirk- 
samkeit bedingen möchte. 

Auch Soubeiran bemerkt in seiner pharmaceuti- 
schen Praxis p. 708, dafs die Löwenzahnwurzel im Som- 
mer, mehr Bitterkeit besitzt, welche ihr auch nach dem 
Trocknen bleibt, und schlägt deshalb auch diese Zeit 
zum Einsammeln vor. 

XJebrigens habe ich auch gefunden, dafs der Stand- 
ort einen nicht unbedeutenden Einflufs auf die Bestand- 
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theile der Wurzel aasübt» der sül^e Geschmack waltet 
bei Pflanzen von fettem Boden vor, während solche von 
magerem Boden weit bitterer sindT 



Extract Sem. Phellandrii aqiiat« 

Dieses Extract stellte Oberdörffer dar*) durch 
Abdampfen des wässrigen Samenauszugs, von Aem das 
Aetheröl abdestillirt war, Ausziehung des rückständigen 
Samens mit Alkohol,. Abziehen des Weingeistes und Ver- 
einigung des wässrigen mit dem weingeistigen Extracte. 
Buchner erwähnt, dafs aus dem Wa^Serfenchel 
auf die Weise, wie Extr. Cynae aeth. bereitet wird, 
sich wahrscheinlich ein wirksameres Extract würde dar- 
stellen lassen. 

Succus Liquiritiae depuratus. 

Oi^^sen bereitet Steer**) aus im Winter leicht 
gepulvertem Lakritzensaft, den er durch Umrühren mit 
eiskaltem Wasser erschöpft. 

Tinctura Opii calcutensis. 

Diese wird vom Prof. Heusinger sehr empfoh- 
len***), sie soll durch Ausziehen aus den Opitorück- 
ständen voii Laüdan. liquid. Sydenhami, z. B. 24 Unzen> 
mit Weinsteinsäure, 1^ Drachmen in 8 Unzen Wasser 
gelöst, in 14tägiger Digestion dargestellt werden. 
Buch n er glaubt^v dafs sie Narcotin enthalte. 

^) Bachn. Report. XXII, 1. 1840. 
**) das. XXI, 1.1840. 
***) das. XXII, 2. 1840. 
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Sechste Abtheilung. 



Pflaister und Sral1»eii. 



Noclt^^SBigcf'WQffte ill^er die B.ereitung und 
über das Gelbwerden des Ungt. saturnim; 

' ,-.;.. vom 

Ä^oth. Hl Sdhröttr in Cahla im Herzogth. Altenburg. 

]3a0 üngLplumbic seu satumin, habe ich schon vor 
20^hren:mii Schweinefett bereitet, und es ist mir seit- 
dem: ein: 6elbwer4^[i dieser Salbe nie vorgekommen. 

Da die Apotheker in unserm Hera^ogthum angewie- 
sen sind, nach der nenen Preufs. Pharmakopoe zu arbei- 
ten, so habe ich auch diese Salbe stets mit Schweine- 
schmalz bereitet, habe indessen immer darauf gesehen : 
dafs zu derep Berjeitung nur g£^lz. frisches, wejfses Schmalz 
verwendet wurde. 

SeUxst' dänn^ wenn diese Salbe über ein halbes Jahr 
alt geworden. w<ar^ hatte sie noch eine blendend weiGse 
Farbe und es zeigte sich nirgends eine Spur -vion Gelb- 
werden. 

Deshalb hab^ ich die seit einigej;i,Jlahre|(i erschiene- 
nen Abhandlungen und Bemerkungen über die Bereitung 
und i^bjßr das G^lb,wer4egi| . dieser S^lbe nipjit o^ne In- 
tere^p .gelos^n, ijuid d^^des^^i^g^^t^it dieser Gegen-» 
stand! weder ersch^pflt,. noch die Ursaipjie dpa Gelbwer- 
dens efgpündet is^,, da vielmehr die Beobachtungen, wel? 
che id^JojLl^ia^fe: der Zeit, gemacht habe» mancher von 
jenen Angaben geradezu widiersprechen, so erlaube ich 
mir, dieselben in Folgendem, nebst einigen damit ange- 
stelltenVersuchen zu veröffentlichen, hofBand, dals dadurch 
dieser Gegenstand nicht an Interesse verlieren, sondern 
vielmehr gewinnen^ und durch mehrfache genaue Beob- 
achtungen und Untersuchungen endlich berichtigt wer- 
den möge. 

Zell er (Pharm. Centralbl. 1836. pag. 494) hat 
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angegeben, daCs ein gelbgewordcMies Bleicerat darch Zu*? 
satz von einigen Tropfen EsngsSure, Salzsätßr^ oder Sal- 
petersäure wieder weifs werde. 

Dieser Angabe widersprechet die ErfahMti^n Von 
St. Richter in Grottkau geradezu, indem-det^itolbe, im 
I^rm. Centralbl. 1838. S. 142 u. 143, angiebtrdäfsfeiri Zu- 
satz voii Säure das augenblickliche 6elbWet>dißn der Salbe 
verhindere, dafs sie aber schon nach einigen Tagen wie- 
der deutlich gelbe Flecken erhalte, welche imnler dunk* 
1er würden etc. 

Schmidt (Pharm. Centralbl. 1836. S. 6S7) giebt 
an, dafs das Bleicerat mit Fett bereitet, schob nach 24 
Stunden gelb werde, und' Raab hat, üni dieses zu ver- 
hüten, ebenfalls vorgeschlagen, einige TrOpfen Essig- 
säure zuzusetzen, was indessen Schmidt nicht rathsam 
erscheint, weil dadurch neutrales essigsaut^es Bleioxyd 
gebildet werde. Derselbe will gefunden habeii, dafs das 
Gelb werden dieser Salbe gänzlich verhindert werde, wenn 
man ihr ^V Vngt. cereum, mit Olivenöl bereitet^ zusetze. 
Dieser Angabe widerspricht die Beobachtung Zeller's 
(a. a. 0.), welcher angiebt : dafs frisches Olivenöl ein bald 
rothgelbwerdendes Gerat liefere. 

Dagegen hat Zeller mit altern^ sauer reagirenden 
Olivenöl, Mohnöl und Fett ein weifses Gerat erhalten^ 
hat aber nicht angegeben, ob dieses Gerat aüCh nach län- 
gerer Zeit weils geblieben ist. 

Da nun der Annahme Zeller's, da£s nämlich 
aus einem Stoffe im Olivenöl mit dein basiscfa-essigsau- 
ren Bleib^yd eine gelbWerdefnde Verbindung entstehe, 
welche durch Z'usatz von Essigsäure verhind^frt werde, 
die Erfahrung^ von A. Richter gäni^lich^ Widerspre- 
chen, so scheint es mir^ als wenh die Ursache des Gelb- 
werdens noch nicht ergründet ist. 

B u ch n e r macht hierbei aufmerksam, dafs man sich 
von der Reinheit der' zur Bereitung des Bleiessigs ver- 
wandten Silberglätte überzeugen müsse, um zu sehen, 
ob das Gelb werden des' Geräts vielleicht voii einem Ei- 
sen- oder Mängangehalt der erstem henilhre. Würde 
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auth eia kns chemisch reinem Blißiessig, bereitetes Cerat 
wüter obig^i Bedingungen gelb» dann sei wohl der An* 
Bicht Zeller*s beizutreten. 

Buchaer (dessea Repert. Bd. 18. Heft 2. 2. R. 
S* 230) hat nun ganz neuerdings diesem Gegenstande seine 
Aufmerksamkeit geschenkt« Derselbe giebt an, dafs der 
Unterschied zwischen dem aus Olivenöl und^ dem ans 
Fett bereiteten Bleicerate bekannt und auffallend sei, dals 
schon der Geruch des mit Oel bereiteten Geräts mehr 
säuerlich, oder erfrischend und kühlend sei, als bei dem 
mit Fett bereiteten. Sodann giebt er an, dafs das mit 
Olivenöl bereitete Cerat welTs aussehe und auch bleibe, 
wogegen Zell er behauptet (wie oben angegeben), dafs 
das aus frischem Olivenöl bereitete Cerat bald rothgelb 
werde. — Endlich behauptet Buchner, dafs das aus 
Schweinefett bereitete Cerat bald gelb werde und nur 
dann weifs erhalten werden könne, wenn man Essigsäure 
zusetze, oder statt des basischen neutrales Bleiacetat zur 
Bereitung verwende. 

Dieser Behauptung widersprechen nun aber meine, 
im Eingange dieses, erwähnten Beobachtungen eben so 
«ehr, als der Angabe Schmidt's^ dafs nämlich das mit 
Fett bereitete Cerat den basischen Zustand behalte, wäh- 
reinl das mit Oel bereitete bald sauer reagire und freie 
Essigsäure enthalte. 

Buchner hat die so eben angeführten Angaben von 
S chmidt mit aller Sorg&It geprüft und richtig befunden. 
So wenig ich nun auch geneigt bin, Zweifel in die 
Bichtigkeit dieser Angaben zu setzen, so kann ich doch 
nicht umhjn, die Resultat^ einiger Versu(?he, welche ich 
in (dieser Beziehung angestellt habe, hier mitzutheilen. 
' 1) Ich untersuchte meinen Yorrath von Bleicerat, 
welches im Monat October vorigen Jahrs nach der neuen 
PreuDs« Pharmakopoe bereitet worden war, und fand 
dasselbe noch Mundend weifs und sauer reagirend. 
Schwefelammoniumflüssigkeit that den Bleigehalt dar. 

2) Da mein Yorrath nur noch gering war, so wurde 
das gewöhnliche Quantum, ebenfalls nach der neuen 
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Preufs. Pharmakopoe, mit aller Sorgfalt und P&nelltch- 
keit angefertigt. Es ivurde wie immer gan» weil^es, 
frisches Fett, welches nicht im Geringsten saner reagirte» 
dazn verwendet. Das Bteiacetat "Wurde frisch bereitet 
-und hatte das vorgeschriebene spec. Gewicht und die 
sonst erforderlichen . Eigenschaften. Das Wachs war 
wie das Wasser frei von Säure. Die Bereituqg des 
Cerats geschieht stet$ in einem starken Porcell^nmörser , 
und es wird d^bei die An Wendung merner, Spatel streng 
vermieden^ indem ich b^im Dispensiren dieser Salbe 
oft bemerkt habe, dals das Wenige, welches am Spa- 
tel hängen bleibt, sehr schnell gelb gefärbt wird. 

Schon am andern Tage besafs nun dieses frisch be- 
reitete Bleicerat einen etwas säuerlichen Geruch \ ich 
prüfte es mit frisch bereitetem Lackmuspapier, welches 
sogleich davon geröthet wurde. Ich nahm etwas mit 
einem Hörnspatel aus der Mitte des Porcellanstand^e- 
fäfses heraus und prüfte den innern Theil, des Gerätes 
auf gleiche Weise, erhielt indessen ganz dasselbe Re* 
sultat, woraus hervorgeht, dafs das Bleicerat mit Fett 
bereitet ebenso wie das mit Oel bereitete schhell zer- 
setzt wird. Dieser Umstand ist nun in der That räth^ 
selhaft, da Buchner ganz entgegengesetzte Resultate er" 
halfen hat. 

Ich kann daher der Ansicht Buch ner's nicht bei- 
stimmen, wenn derselbe meint, dafs das nach der neuen 
Preufs. Pharmakopoe bereitete Bleicerat blofs aus einem 
Gemenge von Schmalz und wässrigem Bleisubacetate 
bestehe, indem er die von mir angegebene schnelle 
Zersetzung nicht beobachtet hat, nach welcher doch 
ebenfalls fre/e Essigsäure darin enthalten ist. 

Da es nun in Berücksichtigung des Vorstehenden 
noch keineswegs entschieden sein kann, welche Vor- 
schrift zur Bereitung des oft gedachten Bleicerates die 
bessere sei, indem ich nicht glauben kann, dafs das ö/- 
9aure Bleioocyd in den Fällen, wo das Gerat gewöhnlich 
atigewendet wird, Vorzüge vor dem essigs. verdienen 
sollte (wie Büchner glaubt), da doch das letztgenannte 
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in der .MUschung als Goulard'aches Wasser und in meh- 
ren andern Znsammcöiaetsangen sich stets sehr iirirksain 
erwiesen <bat, ao würde es interessant sein, wenn hier- 
über genaue joergleddende Versuche angestellt würden. 
3) Un% die Angabe Ze 11 er^s zu prüfen> fertigte ich 
^ne kleine Quantität Bleicerat mit zwar ganz weifsem, 
aber über ein Jahr altem Fett an, welches letztere sauer 
. reagirte. Dieses Cerat wurde ebenfalls ganz -^ei£s, 
und reagirte ebenfalls sauer. Es besitzt heute, nachdem 
es drei Wochen alt ist, noch eine blendend weifse Farbe 
und es zeigen sich nirgend gelbe Flecken. 

Da ich niemals ein gelbes Bleicerat erhalten habe, 
so bin ich auch aufser Stande, über die ITrsacheii des 
Gelbwerdens desselben weitere Untersuchungen anstellen 
zu können. Ich sollte indessen doch glauben, dafs, w^enn 
jene Veränderung von einem Eisengehalte der zur Be- 
reitung des Bleiessigs verwendeten Silberglätte herrühre, 
solches nicht ohne grofse Schwierigkeiten entdeckt wer- 
ben könnte* 

Sehr wünacI^eBSwerth bleibt es ab^r der vielen Wu 
der^prüc^e hal^er^ wenn diesend Gegenstande auüs Neue 
die erfoprderlicbe Aufmerksamkeit zu Theil wird, um 
so mehr, als man doch auch glauben mufs, dafs zu der 
in der neue^ Pr^ufsjschen Pharmakopoe gegebenen Vor- 
schrift, also «I dm mit F^tt bereiteten Gerate^ die Be- 
daet^ren dersi^lfoen ihre Gründe gehabt haben mögen. 

Anmerkung, Hr. Schroeter hat mir Proben sowohl von dem 
frisch bereiteten, als auch von dem ^ Jahr alten ünguen^' 
tum pbxmbicwn mitgetheilt. Auch nachdem dieae Proben 
mehre WoctLe;n hindi^rch In leicht bedeckten Gefafsen 
einer trocknen u^d warmen Luft ausgesetzt gewesen, ha- 
ben sie ihre weifse Farbe voUkoiipmen beibehalten. Die saure 
Reaction dieser Salben scheint mir nichts Auffallendes zu 
haben, da der Bleiessig nicht nur das Gurcumapapier bräunt, 
sondern auch das Lackmuspapier röthet. Eine Zersetzung 
des Bleisalzes > in deren Folge Essigsäure abgeschieden 
wird, xlürfte übrigens als nichts Bpsonderes anzusehen sein 
' • wegen! der bekannten leichten Zersetzbarkeit dies^es Blei- 
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salzes durcb organische Körper fibarbai^t^ Id^ muC» .ge- 
stehen, dafs ich das Unguentum plumhicum^ bereitet aach 
der Vorschrift der Phamu Borws,, bisher immer gut be« 
scha£Pen und höchstens nur mit einem gelblichen Anflug 
auf der Oberfläche angetroffen habe> der sich auch auf den 
von Hrn. Schroeter eingesandten Proben , namentlich 
auf der alten und auf der mit altem Fette bereif^niSalbe 
jeteC gebildet hat. Es ist 'klar, dafs diese gelbliehejober- 
flächliche Färbung überall von keiner Bedeutung ist, und 
eben sowohl von einem ot)erflächlichen Austrocknen, als 
einem Ranzigwerden des tettes herrühren kann. 

H. Wr. 



Ueber das Gelbwerden der Jodsalben. 



JLängst hielt ich dies Kapitel fQr abgemacht, an- 
nehmend, dafs sowohl ranziges Fett, als jods. Kali bal- 
liges Jodkalium es seien, welche das Gelbwerden der 
S'odsalbe bewirken, als auf einmal im pharm. CentralbL 
S. 625 u. 626 Jahrg. 1840 aus den Jahrbüchern der Pharm, 
XLVII9 S. 424^429 von einem gewissen Saemann 
das Eisen als einzige Ursache des Gelbwerdens der er- 
wähnten Salben angeklagt. \yür de. Hr. £ dar, Provisor 
in meinem Geschäft, hatte die Güte, alle nur möglichen 
Versuche mit frischem und ranzigem^ mit in eisernen 
nnd in andern Geräthen ausgelassenem Fett, mitgfelbem 
und weifsem Wachs veftnischt, änzmtelteti. DäsReÜul- 
tat allet* Versuche war aber, dafs JodsSurö halti^s^ Jöd- 
kaliam auch mit dem frischesten Fette bald ein Gtlb* 
werden bewirkt, dafs aber bei Verbindung von reinem 
Jodkaliüm mit Fett, mit oder ohne Wachs, das Gelb«^ 
werden der Salbe immer der Fettsäure 2U2usc1ireibeh 
ist. Weifses Wachs wirkt deshalb anders, kli gelbem, 
weil CS beim Bleichen, wobei ihm oft noch TWg 7;tige- 
öetzt wird, farizig Mrird. Der Eisengehalt i^ im gelben 
und weifsen Wachse, wenn man das Eingeasehirtc bei- 
der untersucht, gleich, deshalb kann scboä aus dfeseW 
Grunde der Eisengehalt nicht die Ursache seii;^ Vei^- 
suche, Chlor im weifsen. Wachse nacbzowcifisep: »nd 
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hierdai^ch die abweichende Wirkung vom gelben zu er- 
klaren, waren umsonst. Dr. Menrer. 

Unguentum Linariae. 

Die nach der gewöhnlichen Vorschrift bereitete 
Salbe hält sich bekanntlich nicht gut, sie wird mit der 
Zeit ranzig. Nach den Erfahrungen vom Apotheker 
£. Döpp in Petersburg entgeht man diesem üebelstande, 
wenn man gleiche Theile des Krauts und Provenceöl 
unter öfterm Umrühren im Wasser- oder Sandbade so 
lange erhitzt, bis die wässrige Feuchtigkeit verdunstet 
ist, worauf man ausprefst und nach Klären das Oel von 
dem Bodensatze abgieüst. Dieses Oleum Linariae bewahrt 
man an einem kühlen Orte auf und bereitet damit nach 
Bedarf das Unguentum Linariae^ indem man in 2 Unzen 
OL Linariae 3 Drachmen Cerae albae zergehen läfst. 
Aehnlich und zweckmäfsig lasseA sich auch Unguentum 
Hyoscyami, Digitalis und Belladonnae bereiten*). 



Verbrannte Bleipflaster. 

J^iese Pflaster existiren in unserer Gegend unter 
den verschiedenartigsten Namen, enthalten als Grund- 
mischung immer ein verbranntes Bleipflaster, dem bald 
Kampher, Perubalsam, Harze, bald gebrannter Alaun, 
ja zuweilen in dem Schiffhausen'schen sogar Castoreum 
zugesetzt ist. Diese Pflaster haben, wenn sie von Laien 
gefertigt . werden, eine andere, homogenere Consistenz, 
als. diese Pflaster in den meisten Apotheken besitzen. 
Dies kommt wohl daher, weil die Laien genau nach 
ihren mysteriösen Vorschriften, wonach bald der Saft 
von weifsen Rüben, bald Froschlaich oder frische Rosen- 
blauer zugesetzt werden, arbeiten, die Apotheker aber 
diese .Dinge, weil dieselben doch bei der ange- 
wandten . Hitze verbrennen , weglassen. Die Apothe- 

^ Nora. Centralbl. f. a. Phirm. 1640. 180. 
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ker kochen daher diese Pflaster häufig Mors ans Oel 
und Mennige ohne Zusatz von Wasser und erhalten 
dann nur eine bröcbliche Masse, was sich leicht ver- 
meiden läüist, wenn man beachtet, dafs zur Bildung 
eines Bleipflasters aufser dem Oel und Bleioxyd' noch 
Wasser nothwendig ist« Wer daher bis jetzt kein ho- 
mogenes verbranntes Bleipflaster von zäher Consistenz 
erhielt^ der setze auf jedes Pfd. Oel beim Kochen zwei • 
Unzen Wasser hinzu, wie wir es alle beim Kochen des 
gewöhnlichen Bleipflasters thun, und er wird dann ein 
zähes gleichartiges Pflaster bekommen. Dr. M e u r e r. 



Ceratum labiale. 



Im Jahrbuche f. pract. Pharm. (/, 198) finde^ sich fol- 
gende ältere Vorschrift, die um so mehr empfohlen zu 
werden verdient, da das Cerat darnach sich sehr gut 
hält, während die gewöhnlichen mit ätherischen Oelen 
wohlriechend gemacht<in Gerate leicht rancid werden. 
4 Unzen Rosinen werden mit Rosenwasser zu einem 
Brei ange^tofsen, der mit 16 Unzen frischer ungesalze- 
ner Butter unter Umrühren so lange gelinde gekocht 
wird, bis die nach und nach sich abscheidende obenauf 
schwimmende ölige Flüssigkeit völlig geklärt von der un- 
teren schmierigen Masse sich getrennt hat und das Wasser 
beinahe verdunstet ist. Die fette Füssigkeit wird abge- 
gossen, mit Alkanna unter gelindem Erwärmen roth 
gefärbt und dann noch 4 Unzen gelbes Wachs zugeschmol- 
zen, worauf die Flüssigkeit in nicht mit Oel getränkte 
Gapsein ausgegossen wird. 
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Siebente Abtheilung. 



Allgemeiner Anieiger. 

I. Anzeiger der Vereinszeitung. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz deB 
Directoriums. 

Herr Generalconsul Gastilho Barreto in Hamburgs : 
lieber Angelegenheiten der pharm. GeseUsehaft In Lissabon. — 
Die HH. Directoren Dr. A s ch o f f in Herford und ▼ o r b e ck in 
Lemgo: Die Directorialconferenz betr. — Hr. Rreisd. Jahn in 
Meiningen: Ueber Archivsendunff, Beitritt neuer Mitglieder. — 
Hr. Viced. Bucholz In Gotha: Ueber Angelegenheiten des dor- 
tigen Vicedirectoriums. — Hr. Ap. Kay in Leitzkau wünscht 
dem Vereine wieder beizutreten. — Hr. Ap. Scheel in Flau: 
Die Mecklenb. Medicinal -Angelegenheiten betr. — Hr. Vicedir. 
Müller in Medebach: Den Kreis Siegen betr. — Hr. Viced. Dr. 
Herzog in Braunschweig: Die dortigen Medicinal -Vcrordnun- 

fen betr. — Hr. Medicinalrath Grüner in Hannover, Hr. Kreisd. 
onas in Eilenburg^ HH. Ap. Korb er in Solden und Köcher 
in Duben: Die Denkschrift betr. — Hr. Dr. Geiseler in Kö- 
nigsberg: Ueber denselben Gegenstand, über Angelegenheiten 
des Verein* in Pommern etc. — Hr. Viced. Dr. M eurer: Den 
Verein in Sachsen betr. 

Dankschreiben für die EhrenmitHiedschaft des Vereins gin- 
gen ein: von Hrn. Dr. Aschoff in Locle in der Schweiz. 

Unterstützungsgesuche gingen ein: von Hm. Renner in 
Warstade. 

Beiträge zum Archiv: von Hm. Ap. Leroy in Brüssel, von 
Hm. Dr. Hol! in Dresden. 



Handelsnotizen. 

Am$terdamf den 29, März, Kaffee Nachfrage^ Laguaira 27 —29 
Cs., feiner A^ Cs., Surinam 48— 48^ Cs. Roher Zucker, Suri- 
nam 23—30 fl.9 raff, gedrückt, Lumpen 32^—334^ fl., Raffinaden 
80—85 fl.9 Ima Melis 46—53 fl., fein 2da 38—43 il., schöner 36 
—37 fl., guter 35—35^ fl«, 3a 34j^— 35| fl., Bastards 20—40 fl., 
weifser Candis 75—80 fl., halbweifser 62—70 fl., blanker 50—60 fl., 
hellbrauner 35—37 fl., brauner 31—33 fl., Dampfmelis 35^ fl., 
Syrup 17^ fl. Reis Garol. 13—14 fl., ostind. geschälter 9—11 fi., 
Tafelreis 12-12^ fl. 

— den 5. April. Zucker mit rohem und raff, still, Lumpen 
mehr gefragt, ord. und mittel 32— 32^ fl. Pfeffer 24 Cs. Mus- 
katnüsse 161 Cs. Macis 137 Cs. Java Caneel 202 Cs. Beis ge- 
schälter amerik. 13 fl., Java 9^lH A« 

Bergen, den ZO, März. Branner Leherihran wird fortgesetzt 
zu llf— il^if Species für Holland genommen und sind binnen 
kurzer Zeit dahin und nach der Rheingegend reichlich 2000 Ton- 
nen verschifft worden. 
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Hamburg^ den 16, April, Para CacapSl-fs., gaterBahm4^rs. 

— den 19, April, Für Baumöl bestellen noch die seitherigen 
Verhältnisse. Cocosöl wird höher gehalten. Palmöl ist dagegen 
unter 23 Mk. anzuschaffen. Leherthran steht zu 40^- Mk. 

Leipzig, den 1, April, Riiböl 14^- Thlr. Leinöl 12^ Thir. 
Baumöl 26 Thlr. 

London^ den 16. April, Die Preise von Salpeter sind gewichen. 

Messina, den 20. März, Der Vorrath von Manna im Aus- 
lande, wie auf den Productionsplätzen^ ist durch die ergiebige 
vorjährige Ernte so sehr angewachsen, dafs die Preise bedeu- 
tend sinken. Gerace steht hier zu 22^22^ Gran. pr. Libra. 

Stettin, den 3, April. Riiböl 12|— 13 Thlr., Leinöl 11 Thlr., 
Baumöl unverst. 23 Thlr. Palmöl 1 3^ Thlr. Südseethran 9i Thlr. 
Berger br. Leberthran 21^ Thlr., blanker fehlt. 

KatMgesuch ewier Apot}ieke» 

Jemand, der im Stande ist, 12,000 Thlr. baar anzuzahlen, 
w^ünscht eine Apotheke zu kaufen, deren reines Medicinalgeschaft 
sich jährlich auf 4 -^ 6000 Thlr. beläuft. Hierauf Reflectirende 
werden ergebenst gfrbeten, Adressen nach Soldin i. d. Neumark 
einzuschicken (pr. Adr. Ä. K, post restante). 

Kauf- oder Eachtgesuch einer Apotheke. 

Es wird eine gute Apotheke entweder zu pachten oder zu 
kaufen gesucht. Man wünscht direct zu unterhandeln. Offerten 
unter der Adresse X. Z, beliebe man an Hrn^ Raufmann Fr. 
Rolffs in Pyrmont zu senden. 

Apothekenverkauf. 

Die mit Realprivilegium versehene einzige bedeutende Apo- 
theke einer ansehnlichen Stadt, zu deren Uebernahme eine baare 
Anzahlung von 25,000 Thlr. Gold erforderlich ist, soll Fami- 
lienverhältnisse wegen verkauft werden. 

Der Apoth. E. Grefsler zu Saalfeld in Thüringen. 

Dienstgesuche. 

Ein sehr empfehlungswerther junger Mann, der bereits das 
Staatsexamen in Berlin hestanden, sucht eine Stelle als Admi- 
nistrator oder Gehülfe. Nachricht auf gefallige Anfragen die- 
serhalb ertheilt der Apotheker Müller in Driburg. 

Einigen jungen Leuten, die der Pharmacie sich widmen wol- 
len, kann sehr gute Stellen nachweisen R.Brandes. 

Anzeige. 

Das von mir selbst bereitete sehr gut befundene Ol. Neroli 
habe ich im Preise herabgesetzt und erlasse die Unze jetzt 
& 2 Thlr. 4 Ggr. Aqua Lauro^Cerasi Pharm. Boruss, wird wie- 
der in grofsen Quantitäten angefertigt und billig berechnet. 
Dessau, im Mai 1841. Apoth. Baldenius. 
• »»< • < • ■ 
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II. Anzeiger der Yerlagshandlung. 
Prospectus. 

Für Pharmaceuten, Aerzie^ Chemiker und Freunde der 
reinen und angewandten Naturwissenschaften. 



Im Laufe des Monats Februar d. J. erscheint bei J. Baur 
in Landau (in Gommission von A. H. Gott schick in Neustadt 
a- d. H.) und wird an alle Buchhandlung^ex^ Deutschlands und der 
Schweiz versendet werden : 

J a h r b u ch 

für practische 

JPhartmacie 

un d 

vtumanW ^&^tv. 

^ Herausgegeben von der 

pharmaceutischen Gesellschaft der Pfalz^ 

unter Redaction voti 
Dr. Jr. E. Herbera^er «f? V^r. F. li. ^irineUer. 

IV. Jahrgang. I. Lieferung. 



Dieses, auch im Auslande bereits weit verbreitete, gemein- 
nützige Journal, erscheint seit Beginn dieses Jahrs bei J. Baur 
in Landau. Dasselbe wird durch ausgezeichnete typographische 
Ausstattunj^ und durch gesteigerte Reichhaltigkeit und Mannich- 
faltigkeit des Inhalts den Kreis seiner Leser zu erweitern bemuht 
sein. Eine Reihe tächtiger Mitarbeiter haben sich der Redac- 
tion angeschlossen, und werden dieselbe darin zu unterstützen 
suchen, dafs das Jahrbuch in fortlaufenden Original -Mitthei- 
lungen begründete Resultate wissenschaftlich -practischer For- 
schungen spende, und durch regelm'äTsige Generalberichte alle 
wichtigeren in den Kreis der Pharmacie und der angren- 
zenden Fächer gehörigen Erfindungen und Entdeckungen zur 

* Kunde der Leser bringe. In Beziehung auf Gorrectheit des 
Druckes hat, bei der Entfernung des Druckortes vom Sitze- der 
Redaction, einer der thätigsten Mitarbeiter, Hr. G. Ho ff mann 
in Landau, seine stete Mitwirkung zugesichert. Statt der bis- 
her erschienenen 4 Quartal - Lieferungen erscheint 
das Jahrbuch in Zukunft regelm'afsig in 8 Heften 
von je 6 zu 6 Wochen, in elegantem' Umschlage^ bei an ver- 
ändertem Preise zu 5 fl. 24 kr. oder 3 Thlr. sächs. pr. Jahr, 
und bei gleicher Bogenzahl, wie bisher. Jedem Hefte wird ein 
literarischer Anzeiger sammt Intelligenzblatt beigegeben, und 
die Inserationsgebühren werden zu 4f kr. oder l Ggr. die Petit- 

' «eile berechnet, — eine Bemerkung, welche bei der namhaften 
Verbreitung der Zeitschrift besondere Beachtung verdienen dürfte. 
Die Redaction ist im Fälle, ihre Verhältnisse zu den geehr- 
ten HH. Mitarbeitern auf Billigkeit zu basiren, und sie ladet in 
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dieser Bi»2tehun^ alle gelehrten und practischen Forscher zu 
recht häufiger Mitwirkung ein, sich desfallsige Beiträge unter 
der Adresse *Dr. Herberg er in Kaiserslautern« oder »Dr. 
Win ekler in Zwingenber^ an der BergstraTse« (pr. Post, oder 
durch Vermittelnng der Commissionshandlung sowohl als der 
J* J. Tasche r'schen Buchhandlung in Kaiserslautern) erbittend» 
Dasselbe gilt bezüglich literarischer Zusendungen behufs kriti- 
scher Anzeigen. 

Die Schluls-Lieferungen des noch nicht beendigten III. Jahr- 
gangs erscheinen noch in der bisherigen Verlagshandlung (Kai- 
serslautern bei J. J. Tascher) und werden daher auch durch 
diese an die resp. Abonnenten versendet werden. 

Den Debit dieses Jahrbuchs habe ich von 1841 an übernom- 
men und wird alle 6 Wochen regelmäfsig ein Heft versandt 
werden. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen an und kön- 
nen einstweilen gemacht werden. 

Gedruckte Anzeigen werden um den Preis TOn 2 Thlr. oder 
3 fi. 36 kr. beigeheftet. Auflage 500. 

Neustadt a. d. Hardt« den 1. Febr. 1841. 

ui. H. Gottschick. 

3m fßniaQt het ^a^n'fd^en ^^ofbud^^anMung tjl fo eben erfd^ienen: 

©e(^8 SSetrad^tungen über SBefen, SBeranlafiungen, 
^enn^eid&en, folgen «nb Teilung bet Unmaßigfeit 
aSon Dr. ft^mann ^ee^et, 9)rof. bet 3£f)tol ju S5oflon; 
mit einer ©nieitung t)on So][)n (Sbgar, 9)rof* ber Äl^eoU 
ju JBelfafi* ^aci) bem Qmli\d)m bearbeitet t)on 2f . S? e i n e rf e, 
|)ajlor ju ©arflebt im Äonigreidi) »^annoDer. gr* 8. 1841. 
ge^. $rei6 } ffi^lr. 

In unserm Verlage sind erschienen und durch alle Buch- 
handlungen auch zur Ansicht zu erhalten: 

Hannoversche Annalen für die gesammte Heil- 
kunde« Eine Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. G. P. 

Holscher, Köoigl. Hannov. Leibchirurgus u. 8. w. Neue Folge. 
Erster Jahrgang. 1841- Erstes Heft. Januar und Februar. 
Zweites Heft. März und April, gr. 8. Preis für den ganzen 
Jahrgang in sechs Doppelheften. 4 Thlf. 

Von dieser Zeitschrift beginnt jetzt in unserm Verlage eine 
neue Folge, von der alle 2 Monate ein Heft prompt und 
regelmäfsig versandt werden wird. Indem wir uns auf das Vor- 
wort des £rrn. Herausgebers beziehen, dürfen wir auch unserer- 
seits noch die Versicherung hinzufügen, dafs durch die Thätigkeit 
desselben, so wie durch vermehrte Hülfsmittel und Verbindungen 
Alles geleistet werden wird, um den wissenschaftlichen und prac- 
tischen Werth dieser Zeitschrift noch zu erhöhen und namentlich 
auch durch das nunmehrige öftere und regelmäfsigere Er- 
scheinen, derselben ein vielseitigeres und lebendigeres Interesse 
zu verleihen* 

Hahn'sche Hofbuchhandlung' in Hannover. 
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UannoYer. Im Verlage der Hahn*8clken HofbnehhaadlaBg ist so eben wiedec 
neu er3chieBen und an alle Bachhandlungen versandt: 

Handbuch der menschlichen Anatomie. 

Durchaus uach eigenen Untersuchungen und mit besonderer Ruck- 
sicht auf das Bedarf nlfs der Studirenden, der practischen Aetzte 
und Wundärzte und der Gerichtsäizte verfaßt 
von 

C. V. Th. Krause» M. D. 

Ktfoigt Hannov. Medicinalrathe, Professor der Anatomie u. Physiol., Mitgliede 
der Kgl. ärztl. Prüfnngs - Behörde etc. 

Zweite, neu bearbeitete Anflaope. 

Krater Band. 

3Brster VheU: Die allgemeine Anatomie des Erwachse- 
nen. gr.8. 1841. I^Thlr. 

%weaei^ Vfheils Die spezielle Anatomie des Erwachse- 
nen. I. Knochen^ und Bänd^rlehre, gr. 8. 1841. f^YThlr. 

Um die mit Verlangen erwartete weitere Fortsetzung 
dieser sehr bereiclierten und verbesserten neuenAuflage desto 
eher in die Hände des Publicumsy besonders der Herren Studi- 
renden gelangen zu lassen, wird dieselbe ferner in 'ähnlichen 
einzelnen liieferungen^ welche jedesmal vollständige 
Abschnitte enthalten, baldmöglichst erscheinen. 

H an n V e r. lin Verlage der H a h n'schen Hofbuchhandlung 
ist so eben erschienen: 

Neue 

Arzenei - Taxe 

für 

das Königreich Hannover 

vom 1. April 1841. 

gr. 8. Geheftet. 4 Ggr. 

£luebltnbttt;d Ui SB äffe tfl erfc^ienen unb in aSen SBud^l^anbtungen 
SU f^ai&en: 

Memoranda der allgemeinen 

Chemie. 

Klein 16. Geh. Preis | Thlr. 
tiefer gebrannte ^n^u^ ber (S^etnit unb @t5d^tometrte ^at ium 
3»e(Je, in tjorfommcnben Sweifeln aU SWat^gebct gu bienen. JOaö gor* 
mat unb bie atp?)übettfd^e 2fbf«fiFimö erreid^tern bcn ©ebrauc^. 7Cl€®tünt>a 
läge bienten hit neuejlen 2Cir§g<tben \>on SBecjeHuö /'&elS)t6ucl^ het^is 
mUff unb ha9 ©cigetÄSiebiöT^e ff^anhhüd) bcc ?)^armacic." ®a« 
aBecfd&en ent^Ut bo8 ben SÄcbicinrnt, gotftleuten, ^öarmaceuten, ©a» 
meraliftcn, ÖefonomeU/ ST^ietaraten am meiftcn Sntereffantc, furj neben 
einanber ßeftettt ««b i|l feiner gebrängten JCbfajfuns l^alber ferbjl für 
^ewerbSleute «nb Stealfd^utcn xed)t anwcnbbar. X)ie ffieifögung einer 
SufammenfteUund fafi aUev 2Ccpeita^en jDeutfd^lanbs ift etma^ ^mc$f 
unb e$ wivb baburd^ einem längfi gefüllten SSebütPfhiffe abgeholfen. 
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ebm erfd^tenen tinb an otte Sut^i^anbfungen t>et;fanbt: 
aJoUlidttbigeS 

ober 

genaue S3efd()retbung fafi allet in 3)eutfd[)Iant) belannt geworbe: 

nen 3ier:|>flanjen, mit ®nfdS)lu|l beqenigen @trdu$er unb 

t)orjüali4)eren äietblume, »efdj^e ju 8 ufts Anlagen bienen, 

nebjt §rönbKd|)er Anleitung gu beren 6uUur, unb einer 

@tnleitung über aOe 3n)etge ber SBfomengirtnerei 

^xt befonberet SlödPftd^t auf ätmmer^Sluracnaud^t/ t^etlö nad^ eigenen 

Dieljfi^rtden G^a^ungen, t^etld nad^ ben ^Cngaben ber auögeaeid^netflen 

f^f)[an)enculttt>atoren bearbeitet* 

®rolberics(. JDlb{»btttgif<j^em .^ofgSvtner n* f. to. 
Sweite^ fe^r verme^te unb verbefferte ^(uflage« 

Sweiter SS^eiL Ebalium — Oxyura. gr^S* ge^* 1841. 
2^ Z^lx. (Set erfle Ä^eil fojiet 2^ Z^x.) 

»on btefem in practffd^er unb »{ffenfd^aftUd^er ^fnjtd^ airtgeaeid^ 
neten unb auf eigener SOfft^rtgen ^fo^rung beruf^enben SSerfe, we(d^e$ 
ttdd M ba$ neuejle^ ßrönbUd^fle unb ooU#änbtgf!e in btefem anzeige ber 
^eratur ber aUgemeinften ^Cnerfennung erfreut, mrb ber nod^ xüttftHns 
bige brttte 2:$etl au 2Cnfange bed f änfttgen 3af)r6 nad^folgen. 

Sn unferm SBerlage ift erfd^tenen unb burdEi febe folibe lOSud^^anb« 
(und beS 3tt5 unb 2Cudlanbe$ fär a»et S|^aler au beaiel^en: 

Bibliographia Botanica. 

Handbuch der botanischen Literatur 

in systematiscber Ordnung, neb0t kurzen biographiscben Notizen 

über die botanisclien SchriftsteUer. — Zum Gebrauche fUr 

Freunde und Lehrer der Pflanzenkunde^ 

von 

Dr. M. St Krüger. 

Sn Itd^tooUer, f^ftemattfd^er Orbnung tnt^oXt bted SBeti! hU älUtn 
iinb neueften botanifd^en @c^rtften, aud^ bte in 3eitfd^rtften aerftreuten 
2lbt)anblun9en/ fo^ baf bte, über bte f)9ectetten ®egenf^änbe ber ^flanaen^» 
{»nbe oor^anbene Literatur (eid^t überfd^aut werben fann. Sttt 6rleid^« 
ternng bed 2Cuffinben$ ftnb nod^ befonber« fe^r atredWftge 9?egifter an^ 
0ef)anQt. 

Snbem ^ierburd^ einem »telfad^ geföjjlten »ebörfniffe abgeholfen wirb, 
bdrfte bas obige «^anbbud^. ben grennben unb Ze^xttn berSotanif; 9^au, 
maceuten unb 2Ceraten, fo tote aud^ Stterar^^i/itoriCem mo|)( eine »ilT^ 
fommene @rfd^einung fein. 

SBerltn 1841. 

.^aube:: unb @)}ener'fdl^e Su^lf^anblung. 
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HannOTer. Im Verlage dei^ Habn'schen Hofbuclihandlung 
sind so eben mit der 2ten Lieferung vollständig erschienen: 

Die y er Steinerungen 

des 

norddeutscben Kreidegreblrg^es* 

Von 

Friedrich Adolph Roemer, 

Königlich - Hannoverschem Amts - Assessor. 

Mit 16 Steintafeln. 

gr. 4. Velinpap. geh. 1841. Preis 3| Tblr. 

Wir übergeben hiermit den Freunden der Petrefacten- 
kunde und Geologie die zweite Hälfte des obigen Werkes^ 
für dessen Gediegenheit der Name des Hrn. Verfassers genugsam 
bürgt und welches, sich bereits der günstigsten Anerkennung zu 
erfreuen hatte. Es sind darin piehr als 800 Arten genau be- 
schrieben, fast 300 neue Formen sorgfaltig abgebildet und die 
geologischen Verhältnisse des norddeutschen Kreidegebirges zu- 
erst genau untersucht und festgestellt; es ist die umfangreichste 
Ton allen bislang über Kreideversteinerungen erschienenen 
Arbeiten und dürfen wir es daher sicher dne groDse Bereicherung^ 
der Wissenschaft nennen. 

Ferner ist früher in demselben Verlage erschienen: 

XoemmeTsJF.AL. DieVersteinerang^en des nord- 
deutedien Oolitlien-Grebirs es. Mit 16 lithogr. 
Tafeln. Fein Velinpap. cart. gr. 4. nebst Nachtrag dazu. 
Mit 5 Hthogr. Tafeln, gr. 4. 9^ Thir. 

uä n of e i g e. 

In ergebenster Beantwortung mehrfacher Anfragen beehpen 
wir uns anzuzeigen, dafs der Druck des mit Verlangen erwar- 
teten ausgezeichneten practlschen Werkes : 

Die 

Xilemente der Pharmaceuttk. 

Von 
P. A. Cap, 

MitgKed der Königl, Akademie der Medtcin in Paris, und der KöMgl. Akademie 

der Wissenschaften in Lyon, der Linneisehen, der pharmaceutischen und der Agri- 

cuUur' Gesellschaften in Paris und Lyon, Ehrenmitglied des Apothehervereins in 

Norddeutsehland u. s, to. 

und 

Dr. R. Brandes, 

Hofrath urtd Medidnalrath, Bitter des Königl, Preufs. rothen AdUrordens dritter 

Klasse mit der Schleife, Oberdirector des Apothekervereins in Norddeutschland, 

melirer Akademieti und gelehrten Gesellschaften Mitgliede. 

rasch fortschreitet und dafs dessen baldiges Erscheinen um so zuver- 
lässiger von uns verbürgt werden kann, da sich das YoUständige 
Manuscrlpt bereits iu unsern Händen befindet. 

Eine ausfuhrlichere AnkUndifi^ung wird demnächst von uns 
gratis ausgegeben. Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen an. 

Hannover, im Mai 1841. 

Hahn'sche Hofbuchhandlung. 



I 
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A.v.HumboldfschesVereiiisjahr* | 1841. 

Juni, 
ARCHIT 

DER PHARMACIE, 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker- Vereins in Norddeutschland. 

Zweite Reihe. Sechsondswaneigstea Bandes drittes Heft. 

BSBBBBaaaHaaBBBBBBBBp^^ 

Erste Abtheilong, 

I TerelnszeltungTf 

redigirt vom Directorio . des Vereint. 
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i) Biographie. 

Kurze Biographie des verstorbenen Apothekers Hrn. 
G. W.Grafs mann in Petersburg, aus dessen 
handschriftliehem Nachlasse mitgetheilt 

▼on , , 
Dr- JE. Silier. 



Hr. Georg Wilhelm Grafsmann, Apotheker, Gandidat 
der Philosophie, Titalärrath, Ritter des St. Stanislausordens vier- 
ter Klasse und Inhaber der Dienstschnalle für 20jährigen unta- 
delhaften Dienst» wurde am 24. Juni 1782 in Dorpat geboren. 
Sein Vater^ der Baumeister Johann Leopold Grafs mann 
«US Anhalt -Dessau, zog fünf Jahre spater, 1787, mit seiner Fa^ 
milie nach dem neuangelegten Stiidtchen Werro in Livland, wo 
onser Freund, wegen Mangels einer öffentlichen Schule, bis 
1794» also bis in sein zwölftes Jahr, sehr beschränkten häusli* 
chen Unterricht genofs^ den er dann mit dem, gleichfalls dürf- 
tigen und nur für den Bärgerstand jener Zeit berechneten Un- 
terricht in der neuerrichteten Stadtschule zu Werro vertauschte. 
Leider wurde auch dieser Unterricht, durch ungünstige äufsere 
▼erüiltnisse seiner Eltern, oft und auf lange Zeit unterbrochen. 
1798 wurde der Lehrer jener Schule^ der als Schulmann und 

Arch. d. Pharm. 11. Reihe. XXVI. Bds. 3. Hft. 1? 
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Jugendfreund rUBmliclist bekannte Brinkmann, Ton seinem 
Freunde» dem Apotheker Schilhorn in Riga», gebeten, ihm aus 
seinen Scbj&lern einen fähigen Knaben Eur Erlernung der Phar- 
macie auszuwählen. Diese Wahl fiel auf unsern Grafs mann, 
der sich auch gern für diesen Beruf entschied, da sich ihm keine 
vortheilhaftere Aussicht darbot. Nachdem er noch ein Jahr un- 
ter Brinkmann's Leitung mit Eifer und FleiTs die Schule be- 
nutzt hatte, trat er im Jahr 1799 in sein neues LebensverhSlt- 
nifs bei Schilhorn in Riga ein. Während der letzteren zwei 
Jahre seiner mtthevollen 7]ährigen Lehrzeit hatte er das Gläck, 
daTs zwei in ihrem Fache sehr tüchtige, wissenschaftlich gebil- 
dete Männer, die Apotheker Schreiber und Brandenburg, 
die in Schilhorna Apotheke als Gehülfen sich ablösten, in 
ihm den Sinn für die Wissenschaft, besonders für Botanik und 
Chemie» weckten, und ihm in seinem, Streben nach Vervollkomm- 
nung durch Lehre und Beispiel kräftig unterstützten. Eben so 
wohlthätig und veredelnd wirkte auf ihn der unvergefsliche 
Grindel, der sich in seinem Wirkungskreise rastlos bemühte, 
die Pharmacie von den Schlacken der Empirik zu befreien. 

Nach beendigter Lehrseit blieb Grafs mann, der sich die 
vollste Zufriedezmeit seines Lehrherm erworben hatte, als Ge- 
hülfe noch ein Jahr in dessen Apotheke. Unterstützt von Schil- 
horn und anderen guten Menschen wurde es ihm möglich, im 
Jahr 1807 die Universität zu Dorpat zu besuchen, und sich un- 
ter GrindeTs Leitung, der seit 1804 Professor an dieser Uni- 
^versität war, in seiner vTissenschaft weiter zu vervollkommnen. 
Nachdem er drei Semester hindurch mit regem FleiTs die 
Vorlesungen über Pharmacie und deren Hülfswissenschaften, so 
wie über einige philosophische gehört hatte, erhielt er nach 
bestandener Prüfung^ im August des Jahrs 1808, von der Uni- 
versität Dorpat die Diplome als Apotheker und als Gandidat der 
Philosophie, so ^wie die ruhmvollsten Zeugnisse tadelloser 
Führung* 

Wiewohl d^r Verewigte beabsichtigte, von Dorpat unmit- 
telbar nach Petersburg zu gehen, so folgte er doch vorher der 
Aufforderung seines früheren Lehrherrn, wiederum in dessen 
Geschäft einzutreten, und erst im Herbst 1810 verliefs er cum 
zweitenmal die Schilhorn'sche Apotheke und kam im October 
desselben Jahrs in St. Petersburg an. Hier war es zuerst die 
Officin des Hrn. Apothekers Carl Strauch, in welche un- 
ser Grafs mann trat 4 sein nachheriger Principal, der damalige 
Vorsteher der Apotheke des Erziehungshauses, Apoth. Rlosse, 
bei dem er den Geschäften im . Laboratorium vorstand, ist ihm 
bereits ins bessere Jenseits vorangegangen. Im Mai des Jahrs 
1812 übernahm Grafs mann die Verwutupg der Apotheke bei 
den /Indreopolschen Mineralwässern im Twerschen Gouverne- 
ment, verliefs diese Anstalt 1816 und kehrte nach Petersbure 
zurück. Nachdem er hier noch einige Apotheken provisorisch 
verwaltet hatte, wurde er im October des Jahrs 1817 bei dem 
hiesigen Physicate zur Ausführung besonderer Aufträge für ge- 
richtliche Chemie und Pharmacie angestellt, in welchem Dienst 
er bis zu seinem Tode ein seiltenes Beispiel von Benifstreue, 
Unverdrossenheit und Beharrlichkeit gewesen ist. 

Von dieser Zeit an trat er in (öffentliches phiürmacettUsches 
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AVirkoDy und aus seiner dlenstliclien SteHun^ ergaben sich für 
ihn eine Menge obrigkeitlicher Aufträge, die er alle zur Zu- 
friedenheit seiner Vorgesetzten ausführte. Nachdem er im Jahr 
1819 eine Apotheke auf der Petersburger Seite gekauft hatte, 
-war er im Juli 1821 vorzüglich thätiges Mitglied einer Com- 
mission zur Revision der Luberschen Kreisapomeke, untersuchte 
1826 die Salzsole der Ledinskischen Salzwerke, war von 1828 
bis 1831 Mitglied eines Comif^ des medicinischen Departements 
zur Berathung über die Einrichtung der Kronsapotheken ; 1833 
w^ar er thätiger Mitarbeiter der noch jetzt in Kraft stehenden 
Arzneitaxe, 1834 Mitglied der auf Allerhöchsten Befehl nieder^ 
gesetzten Gommission zur Untersuchung der Thceverfalschung, 
80 wie endlich 1839 Mit£^lied eines vom Medicinalrathe erwalu- 
ten Gomitö zur Durchsicht der Russ. Landespharmakopöe. 

Für diese seine ruhmvolle Thätigkeit im Staatsdienste wurde 
ihm im Jahr 1820 das Allerhöchste Wohlwollen zu erkennen 
gegeben; im Jahr 1B26 erhielt er ein Dankschreiben vom Direc- 
torium der Ledinskischen Salzwerke, im^ Jahr 1830 wurde er 
Allergnädigst zum Titulärrath befördert, endlich erhielt er ge- 
gen das Ende des Jahrs 1838 die Dienstschnalle für 20i'ährigen 
untadelhaften Dienst, und wurde bald darauf mit den St. Stanis- 
lausorden vierter Klasse belohnt. 

In den Jahren 1817 bis 1819 unterstützte er Alexander 
Seh er er bei Ertheilung chemisch - pharmaceutischen Privat- 
unterrichts, und eifrig schlols er sich 1818 Scherer's Plane 
xur Stiftung der hiesigen pharmaceutischen Gesellschaft an. 

Die Mitglieder dieser Allerhöchst bestätigten Gesellschaft 
geleiteten in Grafs mann wiederum einen ihrer Mitstifter zu 
Grabe, deren Zahl immer kleiner und kleiner wird. EU* war Jahre 
lang Mitglied des Guratoriums und Secretair der Gesellschaft, 
die seine Verdienste auch im Jahr 1828 durch Darbringung des 
Ehrendiploms anerkannte. 

Während er die Apotheke auf der Petersburger Seite besafs, 
half er einen Menschen aus Wassersgefahr retten, wofür er von 
der- menschenliebenden Gesellschaft ein Dankschreiben erhielt. 
Für die menschenfreundliche Unterstützung, die er durch un- 
entgeltliche Arzneilieferung den durch die Ueberschwemmung 
im Jahr 1824 hülflos Gewordenen angedeihen liefs, erhielt er 
auf Allerhöchsten Befehl vom Fürsten Kurakin ein Dank- 
schreiben. 

1825 verlegte er seine Apotheke von der Petersbarger Seite 
nach dem Zar^^oselschen Prospect, wo sich dieselbe auch zur 
Zeit noch befindet. 

Der Verewigte stand mit mehren Gelehrten Deutschlands in 
wissenschaftlichem Verkehr, und Scherer's Annalen, Bu eb- 
neres Repertorium, so wie das seit zwei Jahren hier erschei- 
nende nordische Centralblatt für die Pharmacie, verdanken ihm 
mehre schätzbare Aufsätze. Seine literarischen Verdienste fan- 
den auch im Auslande dankende und aufmunternde Anerken- 
nung. Im Jahr 1834 wurde er von der physikalisch -medicini- 
schen Gesellschaft in Erlangen zum correspondirendeu Mitgliede, 
1837 von der pharmaceutischen Gesellschaft Rheinbaierns, so 
wie 1837 von dem Apothekerverein in Norddeutschland zum 
Ekrenmitgliede ernannt. 

17* 
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Der Verewige hat folgende Abhandlangen und An&Stsse rer- 

l)ffentliclit: 

. a) in Scherer's Annalen: 

lieber Gewinnung und Anwendong des Emetins. — lieber 
den Anbau der Digtialia purpurea, — Analyse der Warsei 
▼on Alisma Plantago. 
h) In Buchner's Repertorium : 

lieber Blausäuregehalt der Wurzel von Sorbua aueuparia. -^ 
lieber Bereitung des OpodeldOc aus Butterseife. — lieber 
Galläpfelsurrogate. — lieber Moschus und Castoreum. — 
Versuche und Beobachtungen über die Blätter von Caana 
elongata. — lieber russisches Opium. — lieber Bereitung 
des SüTsholzsaftes. — lieber Bereitung der Magnesia usta. 

— lieber die in RuTsland im Handel vorkommenden Rha- 
barbersorten ^ insbesondere über die sogenannte weiTse 
Rhabarber. — lieber Ballota lanaia. — l^ber benzoearti- 
;es Harz. — lieber salpetersaures Natron und über Radix 
Filida. — lieber Birkenblätter und deren ätherisches Oel» 

— lieber Oleum, aethereum radicis Serpeniariae* — lieber Le~ 
dum pahatre, — lieber decocium Alihaeae cum infuao Gcd^ 
larum. — Nekrolog des Staatsraths Apothekers S ch w en so n. 

c) Im Jahrsbericht der St. Petersburgischen pharmaceutischen 

Gesellschaft für 1S36 : 
Nekrolog Grinde l's. 

d) Im nordischen Centralblatte für Pharmacie : 

lieber Aufbewahrung der Blutegel. -^ lieber Ausbeute an 
ätherischen Oelen aus verschie^nen Vegetabilien. ^ Toxi- 
kologische Bemerkungen. — lieber den Gebrauch der Papp- 
schachteln in der Receptur.— lieber das Schiffhausen'sche 
Pflaster. 

^) Vereinsangelegenheiten. 
Generalversammlung des Vereins. 

Die diesjähriffe Generalversammlung und Stiftungsfeier des 
Vereins wird nach vielfachen Wünschen und nach desfallsigem 
Besohlufs des Direotoriums in Braunachweig gehalten werden, 
und zwar zu derselben Zeit, wo daselbst die Versammlung deut- 
scher Naturforscher und Aerzte statt finden wird. Wir glau- 
ben in der Wahl des Orts um so mehr den Wünschen iSeler 
iMitglieder entsprochen zu haben> als sie dadurch zugleich an 
der oben gedachten Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte werden Theil tiehmen können. Die Generalversamm- 
lung^ ist dem Andenken Geige r's gewidmet, und auf den 
20. oeptember anberaumt worden $ sie wird eine öffentliche 
•ein, wozu die Mitglieder, Ehrenmitglieder und Gönner der 
Anstalt hiermit freundlichst eingeladen werden. Es wird 
uns erfreulich sein, wenn dieselbe zahlreich besucht werden 
wird, und die Mitglieder diese Gelegenheit benutzen wollen, 
ihre Wttnsche und Ansichten fiber Verbesserungen und Erwei- 
terungen des Instituts der Ven ammlung mündlich oder schrif t- 
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lieh miteiitlLeilen, damit solclie der näheren BeratlmQ^ derVeiv 
«atnmluD^ unterworfen werden können» «a welchem Behuf e ancl» 
jioch private Sitzungen angesetzt werden sollen. Der Mitthei- 
lung wissenschaftlicher Vorträge sehen w;ir nicht minder ^ mit 
Interesse entgegen. Die Herren CoUegen in Braunschweig hjHr 
ben zuvorkommend übernommen^ alle Anordnungen zu.trefPen», 
^welche das Interesse der Versammlung erhöhen können, und. 
ersuchen wir die geehrten Theilnehmer, bei ihrer demnächsti- 
gen Ankunft in Braunschweig an dieselben sich zu wenden, von, 
-welchen sie alle die Versammlung betreffenden näheren Nach« 
richten erhalten werden. 

Dr. £. F. Aschoff. Dr.Brandes. DaMdnil. Overbeck. 
Wilken. Witting. 

Dr. L.A8choff. Faber. 



Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Ap. Rotimann in Gelle ist, nach Anmeldang durch 
Hm. Kreisd. Wackenroder in Burgdorf, als wirkliches Mit- 
glied des Vereins in den Kreis Hannover aufgenommen worden. 
Desffl. Hr. Apoth. Ising in Hilchenbach, nach Anmeldung 
durch Hrn. Viced. Müller und Hm. Kreisd. Posthoffj in den 
Kreis Siegen. 

Der Oberdirector des Vereins. 
D'n Brandes. 

Den Kreis Trier betreffend.' 

In der Nachricht über den Kreis Trier (S.130B.XXV.B.R. 
dieses Archivs) ist unter die Zahl der Mitglieder dieses Kreises 
übersehen worden aufzuführen: Hr. Ap. Triboulet in Vl^az« 
weiler. Zugleich sind in der dort gegebene4 Liste folgende 
Gorrigenda zu bemerken: Statt Hr. Ap. Frewer mufs es hei- 
fsen Hr. Ap. Fervs^er; statt Hr. Ap. Fritzsche: Hr. Apoth. 
Fritz seh. Ferner mufs es heifsen statt Samburg: Saarburg» 
und statt Neuenburg: Neuerburg. 



Anzeige der Direction der Generalkasse. 

Abrechnung von 1841 ging ein: von Hrn. Kreisd. Wacken» 
roder in Burgdorf. 

Abschlägliche Zahlung von 1841 ging ein: von Hrn. Kreisd. 
Treu in Stendal. 

Die Direction sieht sich genothigt, drei der Herren Kreis- 
directoren, welche die Abrechnungen ihrer Kreise von 1840 noch 
nicht eingesandt haben» nochmals dringend daran zu erinnern» 
da die Aufstellung der Generälrechnung von 1840 jetzt gemacht 
werden mufs. 

Die Direction der 6eneralkas«e. 
Dr. E. F. Ascfioff. 

Hölzermann. 
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AufTorderang in Betreff der Bearbeitung einer Denk- 
schrift über den fetzigen Zustand der Pharmacie* 

In Folge der im Januarhefte cnp. Bd, XXV. 2. R. 5. 30 des 
Archivs erlassenen Aufforderung sind uns bereits mehre werth- 
Tolle Nachrichten und Mittheilungen in Bezuff auf die beabsich- 
tigte Denkschrift über den jetzigen Zustand der Pharmacie ein- 
gesandty und von einigen verehrten Collegen ist dabei der Wunsch 
geäufsert, dafs der Termin zur Einsendung der erbetenen Nach- 
richten noch hinausgesetzt -werden möchte, um ihre Mittheilon- 
gen vollständiger zu beasbeiten. Diesem zufolge haben wir die- 
sen Termin ins Ende des Monats August hinausgesetzt und er- 
suchen nun die verehrten Collegen^ welche diese Sache unter- 
stützen wollen» uns alle die zu dem 7iwpck geeigneten Mitthei- 
lungen über die pharmaceutische Medicinalgesetzgebung» über 
die Verhältnisse des Apothekerwesens in ihren Gegenden, über- 
haupt über die in unserer ersten Aufforderung namhaft gemach- 
ten Puncte vor jenem Termine gütigst einzusenden. 

Salzuflen, den 18. März 1841. 

Das Directoriom des Vereins« 
Brandes. £. F. Aschoff. Overbeck« 

L. Aschoff. 



1 



3) Medictnaltcesen und Medicinälpolizei. 

Recbtsbestimmungen Preufsiscber GerichtsbSfe. 

(Fortsetzung und Schlofs von S. 142.) 

Dritter Beehtsfall, 

Der Dr. med. X. entschied sich vom Beginn seiner medici- 

nischen liaufbahn an für die homöopathische Heilmethode, und 

hat dieselbe seit dem Jahre 1836 als praktischer Arzt in Z. 

ausgeübt. 

Nach seiner Niederlassung in Z. liefs sich X. angelegen 
seiny die dortigen Apotheker mit der Zubereitung der homöo- 
pathischen Arzneimittel bekannt zu machen, indefs wollte er 
hald die Ueberzeu^ng erlangt haben, dafs der homöopathische 
Arzt nur durch die von ihm selbst zubereiteten Medicamente 
mit Erfolg wirken könne. Dies veranlafste ihn später, aus- 
schliefslioh die homöopathischen Arzneimittel selbst anzuferti- 
gen und seinen Patienten zu verabreichen. Darüber beschwerten 
sich die Apotheker in Z. bei der Rönigl. Regierung zu 0.» 
welche — nachdem discipUnarische Q/Iafsregeln gegen den X. 
fruchtlos geblieben waren — denselben zur liscalischen Unter- 
suchung denunciirte. Letztere wurde auf Befehl des RönieL 
Ober - Landesgerichts zu R. eingeleitet, X. jedoch durch das 
Erkenntnifs des Rönigl. Fürstenthumsgerichts zu Neifse Tom 
20. Febr. 1840 

von der Anschuldigung verbotswidrigen Selbstdispensirens 

homöopathischer Arzneien 
freigesprochen. 
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Gründe. 
Denunciat hat^unbedln^ zugestanden, dafs er während seiner 
praktischen Beschäftigung in Z. mit wenigen Ausnahmen seinen 
Patienten die homöopathischen Arzneien selbst dispensirt habe. 
Dies rechtfertigt er durch Folgendes: 
Sowohl zum vTohle der Kranken, als auch Im Interesse 
der im Entstehen, in reger Entwicklung und Fortbildung 
befindKchen Wissenschaft sei das Selbstdispensiren homöo* 
pathischer Arzneien unumgänglich nothwendi^. Hierin 
könne er um so weniger beschränkt werden, als 

a) eine homöopathische Apotheke im legalen Sinne in 
Z. nicht vorhanden sei» Denn wiewohl er zugebe, dafs 
die dortigen Apotheker bereits im Jahre 1837 Einrich- 
tungen getroffen hätten, welche homöopathische Apothe- 
ken vorstellen sollten, so hätten dieselben noch zu keiner 
Zeit den gewünschten Anforderungen entsprochen, da 
die wesentlichsten Erfordernisse, nämlich die Absonderung 
der homöopathischen von den allopathischen Mitteln und 
die Anstellung von ausschliefslich bei jener Apotheke 
beschäftigten Personen, dabei vermifst werden. Eine sol- 
che Absonderung sei um deshalb durchaus nothwendig, weil 

s durch die, aus den allopathischen Arzneien expirirenden 
antidotischen Gerüche die homöopathischen Arzneien ver^ 
derben würden. 

b) Den Apothekern fehle nicht nur die nöthige Saoh- 
kenntnifs zur kunstmafsigen Zubereitung homöopathischer 
^rkneien, sondern auch der gute Willet weil denselben 
wegen der pecuniären Werthlosigkeit der homöopathischen 
Mittel der gröfste Nachtheil entstehe« Bei so bewandten 
Umständen sei aber, in Ermanglung legaler Einrichtun- 
gen^ nicht ein Mal eine formelle, viel weniger eine auf 
persönlichem Vertrauen beruhende Garantie vorhanden. 
Auch habe die Erfahrung' den Beweis von der Unbrauch- 
barkeit der von den Apothekern präparirten Mittel gege» 
ben. Dies habe nicht nur die Kranken, sondern seine 
eigene Ehre und guten Ruf gefährdet. 

c) Uebrigena sei die Zubereitung und Verabreichung 
von Arzneien seitens der Aerzte an ihre Patienten gesetz- 
lich nicht unbedingt untersagt, noch weniger eine Strafe 
darauf angeordnet, besonders wenn die Verabreichung un- 
entgeltlich geschehe, wie dies bei ihm der Fall sei. 

Bei der unbedingt vom Denunciaten zugestandenen Selbste 
dispensation handelt es sich blofs um die Frage: 

ob das gesetzliche Dispensirverbot auch auf homöopathi- 
sche Aerzte anzuwenden sei, und ob Denunciat dadurch, 
dafs er die von ihm selbst gefertigten Arzneien seinen 
Patienten verabreichte, ein Strafgesetz überschritten hat? 

Beides mufs verneint werden. 

Das Selbstdispensiren der Arzneien ist den Aerzten nicht 
unbedingt verboten. 

Der §.460. Tit. 8. Th. II. des allgem. Landrechts verordnet: 
»Aerzte und Wundärzte müssen sich der eigenen Zuberei- 
tung der den Kranken zu reichenden Arzneien an Orten,, 
wo Apotheken sind, der Regel nach enthalten.« 
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InUeberelnstiinmune Uermit bestimmt die Apotlieker«Oird- 
nnng vom 12. Oct. 1801. Tit. 1. §. 14: 

dafs Aerzte an solclien Orten» wo keine öffentlicKe Apo- 
theke Torlianden oder in der Näke befindlich ist, eine 
mit den nothwendiffsten Arzneimitteln versehene kleine 
Hausapotheke sich halten können^ jedoch lediglich nur 
Eam Gebrauch in ihrer Praxis. 

Hiemach können Aerzte für ihre Kranken Arsneien 
dispensiren» 

a) wenn keine Öffentliche Apotheke am Orte ist; 

b) aufserdem in Ausnahmefallen. 

Diese Ausnahmefälle zu b sind weder im allgem. Landrecht, 
noch in der Apothekerordnung näher angegeben. Nur aus 
der» zu den alteren Medicinaledicten ergangenen Declaration 
▼om 22. Aug. 1727') könnte man hierüber ein Princip entneh- 
men^ indem es heilst: 

dafs es den approbirten Aerzten nicht verboten sei» nach 
wie Tor etliche gute Medicamente, die in den Apotheken 
nicht ordentlich geführt werden , sondern einem Medicue 
in seiner Erfahrung insbesondere bekannt sind, zu elabo- 
riren und solche an ihre Patienten zu geben. 
Allein diese Declaration hat für Schlesien niemals Gesetzes- 
kraft erlangt y da sie» wie die früheren Medicinaledicte, vor 
Einverleibung Schlesiens in den preufsischen Staat ergangen 
ist; eventuell aber würde sie durch die für Schlesien ergangene 
allgemeine Medicinalordnung vom 14. März 1744 (Rern, Edic- 
ten- Sammlung Bd. XIX. S. 1 — 40) beseitigt worden sein, 4Je als 
Polizeiverordnung y soweit sie dem allgem. Landrecht nicht 
widerspricht, auch jetzt noch Anwendung finden konnte. 

In dieser heifst es aber rücksichtlich des Dispensirens der 
Aerste nur aligemein im §. 40: 

»Gleichwie Chirurgen und Apotheker sich des innerlichen 

Kurirens enthalten müssen, so sollen auch Medici sich — . 

äufserer Kuren — so wie auch des Dispensirens der Me^ 

dicamentorum officinalium gänzlich enfhalten und sowenig 

Chirurgen als Apothekern einigen Abbruch thun.« 

Es bleibt deshalb nichts übrig, als die, durch das allgem« 

JLandrecht im Allgemeinen gestatteten Ausnahmefälle aus der 

Natur der Sache herzuleiten« 

Nach dieser aber mufs man einen Ausfall gestatten: 

1) in schleunigen Fällen, in denen sich der Arzt der Apo* 
theke nur mit Zeitverlust bedienen könnte; 

2) in solchen Fällen, wo nach der motivirten Ueberzeugung 
des Arztes gewisse Arzneimittel nicht in derjeniffen Beschaffen« 
heit aus den Apotheken zu erlangen sind, wie sie zu kräftiger 
Wirksamkeit gegen Krankheitsübel nothwendig sind. 

Durch diesen letzteren Ausnahmepunct wird die Dispensa« 
tionsbefugnifs des homöopathischen Arztes gerechtfertigt. Denn 
nicht nur Denunciat, sondern auch andere homöopathische Aerzte 
haben behauptet, dafs Niemand besser, als sie selbst, die homöo- 
pathischen Heilmittel zuzubereiten im Stande seien. Es ist dies 
auch sehr natürlich. Die homöopathische Heilmethode und die 

») Vgl. Note »). 
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dabei angewandten Ansneien sind eine neuere Erfindang, ron 
den homöopathisclien Aersten ausge^n^n« Die Apotheker 
eind zu deren Bereitang nocli nicht angelernt. Der homi>opa- 
thische Arzt kann daher mit Grund Zweifel hegen» ob in den 
Apotheken die Zubereitung mit derjenigen Genauigkeit erfol- 
gen werde, welche deren Wirksamkeit voraussetzt. 

AuTserdem sind für den homöopathischen Arzt ö£Pentliche 
Apotheken gar nicht vorhanden , denn die hiesigen nach der 
Fharmacopoea Borussica^ 

vgl. §. 1. Tit. III. der Apothekerordnung vom 12. Oct-lSOly 
eingerichteten Apotheken sind als solche nicht anzusehen. £t- 




fsichtigt. Dies beweist zur Genüge 
die Verfügung der Rönigl. Regierung zu 0. vom 10. Juni 1839 
an den Magistrat zu Z.> wonadi dieser Auftrag erhalt : 

die hiesigen Apotheker zur Einrichtung homöopathischer 

Apotheken aufzufordern, und — wie es weiter heifst — 

die Wünsche des Homöopathen möglichst zu beräcksich« 

tigen, damit diesem jeder Vorwand zu ^irgend gegründe« 

ten Beschwerden genommen werde. x 

Eine Instruction, wie sie die Fharmacopoea Boruastca enthält, 

oder sonstige officielle Anweisungen sind den Apothekern in 

keiner Beziehung gegeben» 

Die Einrichtungen sind also blofse Privat -Etablissement«^ 
deren Schätzbarkeit von dem persönlichen Vertrauen zu ihren 
Constituenten abhängt. Letzteres kann gesetzlich weder dem 
Publicum noch den homöopathischen Aerzten abgenöthigt wer- 
den, bevor denselben nicht die Garantie vom Staate gewährt 
wird, dafs die, nur rücksichtlich ihrer Thätigkeit zur kunst- 
gertiäfsen Bereitung der allopathischen Arzneimittel geprüften 
und vereideten Apotheker, ebenso Tähig, willig und zuverlässig 
bei der Dispensation homöopathischer Mittel sein würden. 

Es kann daher zur Zeit ein homöopathischer Arzt nicht 
▼erpflichtet werden, die von ihm verordneten Arzneien in den 
gewöhnlichen Apotheken anfertigen zu lassen, vielmehr mufs, 
60 lange nicht der Staat die Einrichtung homöopathischer Apo- 
theken gesetzlich verordnet, den Homöopathen verstattet sein, 
ihre Arzneien selbst zu dispensiren. 

Angenommen aber auch, die Homöopathie sei unter die 
Fälle, in denen ausnahmsweise dem Arzte das Selbstdispensiren 
verstattet ist, nicht zu subsumiren> so fehlt es doch an einem 
Strafgesetz, nach welchem das unbefugte Dispensiren bestraft 
werden könnte. Weder das allgemeine Landrecht, noch die 
Apotheker -Ordnung^ noch die früheren Medioinal-Edicte ent- 
halten ein solches. 

Die denuncirende Behörde meint zwar^ dafs Denunciat die. 
Torschriften der §§. 693. und 694. Tit. 20. Th. IL des allgem. , 
fjandrechts überschritten habe, wo es heifst: 

§.693. »Niemand soll Schiefspulver, Gifte, Arzneien und 
andere Materialien, deren Bereitung, Aufbewahrung und 
rechter Gebrauch besondere Kenntnisse voraussetzt, ohne 
ausdrückliche Erlaubnif 8 des Staats zubereiten,, verkauf en, 
oder eonst an Andere aberlassen.« 
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§•694. »Wer dieses dennoch thut» dem soll, wenn auch 
kein Schade dadurch veranlafst worden, seinVorrath con- 
fiscirt und er, nach YerhaltniTs der entstandenen Gefahr 
itnd des jpesuchten oder wirklich gezogenen Gewinnes, 
an eine Geldstrafe von 20 bis J 00 Thalem Tenurtheilt 
werden» 

Dieses Verbot und die Strafbestimmun^n können aber hier 
nicht angewendet werden $ dieselben stehen in dem Abschnitt 
Ton Yorbeugungsmitteln zur Yerhütung körperlicher Yerletzun- 

fen, passen also in sofern nicht auf den praktischen Arzt, als 
ei demselben vorausgesetzt werden mufs, dafs er die zur Zu- 
bereitung , Aufbewahrung und zum richtigen 'Gebrauch der 
Arzneien erforderlichen Kenntnisse besitze, dafs es abo för ihn 
gar keines solchen Vorbeugungsmittels bedärfe. 

Den Aerzten ist das Zubereiten der Arzneien nirgends aus 
Rücksicht auf eine daraus entstehende Gefahr für das Publicum, 
sondern nur aus Rücksicht auf das Interesse der Apotheker 
verboten (vgl. S* 40. der oben allegirten Medicinalordnung). 

Ob Denunciat die dispensirten Arzneimittel seinen Patienten 
geschenkt oder verkauft habe, ist gleichgültig und konnte blofs 
erheblich erscheinen, falls Denunciat £e Medicinaltaxe über- 
schritten hätte und die Denunciation mit auf diesen Umstand 
gerichtet wäre, was nicht geschehen ist. 

Es mufste somit die vollständige Freisprechung des Denun- 
ciaten erfolgen. 

In einer jeden Wissenschaft mufs die Grundlage ihres logi- 
schen Systems immer die Abstufung der Idee als ODJective, sub- 
jective und absolute, d.h. im Ausdrucke He gel' s, Urtheil des 
Daseins der Nothwendigkeit und des Begriffs, zu £nden sein« 
Wie wir in der vernünftigen Therapie als Gesundheit, Krank- 
heit und Heilung, im Privatrecht als persönliche, häusliche und 
bürgerliche Freiheit, im Staatsrecht als Verfassung, Verwaltung 
und Regierung, diese Dreizahl, als Rüstzeug einer Dialektik, 
die Philosophie, namentlich in ihrem historischen Theil erken- 
nen, so scnliefst sich auch bei der Beurtheilunff vorstehender 
Rechtsbestimmungen Preufsischer Gerichtshöfe über: 

»Arznei, Homöopathie der Aerzte und Apotheker« 
jene Idee nicht aus. 

Vor Allem ist die Erscheinung der geschichtlichen Prin- 
cipien einer Wissenschaft in Betreff der Perioden derselben zu 
trennen, in eine solche des blofs en unbeschränkten Wesens : die 
kategorische oder Periode der Entstehung, in eine solche der 
beschränkten Kraft der Form Rechtens, welche allen Principien 
inwohnt und ihre endliche Erstarrung herbeiführt: die hypo- 
thetische oder Periode der Entwicklung, hierdurch vermittelt 
endlich in eine Erscheinung des Kampfes von Wesen und Form 
um die Herrschaft, welcher Kampf mit der absoluten Vereini- 
gung beider endigt: die disjunctive oder Periode der Vollendung. 
EiS frafft sich nun, in welcher Periode der Entwicklung befin- 
det sich die Wissenschaft der Heilkunde, als Homöopathie und 
als Allopathie mit ihrem Assessorium der Pharmacie ; kann die 
Frage vor eineta juristischen Forum: 
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Ist ein hofnöopathischer Arzt strafbar, welcher seine Are« 
nei selbst dispensirt? 
in bester Form Rechtens entschieden w^erden? 

Wir bezweifeln es auf Grund der für die Heilkunde ob- 
waltenden Periode^ der hypothetischen Entwicklung 'tind der 
hierzu unzulänglich vorhandenen Gesetze einer preufsischen 
Medicinalverfassung. 

In den drei vorstehenden zur Entscheidung gekommenen 
Rechtsfallen sind ^ie wegen Dispensation von Arzneien denun- 
cirten homöopathischen Aerzte jedesmal völlig freigesprochen 
worden und zwar auf Grund» 

1) dafsy da das Gesetz nicht unbedingt dem Arzte in allen 
Fällen die Selbstverfertigung von Arzneien untersagt , auch 
kein Strafgesetz für Contraventionsfälle in dieser Art existire. 

2) Es Könne zur Zeit ein homöopathischer Arzt nicht ver- 
pflichtet werden y die von ihm verordneten Arzneien in den 
gewöhnlichen Apotheken, anfertigen zu lassen, da für den ho- 
möopathischen Arzt eine öffentliche Apotheke gar nicht vor- 
handen sei, und indem die bestehenden nach der Pharm. Botuss. 
mit Arzneimitteln ausgestattet und das Medicinaledict der ho- 
möopathischen gar nicht gedenke, folglich dem Apotheker die 
Qualification zur Zubereitung gedachter Arzneimittel mangle, 
auch selbige nicht vorhanden wären. 

' Nächst diesem Ausspruche bleibt in den drei vorliegenden 
Rechtsfällen interessant, dafs Referent des ersten Rec^tsfalls 
Heilmittel j Arzneimittel und Arzneistoffe confundirt und femer, 
dafs dadurch die sogenannten HomÖopathiker sich von den Al- 
lopathikern unterscheiden sollen, dafs die ersteren den Gang der 
Heilkunde der letzteren gänzlich verlassen, indem sie nicat in 
ihren Recepten der* Basis ein adjuvanSj ein corrigens und exci^ 
piens hinzufügen, sich auf wenige (? ? ?) Arzneistoffe beschrän- 
ken, deren Menge die Zahl von 200 noch nicht erreicht. 

Weiter heifit es, werden überdies die Arzneimittel in sol- 
chen kleinen Gaben verabfolgt, dafs die AUopathiker solche nicht 
einmal für Arzneimittel gelten lassen wollen, sondern ihnen 
jede Art medicinischer Wirkung absprechen, und aus diesem 
Grunde müsse man annehmen, dafs, da die AUopathiker die 
bezeichneten Arzneistoffe als Medicamente nicht annehmen, ergo 
folge daraus, dafs die Hohiöopathiker gar nicht unter das Gesetz 
zu subsumiren sein, weil sie gar keine Medicamente präpariren 
und ausgeben, daher den Apothekern kein Abbruch geschehe. 

Dieselbe Schlufsfolge Tührt mich zu der Behauptung, dafs 
es gar keine HomÖopathiker giebt, oder vielmehr, dalfe die voi^ 
handenen unsichtbar sind, denn da wir im Preufsischen für 
das Studium der HomÖopathiker keinen Lehrstuhl haben, auch 
kein Gesetz für sie vorhanden ist und von den Allopathikern 
sie nicht als Aerzte anerkannt werden, so sind sie erstens keine 
Aerzte, und da ohne Befugnifs die medicinische Praxis Niemand 
in Preufsen betreiben darf, giebt es auch zweitens keine homöo- 
pathischen Aerzte in Preufsen, und die etwa vorhandenen sind 
unsichtbar, da sie nicht bestraft werden. 

Die Wendung in jenem Rechtsspruch jedoch, wo es heifst» 
»indem man der Homöopathie in ihren wissenschaftlichen Be« 
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strebang^yoIleAnerkeniiiing angedeiKen rafsf, müsse man sich 
nicht um die Proletarier befümmerny welche jedes Kunstwerk 
zu zerstören wünschen, weil es ihren kleinlichen Tortheilen 
schaden könne.« — Dieiser Ausspruch ist für das nach Indivi- 
dualität und Selbstständigkeit ringende Fach derPharmacie hart 
KU nennen und giebt nichts weniger, als zur Bekräftigung eines 
Rechtsspruchs Anhalt. 

Endlich finden wir hier die interessante Bemerkung, dafs 
Referent die ganze homöopathische Heilkunde für eine Erfindung 
HähnemanrCa ausgiebt« 

Im dritten Rechtsfalle ersehen wir jedoch folgende tröst- 
liche Wollte für die Apothekerkunst, wo es also lautet: 

Da in der heutigen Preufsischen Medicinalordnun^ den Aerzten 
das Zubereiten der Arzneien nirgend aus Rücksicnt auf eine 
daraus entstehende Gefahr für das Publicum, sondern nur aus 
Rücksicht auf das Interesse der Apotheker verboten ist, so wird 
ihre Stabilität dadurch gesichert. 

Meines Erachtens kam es schliefslich bei der Entscheidung 
vorliegender Rechtsfälle nach einer historischen Ansicht darauf 
mit an: 

Giebt es eine Homöopathie^ giebt es eine Allopathie in der 
medicinischen Wissenschaft ? 

Vorausgesetzt, dafs man zu beweisen suche, wie unzuläng- 
lich die nach den sogenannten allopathischen Grundsätzen ein- 
gerichteten Apotheken dem homöopathischen Wissen nicht ent- 
sprechen, um die Regeln von den Ausnahmen bei der Dispensa- 
tion der Arzneimittel durch die Aerzte in diese Rechtsfälle 
wirklich anwendbar zu machen. 

Da, wie bekannt, in unserm Staate noch kein höherer Lehr- 
stuhl für die sogenannte Homöopathie existirt, so ist man Form 
Rechtens nicjit oerechtigt, die medicinische Wissenschaft mit 
Schismata zu bereichern, am wenigsten kann diese Trennung 
durch einen Rechtsspruch ohne Grundlage geschehen. 

Man ersieht hieraus, wie nöthig eine zeitgemäfse neue Apo- 
thekerordnung erscheint, und dafs die disjunctiye Periode der 
Heilkunde noch sehr fern liegt, Jonas. 



Medicinalpersonal im Königreich PreuTsen. 

Am Schlüsse des Jahrs 1840 waren im Preufs. Staate: 2735 
promovirte Aerzte, 662 Wundärzte erster und 1640 zweiter 
Klasse. Yön den Aerzten waren 2404 zugleich Geburtshelfer* 
Apotheker erster Klasse gab es 671, zweiter Klasse 664. An 
Zahnärzten zählte man 73» an Hebammen 11,288^ an Thierärz- 
ten 486. 

KönigL Griechische Verordnung über die Errich- 
tung eines Medi cinalcomit6, 

Otto, von Gottes Gnaden. König von Griechenland. 
Auf das Gutachten unsers Staatsministeriums des Innern ha- 
ben Wir beschlossen und verordnen wie folgt: 
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§. 1. In d^r Hauptstadt des Reichs wird ein Medicinal- 
comit4 errichtet werden. 

§. 2. Das Medicinalcomit6 wird aas einem Vorstand und 
6 Mitgliedern bestehen, und zwar aus 4 Aereten und 2 Apothe- 
kern; jene müssen theoretisch und praktisch in der Medicin, 
Chirurgie und Geburtshülfe, diese .theoretisch und praktisch ia 
der Apothekerkunst gebildet sein. 

Später werden dem Medicinalcomit^ nach Bedarf auch noch 
ein oder cwei Thierärste beigegeben werden^ um über thierars-* 
neiliohe Gegenstände zu berathen. 

Das Ministerium des Innern wird dem Medicinaloomit^ und 
seinen Angestellten das nöthige Personal zur ProtocoUfährung, 
Registratur, so wie zum Schreiber- und Botendienste abgeben, 
ohne dafs jedoch dies von seinem Dienste beim Ministerium be- 
freit wird. 

§. 3. Der beim Ministerium des Innern für das Medicinal- 
fach angestellte Ministerialrath ist beständiger Präsident des Me- 
dicinalcomit^y eröffnet die ^einlaufenden Schreiben, vertheilt die 
Arbeiten, bestimmt die Sitzungen, worin er den Vorsitz führt, 
sammelt die Stimmen und giebt bei Stimmeneinheit den Aus- 
schlag. 

In seiner Abwesenheit erfüllt den Dienst des Präsidenten 
das im Dienste älteste Mitglied. 

$. 4. Der Wirkungskreis des Medicinalcomit4 ist: 

1) Die Aerzte, Wundärzte, Zahnärzte, Thierärzte, Apoihe* 
k€fr und Hebammen zu prüfen. 

2) Bei gerichtsärztlichen Fällen ein Oberffutachten abzugeben» 

3) Ueber wichtige ärztliche Fragen zu oerathen. 

d) Prüfung der Aerzte, Wund-, Zahn-, Thierärzte, Apothe- 
ker und Hebammen. 

§. 5. Wer nach Bekanntmachung dieser Verordnung anfan- 
gen will, in Griechenland Arzneikunde, Wund-, Zahn-, Thier- 
arzneikunde, Apotheker- oder Hebammenkunst auszuüben, mufa 
durch gesetzliche Zeugnisse nachweisen, dafs er theoretisch und 
praktisch studirt habe, und mufs vom Medicinalcomit^ streng, 
sowohl mündlich als schriftlich und praktisch geprüft werden. 

Daher hat ein solcher sich schriftlich an das Medicinalcomitö 
EU wenden mit Angabe seines Namens, Alters und Vaterlandes, 
und mit Beifügung der nöthigen Zeugnisse über Studien und 
Praxis, um die ErfaubniTs geprüft zu werden nachzusuchen. 

Wenn die Zeugnisse des Bittstellers als hinreichend erfan- 
den wurden, und kein Anstand über seine Zulassung vorliegt, 
dann werden die zu gebenden Fragen im Geheimen vorbereitet, 
der Tag der Prüfung anberaumt und der zu Prüfende vorge- 
laden. 

Die schriftliche Prüfung geschieht in abwechselnder Gegen- 
wart eines der Mitglieder und in beständiger Gegenwart des 
Secretairs; zur Beantwortung wird immer nur eine Frage vor- 
gelegt; ist diese beantwortet, wird eine andere gegeben. Nach 
vollendeter schriftlicher Prüfung bestimmt der Vorstand Tage 
und Stunden der mündlichen und praktischen Prüfung, welche 
in Gegenwart aller Mitglieder geschieht. 

Die ganzliche oder besohiiinkte 2«ttlaMung oder Abweisung 
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wird nacK StimmenmeHrheit entechieden und der BescLIuTs dem 
Geprüften schriftlich mitgetheilt. 

Die Entscheidung wird vom Vorstand und allen Mitg^liedem 
unterschrieben, vom Secretair contra signirt und ^siegelt, das 
Original bleibt in den Archiven des Gomitd verwahrt. 

Seiner Zeit werden noch nähere Bestimmungen über die Art 
der nöthigen Zeugnisse^ die Art und Dauer der Prüfungen und 
endlich d^e zu bezahlenden Gebühren erscheinen. 
b) Obergutachten bei gerichtsärztlichen Fällen. 

§• 6* V(^enn die Gerichte in gerichtsärztlichen Fällen dem 
Medicinalcomit^ eine Sache zur ärzUichen Aufklärung zuschicken, 
mufs solche so schnell als möglich ausgearbeitet werden, beson- 
ders wo die Rede von Verbrechen ist. 

Deshalb, sobald der mitgetheilte Gegenstand ankömmt, wird 
er entweder sogleich vom Vorstand selbst ausgearbeitet, oder 
derselbe beauftragt damit das Mitglied, das er für das zweck- 
dienlichste erachtet. Wenn zur Erforschung der Wahrheit E]>- 
läuterungen oder Untersuchungen nölhig siml, wird das Medici- 
nalcomit^ sie suchen oder veranlassen. 

Sobald das mit dem Gegenstand beschäftigte Mitglied seine 
Arbeit vollendet hat, bericlitet es schriftlich darüber in der vom 
Vorstand anberaumten Sitzung, indem es kurz den Gegenstand 
auseinander setzt, wobei es auf die Acten hinweist und die wich- 
tigeren selbst vorliest. Schliefslich giebt der Berichterstatter 
eeine Meinung mit Gründen ab. 

Hierauf beginnt der Vorstand die Berathung, fragt nach der 
Reihe um das Gutachten, und sammelt die Stimmen. 

Im Gutachten des Medicinalcomit^ wird wörtlich und deut- 
lich die Meinung der Stimmenmehrheit a^egeben sammt den 
Gründen; die Meinung der Minderzahl wird sammt den Grün- 
den beigefugt, wann wichtige Einsprache von einem oder meh- 
ren Mitgliedern geschah. Dies Gutachten, das vom Vorstand und 
den Mitgliedern unterschrieben und vom Secretair contrasignirt 
wird, wird hierauf an das betreffende Gericht geschickt, lieber 
die Berathungen hält der Secretair ein Protocoll, das im Archiv 
mit dem Bericht des Berichterstatters und der Abschrift des> 
Gutachtens des Medicinalcomit^ hinterlegt wird. 
c) Gemeinschaftliche Berathung über wichtige ärztliche Fragen, 

§. 7. So oft das Ministerium des Innern es für wichtig oder 
nöthig hält, dafs das Medicinalcomit^ über wichtige ärztliche 
Fragen oder Gegenstände berathet, ruft der Vorstand die ärzt- 
lichen oder pharmaceutischen Mitglieder in einer oder mehren 
Sitzungen zusammen, ruft den Berichterstatter auf oder erstat- 
tet selbst Bericht^ bespricht sich mit den Mitgliedern über ihre 
Meinung, und spricht am Schlüsse der Berathung die Entschei- 
dung der Mehrzahl aus; der Secretair hält darüber ein kurzes 
Protocoll, das auch die Meinung der Minderzahl enthält, und von 
den Gegenwärtigen unterschrieben wird. Das Origindi wird in 
den Archiven hmterlegt. 

§. 8. Das Medicinalcomit^ steht unter dem Ministerium des 
Innern und handelt in Allem in collegialer Form. Die phar- 
maceutischen Mitglieder nehmen an den Sitzungen nur Theil, 
wenn pharmaceutische Gegenstände zu berathen sind. 

§. 9. Die Mitglieder des Medioinalcomitö erhalten ihren 
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Giehalt aus demFoxtd der ixmern Verwaltang, und derselbe wird 
alljährlich nach Vorschlag des Ministeriums des Innern imYer^ 
hältnifs zu ihren Arbeiten bestimmt. Aufser diesen werden die 
IMlitglieder unter sich die noch später zu bestimmenden Prü- 
fungsgebühren theilen. 

§. 10. Die Mitglieder des Medicinalcomit^ werden ihren Dienst- 
eid vor dem Minister des Innern schwören. 

§. !!• Das Ministerium des Innern ist mit der Bekanntma- 
chung und dem Vollzug gegenwärtiger Verordnung beauftragt. 
Nauplia, den 13. (25.) Mai 1834. 

Im Namen des Königs die Regentschaft. 

Minister des Innern, Kolettis. 



Königh Griechische Verordnung über die Gebühren 
der Mitglieder des Medicinalcomit^. 

Otto, von Gottes Gnaden König von Griechenland. 
Nach Vernehmung Unsers Staatsministeriums des Innern 
haben Wir beschlossen und verordnen wie folgt : 

§. 1. Die Medicinalcomitö-Mit^liedery welche, nach dem §. 5* 
Unserer Verordnung vom 13« (26.) Mai 1834^ die in Griechenland 
die Heilkunde, die Wund-, Zahn-, Thierarzneikunde, Apothe- 
ker-, Hebammenkunst ausüben Wollenden prüfen, sollen dafür 
folgende Gebuhren erhalten: 

§• 2. Für das theoretische und praktische Examen eines 
Arstes, wobei sich alle ärztlichen Mitglieder einfinden müssen, 
sollen bezahlt werden: 

10 Drachmen für den Vorstand, 
25 » für die Mitglieder, 

10 » für den Secretair, welcher auch die Vor- 

arbeiten und die Ausfertigung des Diploms und der anderen 
Schreiben zu besorgen hat. 

§• 3. Für die Prüfung eines Chirurgen, wobei sich der Vor- 
stand, Secretair und noch zwei ärztliche Mitglieder einfinden 
müssen, werden bezahlt: 

6 Drachmen dem Vorstand, 
10 » den beiden Mitgliedern, 

6 y dem Secretair. 

§. 4. Für die Prüfung eines Apothekers, wobei sich der 
Vorstand, Secretair und die beiden pharmaceutischen Mitglieder 
einfinden, werden bezahlt: 

10 Drachmen dem Vorstand, 
20 » den beiden Mitgliedern, 

10 y dem Secretair. 

§. 5. Für die Prüfung einer Hebamme, wobei sich der Vor- 
stand, Secretair und zwei Mitglieder einfinden müssen, werden 
bezahlt : 

5 Drachmen dem Vorstand, 
10 * den beiden Mitgliedern, 

5 » dem Secretair. 
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§• 6. Das Ministerivm des Inhem ist mit der Bdcanntma» 
diuii^ und Ausführung gegenwSrtirer Verordnung beauftragt* 
Athen, den 18. (30.) Juni 1835. 

Im Namen des Königs die Regentschaft. 

Der Minister des Innern, J. Kolettie. 



Ueber die Dothwendigen Verbesserangen in der 
Pharmacie in Frankreich. 

Eine Deputation der Apotheker in Paris wurde kürzlich 
von dem Minister des Innern empfangen, die diesem eine Peti- 
tion überreichte, betreffend die Bitte um einen Gesetzentwurf 
für die ausübende Pharmacie* 

Der Minister des Innern empfing die Deputation mit dem 
gröfsesten Wohlwollen und ging zuvorkommend in ihre Wün- 
sche ein, indem er sie einlud alle die Verbesserungen i'^n aitzie- 
zeigen, welche dafür geeignet toären, indem er sich verpflichtet er^ 
achte, diese unmittelbar zu realisirens sei es durch Ordonnanzen 
oder Ministerialbeschlüsse, 

Diese wohlwollenden Versprechungen des Ministers des öf- 
fentlichen Unterrichts müssen die Aufmerksamkeit der Apothe- 
ker erwecken; sie bestätigen, was wir öfter ausgesprochen 
haben: eine strenge Anwendung des Gesetzes vom Germinal 
Jahr XI. und Ministerbeschlüsse zur Vervollständigung dieses 
Gesetzes. 

Die Hauptpuncte für die Aufmerksamkeit des Ministers müTs- 
ten unserer Ansicht nach sein : 

1) 2>*^ gesetzwidrige Ausübung der Pharmacie auf öffentlichen 
Plätzen durch Charlatans, 

2) Die theilweise Ausübung der Pharmacie durch Conditors, 
Droguisten, Gewiirzkrämerf Herboristen und Thierärzte^ 

3} Die Ankündigung besonderer Arzneien, Geheimmittel und 
selbst der Compositionen des Codex durch öffentliche Anschläge^und 
durch Journale und Zeitungen, 

4) Das Verbot der gleichzeitigen Ausübung der Medicin und 
der Pharmacie. 

6) Das Verbot, dafs ein Apotheker zwei Apotheken haben darf. 

6) Das Verbot von Associationen zwischen Apothekern und 
Nichtapothekern, 

7) Das Verbot, dafs Personen, die nicht Apotheker sind, Apa^ 
iheken führen dürfen, 

8) Das Verbot einer Verbindung einer Apotheke und einer Dro- 
gueriehandlung. 

9) Die Revision des Gesetzes über den Verkauf der Gifte. 

10) Das Verbot, dafs Apotheken durch Religiöse gehalten 
werden. 

Die Beachtung aller dieser Puncte wird dem rechtlichen 
Apotheker wahrscneinlich die Aussicht geben, von einer Kunst 
leben zu können, welcher er gezwungen ist, seine ganze Zeit 
EU widmen, weil er verantwortlich ist für alles, was in seiner 
Officin vorgeht*). A. Ghevallier. 

*) Joum. de Chim. med. 2.Ser. VIy524. 
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Zweite Abtheilung. 

Chemie. 

Erster Abschnitt. 
Die extractiven Materien s 

von 

Dr. /. Franz Simon* 



' ]3ie exfractiven Materien^ jene noch so wenig be- 
kannten Substanzen, welche ' sowolil im animalischen, 
wie auch im vegetabilischen Körper, überall, wie es 
scheint^ da, wo Zellen sich bilden und verändern, in 
Folge dieser Bildung aus dem Cytoblostem und in Folge 
der Veränderung, Verbrauchung und Auflösung alter 
Zellen entstehen, sind noch wenig untersi^cht worden^ 
obgleich ihr möglichst genaues Studium für die Kennt- 
nifs des Stoffwandels im thierischen und vegetabilischen 
Körper von der äu£sersten Wichtigkeit ist. Die auTser- 
ordentlichen Schwierigkeiten, welche diese Untersuchun- 
gen mit sich führen, wenn m^n anders zu ganz sichern 
Resultaten gelangen will^ mögen wohl der Grund für 
die geringe Theilnahme sein, welche sich bei den Che- 
mikern für das Studium dieser Stofi*e ausspricht. Bei 
meiner Bearbeitung der medicinischen Chemie konnte 
ich eine Untersuchung der extractiven Materien nicht 
von niir weisen; ich habe zum Theil auf Berzelius 
vortreffliche Arbeiten gefufst und bin in vielen Fällen 
zu Resultaten gekommen, die mit den yon Berzelius 
gewonnenen übereinstimmen. Namen habe ich den ex- 
tractiven Materien nicht beilegen wollen, da sie erst 
noch genauer bekannt sein müssen und zuvor bewiesen 
sein mufs, dafs sie wirkliche Educte und keine Prodncte. 
oder Gemische von Educten und Producten sind. 3ei 
Materien, die sich unter den höchst feinen für uns nicht 
mefsbaren Einflüssen der Nerventhätigkeit und des Zel- 
lenlebens aus dem fett- und proteinhaltigen Cytoblostem 
bilden, und die so sehr geeignet sind, unter Einwirkung 
äufserer Potenzen ihre Bestandtheile umzusetzen, dürfte 

Ardli. d. Pharm. IL Reibe. XXYI. Bds. 3. Htt. 18 
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es gar nicht axiffallen, wenn sie bei Einwirkung einer 
Temperatur, die bi» + lOO* C «teigt, unter steter Ein- 
wirkung des atn^osphärischen Sauersto£Fs und stark wir- 
kender mineralischen Agentien mehr oder weniger nm- 
'. gewandelt werden. Es wurde daher vorgezogen, diese 
Substanzen mit Buchstaben zu bezeichnen.' 

A. Die extractiven Materien des Fleisches^ 
wdche ich vorzugsweise genauer untersuchte, lassen sich 
in drei Hauptpartien: l) die nur in Wasser, 2) die. in 
Wasser und Spiritus, 3) die in Wasser und wasserfreiem 
Alkohol lösliche Partie, theilen. Sie wurden der Rei- 
benfolge nach durch A, B und C bezeichnet und die 
Unterabtheilungen durch a, 6, c, etc. angedeutet. 

Darstellung der extractiven Materien des Fleisches. 
Rindfleisch, von Zellgewebe, Knochen, Sehnen «tc. 
möglichst befreit, wurde mit kaltem Wässer extrahirt, 
darauf ausgekocht. Die durch kalte Extraction erhal- 
tene Flüssigkeit wurde aufgekocht, mit der Abkochung 
des Fleisches gemischt, filtrirt und zur Consistenz eines 
dünnen Syrups verdampft. Diesem wurde soviel Alko- 
hol von 0,833 hinzugefügt, bis eine neue Quantität kei- 
nen Niederschlag mehr erzeugte und somit das Wasser- 
extract {A) geschieden. Der in verdünntem Alkohol lös- 
liche Theil der extractiven Materie wird bis zur Ex- 
tractconsistenz verdampft, mit dem 12 — 16fachen Vol. 
wasserfreiem Alkohol Übergossen und so weit erwärmt, 
bis sich durch Schütteln ein inniges Vermischen be- 
werkstelligen IBfst. Die erhaltenen Tincturen werden 
von dem unlöslichen Theile abgegossen und dieser noch 
einigemal mit wasserfreiem Alkohol extrahirt. Im Al- 
kohol ist das Alkoholextract (C) ge^st enthalten und 
der ungelöste Theil stellt das Spiritusextract {B) dar. 

/• Das Wasserextract {A) mit seinen Bestand- 
theilen. 

a) Durch Gerbsäure fällbare Materie des Wasserextracts. 
1) Die Materie Aa des Wasserextracts. 
Darstellung. Das Wasserextract wird in Wasser 
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i;eKs1^ seine saure Reactton durch Ammoniak fibersät- 
tigt, darauf zur Cansistenz eine^ dünnen Syrups abge- 
dampft und mit Alkohol von 0,833 gefällt. Beim Ab- 
' dampfen des Alkohols bleibt eine geringe Menge Rück- 
stand von schwach gelblicher Farbe, 8al2ig> ohne son- 
derlich nach Fleischextract schmeckend, welcher die 
Materie ^a darstellt, mit einer andern (J?c), die g^en 
Reagentien sich ziemlich indifferent verhält, vermischt. 
Charakter. , Sie wird durch Quecksilberchlorid, 
basisch - essigs. Blei und Gällusinfusio'n gefällt. Von den 
Proteinverbindungen unterscheidet sie sich durch ihr in-" 
difierentes Verhalten gegen Kaliumeisencyanür, vom 
Pepsin und Pyin dadurch^ dafs verdübnte Säuren darin 
keinen Niederschlag bewirken, von dem Glutin und 
Chondrin durch die Unfähigkeit der wässrigen Lösung 
2u gelatiniren. ' 

2) Die Materie Ah des Wasserdztracts. 
Darstellung. Das Wasserextract wird, erst durch 

neutrales, dann durch basisch- essigs. Bleioxyd (No. 3) 
gefällt, davon die rückständige Flüssigkeit durch Schwe- 
felwasserstoffgas vom Bleisalz befreit. Die freie Essig- 
säure wird durch Ammoniak gesättigt, diese verdampft 
und mit Alkohol versetzt, der neben den essigs. Salzen 
auch die Materie Äh lost. Nach dem Verdampfen des 
Alkohols bleibt eine geringe Menge gelber Materie 
zurück,, die beim gelinden Erwärmen den Geruch des 
erwärmten Leims ausstöfst, etwas dem Fleischextract 
ähnlich schmeckt. 

Charakter. Sie wird durch Quecksilberchlorid, ba- 
sisch-essigsaures Bleioxyd, Gallusinfnsion, Jodlösung 
und Zinnchlorür gefällt und unterscheidet sich von 
der Materie Ä a durch ihr Verhalten gegen Zinnchlorür 
und Jodlösung. 

ß) Durch Gerbsäure nicht fällbare Materien des 
Wasserextract s. 

3) Die Materie Ac des Wassereztracts. 
Darstellung* Nachdem aus deni Wasserextract die 

18* 
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MaterAi4a geschieden worden ist, wird mit nea(ralem 
essigsauren Bleioxyd gefällt, filtrirt, nnd sti der durch- 
gelaufenen Flüssigkeit basisch - essigs. Bleio^d gesetzt. 
Es bildet sich ein gelbliches schleimiges Präcipitat, das 
durch Schwefelwasserstofigas zerlegt eine fast farblose 
Flüssigkeit giebt. Diese hinterlafst beim Verdampfen 
eine gümmiartige Masse, die firnifsartig in der Abraach- 
schale lyoitrocknet, sich leicht in Wasser löst und «inen 
faden Geschmack besitzt. 

Charakter. Sie wird nicht von Quecksilberchlorid, 
neutralem' essigs. JSl^ioxyd, Gallusinfnsion, Zinnchlorür, 
wohl aber von basich- essigs. Bleioxyd als schlammige 
Masse und von Alkohol .gefällt, und unterscheidet sich 
dadurch Yon den Materien Aa und Ab, 

4) IMe Materie Ad des Wasserextracts. 

Darstellung. « Bei der Darstellung der Materie A b 
läfst der Alkohol, der dieselbe löst, die Materie %ilci 
zurück« Sie ist gelblich von Farbe, schmeckt schwach 
nach Fleisch, und riecht beim Erhitzen ammoniakalisch. 

Charakter. Sie wird yon basisch -essigsaurem Blei- 
oxyd gefallt und die Fällung durch neutrales essigs. Blei- 
oxyd wieder gelöst. Platinchlorid, Jodlösung und Al- 
kohol schlagen sie Qieder. Durch das Verhalten zu 
Platinchlorid, basisch- und neutralem essigsauren Bleir 
Oxyd untei;scheidet sie sich von den vorhergehenden 
Materien« 

5) Bie Materie Ae des Wasserextractes, Zmnidin mLchBerzelius. 
Darstellung. Nachdem aus dem Wasserextract die 
Materie Aa abgeschieden worden ist^ wird das gefällte 
Extract in Wasser gelöst und mit einer Lösung von 
essigsaurem Kupferoxyd im üeberschufs versetzt. Der 
grüne Niederschlag wird abfiltrirt, gewaschen und durch 
Schwefelwasserstoffgas zerlegt. Die freie Säure wird 
durch Ammoniak gesättigt. Man erhält eine gelbliche 
Flüssigkeit von deutlichem uhd angenehmem Geruch und 
Geschmack nach Fleisch, die beim Verdampfen einen 
bräunlichen Syrup und endlich ein braunes Extract 
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Iiinterläfst, das die Feuchtigkeit der Luft nicht anzieht» 
Die Verbindung,, welche das Zomidin mit Kupferoxyd 
giebty besteht nach Ineiner Untersuchung ausi: 

Zomidin..; 50.00 

Kupferoxyd 15,00 

Phosphors. Kupferoxyd. .33,25 

Schwefels. Ralkw 3,00 

Schwefelsäure 0,25.' 

Charakteristik. Das Zomidin wird von neutralem 
. und basischem essigs. Bleioxyd, essigs. Kupferoxyd, Sal- 
peters. Silberoxyd, Zinnchlorür, Platinchlorid, Chrom- 
saure, Bromlösung und Alkohol aus seiner Losung nie- 
dergeschlagen und unterscheidet sich besonders durch 
sein Verhalten zum essigs. Kupferoxyd^ der Gerbsäure, 
Jodlösung, welche es nicht fällt, von den vorhergehenden 
extractiven Materien. 

//. Das Spiritusextract (J7) mit seinen 
Bestandtheilen. 

er) Durch Gerbsäure fällbare Materien des Spiritusextratts^ 
6) Die Materie Ba des Spirltuseztracts. 

Darstellung. Das Spiritusextract des Fleisches fallt 
man durch neutrales essigs. Bleioxyd (No. 8), filtrirt, 
fällt das Filtrat mit basisch - essigsaurem Bleioxyd 
(No. 7)9 filtrirt, entfernt aus dem Filtrat ' durch Schwe- 
felwasi^erstoffgas das Blei, neutralisirt die freie Essig- 
säure durch kohlens. Ammoniak, und fallt mit Queck-^ 
Silberchlorid die Materie Ba. Der Niederschlag wird, 
gewaschen und durch Schwefelwasserstoffgas zerlegt, die 
freie Säure diirch Ammoniak abgestumpft und die thie- 
rische Materie durch Abdampfen eingeengt. Die Quan- 
tität, welche erhedten wurde, war zu gering, um an- 
ders, als auf ihr Verhalten gegen Reagentien geprüft 
zu werden. 

Charakteristik. Die Bleisalze schlagen die Materie 
eben so "wenig nieder, wie das essigsaure Kupferoxyd j 
Quecksilberchlorid und Gallusinfusion fällen sie. Sie 
unterscheidet sich durch ihr Verhalten;; zu wässrigem 
Alkohol, der sie nicht niederschlägt, aufserdem durch 
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ihr Verhalten gegen Quecksilberchlorid von den vorher- 
gehenden Materien. 

7) Die Materie Bb des Spirituseztracts. 
Darstellung. Wenn man Spiritnsextract durch neu- 
trales essigs. Bleioxyd fällt (No. 8), filtrirt und dem 
Filtrate basisch- essigs. Bleioxyd hinzufügt, so entsteht 
ein bedeutender Niederschlag, eine Verbindung der Ma- 
terie Bb mit dem Bleisalz ^ man zerlegt diese durch 
Schwefelwasserstoffgas, sättigt die freie Säure und erhält 
eine gelbliche Flüssigkeit von salzigem, zugleich ziem- 
lich deutlichem Fleischgeschmack, die verdampft ein brau- 
nes Extract giebt^ das beim Erhitzen mit einem Geruch 
nach Braten verkohlt. 

Charakteristik. Diese Materie wird nur durch ba- 
sisch -essigs. Bleioxyd und Gerbsäure gefällt, Quecksil- 
berchlorid bewirkt keinen und essigs. KupferQxyd nur 
beim Erhitzen einen Niederschlag. Jodlösung erzeugt 
einen Niederschlag, der sich beim Erwärmen löst. Durch 
das Verhalten zum Quecksilberchlorid unterscheidet 
sich diese Materie von der vorhergehenden und durch 
das Verhalten zum Alkohol vom Wasserextract. 

8) Die Materie Bc des Splritusextracts. 
Darstellung. Wenn man das Spiritusextract mit 

einer Lösung von neutralem essigs. Bleioxyd versetzt, so 
wird die Materie Bc mit dem Bleioxyd verbunden ge- 
^ fallt. Der Niederschlag ist ziemlich ansehnlich^ man 
wäscht, vertheilt ihn im Wasser und scheidet das Blei 
durch Schwefelwasserstoffgas ab. Die filtrirte Flüssig- 
keit hatte eine gelbe Farbe und hinterliefs beim Ab- 
dampfen ein braunes Extract^ das Geruch und Geschmack 
des Fleischextracts besitzt, ein bräunliches, die Feuch- 
tigkeit der Luft anziehendes Pulver giebt, das auf Pla- 
tinblech erhitzt einen ammoniakalischen Geruch verbrei- 
tet. Di^ Verbindung der Materie B c mit Bleioxyd wurde 
verbrannt und der Rückstand untersucht^ es ergab sich 
die Bleiverbindung zusammengesetzt aus: 

Animalischer Materie 26>80 

Bleiozyd 53,42 



Digitized by CjOOQ IC 



Veber extractipe Materien. 279 

PHosphorsäure. . . . . . .16|99 

Phosphors. Kalk 1^27. 

Die Pbosphorsäure reicht in dieser Verbindung 
gerade hid, um mit dem Bleioxyd phoaphors. Bleioxyd 
£u geben. 

Charakteristik. Diese Materie wird durch neutfalies 
und basisches essigs. Bleioxyd gefallt« Schwefels« uodi 
essigs. Kupferoxyd, Eisencblorür und Alaun erzeugen 
starke Niederschläge, die sich theilweise oder gan^ im 
UeberschuJGs der Fällungsmittel lösen ^ Jodsäure„ Jodlösnng 
und Bromlösung bewirken Niederschlag. Gerbsäure in 
nicht zu geringer Menge hinzugefügt, erzeugt eine starkie 
Fällung. Die Materie ^c charakterisirt sich besonders 
durch ihr Verhalten ^um schwefeis. Kupferoxyd^ Alaun^ 
Gerbsäure und Spiritus. Diese Reactionserscheinungen 
haben viel Uebereinstimmung mit denen, welche beinv 
Zomidin bewirkt wurden^ indessen unterscheidet sie 
sich vom Zomidin durch die Fällung, welche Jodlösung 
und Gerbsäure in ihr hervorbringen, 

ß) Durch Gerbsäure nicht fällbare Materien des Spiri-* 
tusextracts. 

9) Die Materie Bd des Spiritusextra^ts. > 

Darstellung. Wenn aus dem Spiritusextraot des 
Fleisches^ die drei vorhergegangenen Materien abge«chie-{ 
den sind, wird ans der rückständigen Flüssigkeit die 
Metall Verbindung durch Schwefeiwasserstoffgas entfernt^, 
die freie Säure mit Ammoniak abgestumpft, filtrirl 
und die fast farblose Flüssigkeit zur Syrupsconsisteüs 
abge\l^mpft. Die zurückbleibende wemg gelb gefärbte 
Materie schmeckte salzig, wenig nach Fleischextract 
und verbrannte mit einem eigenthümlicheu tbierischeo 
Geruch. 

Charakteristik. Von den gewöhnlichen metallischen 
Reagentien bewirkt nur das Platinchlorid einen gelben 
Niederschlag. Die Niederschläge, welche neutrales und 
basisches essigsaures Bleioxyd bewirken, bestehen aus 
Chlorbarium. Die Materie Bd charakterisirt sich be- 
sonders durch ihre Indiffelrenz gegen die Reagentien. 
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11h Das Alkoholextract (C) mit seinen 
Bestandtbeilen. 

10) pie Materie Ca des Alkoholextracts. 

Darstellung. Vom, wo von der Scheidung der ex- 
^äctiyen Materien des Fleisches in die drei Hauptpar- 
tieü die Rede ge-v^esen ist, führte ich an, dafs man, nach- 
dem daß Wasserextract durch Alkohol gefallt worden, 
die spirituöse Lösung zur Extractconsistenz verdampft 
und darauf wasserfreien Alkohol etwa das 14 — 16fache 
Volum hinzufügt. Hierbei verdickt sichda&Extractso, 
däfs der Alkohol nicht. darauf einwirken kann, man 
innfs deshalb so lange erwärmen, bis man das flüssig 
gewordene Extract durch fleifsiges Schütteln mit dem 
Alkohol gehörig in Berührung bringen kann. Mangiefst 
^en absoluten Alkohol ab und erneut das Ausziehen des 
Spiritüsextractes sO lange, als sich neu aufgegossener 
wasserfreier Alkohol noch färbt. Von den alkoholischen 
Tincturen zieht man so viel ab, bis man einen leicht- 
flüssigen Rückstand erhalt, giefst diesen in eine Abrauch- 
schale, spült die Retorte mit Wasser nach und verdampft 
das ]ßxtract im Wasserbade, bis man eine beginnende 
Krystallisation bemerkt. Stellt man alsdann die Schale 
an einen kühlen Ort, so füllt sich bald die ganze Masse 
mit Krystallen. Man übergielst sie vorsichtig nach und 
nach mit kleinen Mengen wasserfreien Alkohols, worin 
sich das Extract löst. Dieses in absolutem Alkohol ge^ 
löstQ Extract giebt beim erneuten Verdampfen wieder 
eine kleine Menge Kry stalle, die man sammelt; endliche 
bleibt dass^be so zurück, dals es fast 'bis zur Trockne 
verdunstet werden kann, ohne irgend Krystalle abzu- 
scheiden. Es zersetzt sich in diesem Zustande bei einer 
etwas erhöhten Temperatur sehr leicht, man darf es 
also nicht zu stark erhitzen. Man löst nun das Alko- 
holextract im Wasser und versetzt es mit Quecksilber- 
chlorid im Ueberschuls, wodurch ein bedeutender gelb- 
weilser Niedersehlag erzeugt wird* Die abfiltrirte 
Flüssigkeit trübt sich nach einiger Zeit wieder and 
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mnts daher öfters turücfcgegossen werden. Den Nie- 
derschlag* wäscht man mit Wasser, dem cftwas Queck- 
silberchlorid zng^efügt worden ist, und zerlegt ihn dann 
durch Schwefelwasserstoifgas. Die filtrirte Flüssigkeit 
wird verdampft^ die freie Säure durch kohlens. Ammo- 
niak' gesättigt und mit Alkohol' die thierische Materie 
von dem gröfstenTheile des zurückbleibenden Salmiaks 
gesondert. Die Materie Ca sieht ^elb aus, riecht und 
»schmeckt erkenntlich nach Fleischextract und entwickelt 
zugleich einen etwas bittern Geschmack. Auf Platinblech, 
erhitzt stöfst sie den Geruch nach Braten aus, dem spä- 
"^ter ein ammoniakalischer Geruch folgt. Nach dem Ver- 
brennen bleibt eine Kohle, die sich sehr schwer einä- 
schert und unbedeutende Spuren von Asche liefert. ' 

Charakteristik. Quecksilberchlorid , basisch r essigs. 
Bleioxyd, Zinnchlfrür, Jodlösung und Galläpfelinfusion 
.bewirken starke Niederschläge. Schwefels, und essigs. 
•Kupferoxyd erzeugen, in geringer Menge hinzugesetzt, 
einen Niederschlag, der sich in einer grofsen Menge 
des Fällungsmittels wieder löst. Neutrales essigs/ Blei- ' 
oxyd und Platinchlorid bewirken keine Fällung. Durch 
die Liöslichkeit in wasserfreiem Alkohol und durch das 
Verhalten zum Quecksilberchlorid, Zinnchlorür und Gall- 
äpfelinfusion charakterisirt sich diese Materie sehr genau. 
11) Die. Materie Cb des Alkoholextracts. 
Darstellung. Nachdem aus dem Alkoholextracte 
durch Quecksilberchlorid ^ie Materie Ca gefällt wor- 
den ist, wird durch Schwefelwasserstofifgas/ das Metall 
entfernt, di^ freie Säure durch kohlens. Ammoniak ge- 
sättigt und darauf basisch «^ essigs. Blei hinzugesetzt. 
Die hierbei erhaltene Menge Nied^schlag ist sehr gering; 
sie stöÜBt beim Erhitzen einen unbestimmten animalischen 
Geruch aus, schmeckt salzig, weni^ nach Fleischextract. 
Die Menge der erhaltenen Materie war so gering, da£s 
ireine weitere Untersuchungen damit vorgenommen wer- 
den konnten. Was duirch basisch -essigs. Bleioxyd nicht 
gefällt worden war, befreite ich durch Schwefelwasser- 
stoffgas vom Bleisalze und stumpfte die freie Säure durch 
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AmmopUik sfy. Nach dem Verdampfen blie)) eioe ßna^ 
sehnlidie Menge einer ei^tr^ctiven Matierie a^ar&cky die 
nach Fleischextract schmeckte und rochf es brachte ij> 
derselben sowohl Gallnsinfusion als anch Quecksilber^ 
chlorid im ITeberschöfs einen Niederschlag hervor^ -wo- 
durch die Gegenwart von der Materie Ca angezeigt vrar* 
de* Da indessen schon £ur Abscheidung jener ein bedeu* 
tender üeberscbufs von Quecksilberchlorid angewendet 
worden war, so scheint es in der Tbat» als bilde sich. 
die Materie Ca aus der andern, die nicht durch Queck- 
silberchlorid gefällt wird. Es wurde noch einmal mit 
Quecksilberchlorid gefällt, die Flüssigkeit mit Schwefel- 
wasserstoff verseUt, die freie Säure durch kohlens. Am- 
moniak abgestumpft, das Gänse behutsam sur Kry- 
stallisation des Salmiaks abgedampft und mit wlftssei^fteiem 
Alkohol behandelt. Es löste sich in dem Alkohol eine 
Materie, die nach FleischextracC schmeckte, beim Err 
wärmen ähnlich roch, bei stärkerem Erhitzen einen 
harnartigen, endlich ammoniakalischen Geruch ^usstiels 
imd mit der s&uerst abgeschiedenen Materie Cb so gro* 
£se Aehnlichkeit hat, dafs sie mit ihr als identisch be^ 
trachtet werden kann. 

Charakteristik. Es wird in beiden Arten der extr. 
Materie durch Quecksilberchlorid, neutrales essigs. Blei- 
oxyd und Qallusinfusion keine Fällung, durch basisch« 
essigs. Bleioxyd und Zinnchlorür eine Fällung bewirkt 

12) Die krystallinische Materie Cc des Alkoholeztracts, das 
Optanin, 
Darstellung. Die Gewinnung dieser krystallinischen 
Materie habe ich schon \>ei der Darstellung der Matme 
Ca mit erwähnt« Qiise Materie besteht aus einxieinen 
oder sternförmig gruppirten Nadeln, die sich im was- 
serfreien Alkohol nur unbedeutend, leicht in wässrigem 
Alkohol und Wasser zu einer gelblichen, a'ngenehm 
nach Fleisch riechenden und schmeckenden Materie auf- 
lösen. Zerrieben stellen sie ein weifses, die Feuchtigkeit 
der Luft ans&iehendes, stark nach Fleisch schmeckendes 
Pulver dar, welches beim Erwärmen einen sehr kräf- 
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tigen Geruch rn^cb Br^tiea «ntwiakelt, unter Annooniak- 
entwicklung sich bläht und verkohlt. Legt man aieauf 
befeuchtetes Lackmuspapier ^ so röthen sie es schwach. 
Mit kaust. Kali geriehen, entwickelt die Materie kein 
Ammoniak und ' in einem GlasHJbi^chen «rhitzt liefert 
sie die gewöhnlichen Producta der Destillation thierischer 
Substanzen , aber kein krystallinlschißs Soblimat Bei 
dem Yollständigen Einäschern bleiben 17*— 18 Proc. Asche 
eurück, die anschmilzt, alkalisch reagirt und lO^ll Proc. 
kohlens. Natron und 7—6 Proc. €hlornatrium enthält. 

Charakteristik. Quecksilberchlorid, basisch -essigs. 
Bleioxyd, Zinnchlorür, Jodlösung und Galläpfelinfusion 
bewirken in der Lösung der Materie Cc Niederschläge. 

Diese Aehnlicbkeit mit der Materie Ca läTst ver- 
muthen, daCs vielleicht die Materje Ca sich in dieser 
krystallinischen Substanz mit näilcbs. Natron, worauf 
das kohlens, Natron der Asche, hinweist » verbunden 
hätte. Kann aber, so werfe ich die Frage auf, bei einer 
Substanz von 70 Proc. extractifer, jeder Krystallisationsr 
fähigkeit mangelnder Materie mit 22* Proc. milchs. Na- 
tron und 8 Proc. Chlornatrium, die Verbindung eine 
so schöne Rryställstructur zeigen? Ich glaube das kaum 
annehmen zu können. Hr. Freiherr v.3erzeliu,s, der 
sich so viel mit den extractiven Materien beschäftigt 
hat, und dem ich eine freilich nur kleine Menge der 
krystallisirten Substanz übersendet hatte, meldete mir, 
da£s die Untersuchung Milchsäure und Na\;ron dargethan 
und dals nach Trennung des milchs. Natrons die resti-* 
rende Materie nicht mehr fähig sei^ zu krystallisiren^ 
mehr konnte indessen bei der geringen Menge von 
Substanz nicht erforscht werden. Wege^ des angeneh- 
men Bratengeruchs, den die Substanz beim Erwärmen 
ausstöfst, habe ich, sollte sich ihre Eigenthümlichkeit 
bestätigen, für diel^elbe den Namen Optanin^ BratenstofiT» 
vorgeschlagen. 

Das Kreatin Ghevrenl's habe idi bei meinen mit 
den extractiven Materien angestellten Untersuchungen 
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nicht beobachten kSnnen; WS hl er hat es hingegen 
einmal aus dem Fleischextract erhalten. . > 

JS. I)ie extractiven* Materien des Blutes. 

Mit den extractivefi Materien des Blutes, Harns 
nnd der Milch habe ich mich auch beschäftigt, doch 
konnte ich nicht so genau auf die Details eingehen, wie 
dies bei den Materien des Fleisches geschehen ist. tlm 
die extr/ictiven Materien des Blutes zu erhalten, wurde 
Blut aufgekocht, darauf mit Wasser yerdünnt, so dafs 
ein dünner Brei entstand, welcher auf ein Colirtnch 
j^ebracht wurde. Die rothe durchlaufende Flüssigkeit 
wurde wiederum gekocht, bis eine gelbliche, klare, bc^im 
erneuten Aufkochen nicht mehr sich trübende Flüssigkeit 
erhalten wurde. Diese besafs nicht den Gerach der 
Fleischorühe, roch fade, nahm beim Einengen eine fast 
dunkelgrüne^ beim noch weitern Abdampfen eine dunkel- 
braune Farbe an und reagirte sauer. Das zur Syrups- 
consistenz verdampfte Extract wrurde mit Alkohol von 
0,833 versetzt und die Trennung der drei Hauptpar- , 
tien des Blutextracts eben so, wie bei ^ dem Fleische 
vorgenommen. 

I) Wasserextract Äes Blutes. 

Es ist von dunkelbrauner Farbe, sehr salzige]^ Ge- 
schmack, der zuletzt an den des Fleischextracts erinnert, 
ohne ausgezeicbneteu Geruch und von alkalischer Reac- 
tion. Auf Platinblech erhitzt entwickelt es erst einen 
angenehmen Fleischgeruch, dann einen ammoniakalischen 
' Geruch. Die rückbleibende Asche reagirt alkalisch nnd 
braust etwas mit SänreD. In der Lösung dieser extr. 
Materie bringen neutrales und basisch -essigs. Bleioxyd, 
Zinnchlorür, schwefeis. und essigs. Kupferoxyd deutliche 
Niederschläge hervor^ man darf daher wohl miV einiger 
Sicherheit auf die Gegenwart des Zomidins schliefsen, 
ob indessen die Materien Aoy Ab^ Äc^ und Ad zuge- 
gen seiA mögen, konnte nicht mit Sicherheit ermittelt 
werden ; Jodlösung und Gallusinfusion erzeugten wenig- 
stens nur eine geringe Trübung. 
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2) Das Spiritoseztract des Blutes. 
• Dieses ist Von dunkeibraaner Farbe und sehr salzi« 
gem Geschmack, der den schwachen Geschmack^ der 
Materie nach Fleisch fast ganz maskjrt, schon beim 
Abdampfen zeigt sich eine Salzhaujt und die ganze Ma- 
terie erstarrt bei weiterem Abdampfen bis '^nr Extract- - 
consistenz wegen des reichen Salzgehaltes. Beim Er- 
hitzen entwickelt sich zuerst ein Geruch^ der nicht an- 
genehm, sondern dem faden Geru9he, welchen das ge* 
sammte Blntextract besitzt, gleicht $ stärker erhitzt yer- 
breitet die Materie einen recht kräftigen Fleischgernch. 
Beim Einäschern hinterbleibt eine poröse Kohle , die 
sehr schwer weifsbrennt und eine stark alkalisch reagi- 
rende und mit Säuren heftig brausende Asche hinterläfst. 
Gegen Reagentien verhält sich das Spiritusextract des' 
Blutes ganz ähnlich dem des Fleisches, es wird nämlich 
von Quecksilberchlorid kein Niederschlag bewirkt, von 
essigs. Kupfer und d^r Jodlösung werden schwache Trü- 
bungen, Von basisch und neutralem essigs. Bleioxyd, 
!2innchlorür und Gerbsäure starke Niederschläge her- 
vorgerufen^ so dafs es scheint, als habe das Spiritusex- 
tract des Blutes Aehnlichkeit in seiner Zusammensetzung 
mit dem Spiritusextract des Fleisches. 
3) Alkoholgehalt des Blutes. 
Wenn man die Extractmasse des Blutes mit Aether 
Übergossen und damit erwärmt, so nimmt der Aether 
eine geringe Menge grünbrauner Materie auf, die sich 
nach dem Yerdampfen des Aethers in Waiser löst, alka- 
lisch reagirt und einen sehr unangenehmen, faden, ekel- 
erregenden Geschmack besitzt. Wird die Extractmasse 
darauf mit wasserfreiem Alkohol digerirt, so löst dieser 
eine nur sehr geringe Menge Materie- auf, die sich nach 
dem Verdampfen des Alkohols leicht in Wasser löst 
Sie besitzt durchaus nicht den sehr 'aagenehmen Ge- 
schmack, welcher das Alkoholextract des Fleisches so sehr 
auszeichnet, entwickelt beim Erwärmen einen faden und 
erst später einen fleischartigen Geruch. Bis zur Extract- 
consistenz verdanipfty ist das Alkohplextract des B)utes 
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braun, setzt Krystalle ab, schmi^ckt salsi^ nnd wenige 
angenehm. Die wfissrige Lösung wird von Quecksilber- 
chlorid, Platinchlorid und Alaunlösung nicht yerändert, 
neutrjales essigsaui^s Bleioxyd, essigsaures Kupferoxyd 
und Gallusinfnsion bewirken Trübungen, basisch - essig- 
saures Bleioxyd, Zinnchlorür und JodJösung starke Fäl- 
lungen. Es scheint daher, als sei eine der Materie Cb des 
Fleischeictracts ähnliche Materie yielleicht mit einer ge- 
ringen Menge der Materie Ca vermengt, auch ini Alko- 
holextract«des Blutes zugegen. 

C. Die extractiven Materien des Harns. 
Ueber die extractiven Materien des Harns hat Ber- 

. zelius (Thierchemie p. 447) ausführlichere Untersuchun- 
gen angestellt, als es mir selbst möglich gewesen ist, in- 
dessen 'Stinunen meine Beobachtungen in den Hauptmo^ 
menten mit denen Ber^elius's über ein. TJm die ex- 
tractiven Mat^rieh des Harns zu erhalten, wurde diese 
Flüssigkeit abgedampft, wobei sich fortwährend Salze 
abscheiden, die gesondert werden j wenn eine hinrei- 
chende Menge extractiven Rückstandes sich gebildet hat, 
stellt man das Gefäfs in Schnee, um so viel wie mög- 
lich die Abscheidijing der Salze zu befördern. Bis sur 
Syrupsconsistenz verdampft, wurde Alkohol von 0,833 
hinzugefügt, bis keine Fällung mehr entstand; es wurde 
dadurch eine ansehnliche Menge von Salzen gefällt, wie 
es schien, aber keine extractive Materie. Die Salze hat- 
ten eine gelbliche Farbe, wurden in wenig Wasser ge- 
löst und wiederum mit Alkohol gefällt. Die Salze^er- 
schienen nun fast ganz weil«, die spirituöse Flüssigkeit 

.war gelblich gefärbt. 

1) Wasserextract des Harns. 
Die gelblich gefärbte spirituöse Lösung wurde ver- 
dampft, wobei eine sehr geringe Menge extractiver Ma- 
terie zurückblieb, welche von neutralem und basisch- 
essigsaurem Bleioxyd und essigsaurem Kupferoxyd ge- 
fällt, von Gallusinfusion nur getrübt, von Quecksilber- 
chlorid nicht verändert wurde. Es ist wohl wahrschein- 
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lieh, da£s eine dein^omidin ähnliche Materie auch hier 

^ngegen sei. ^ 

2) Spiritusextract des Harns. 

Die spirituöse Lösung des Harns, nachdem daraus 
die Salze und die geringe Menge Wasserextract entfernt 
^worden waren, -wurde bis zur Extractdieke verdampft, 
zuerst wenig wasserfreier Alkohol und dann Aether ilar- 
auf gegossen. Beim TJmschütteln und gelindem Erwär- 
men färbte sich der Aether gelb und es schied sich eine 
bräunliche Masse ab^ diese wurde mit Aether gewaschen ^ 
und darauf mit wasserfreiem Alkohol behandelt ; es schei- 
det sich dabei eine braune extractartige Masse ab und 
der Alkohol färbt sich bräunlich. Das abgeschiedene 
Extract wurde mit Wasserfreiem Alkohol gewaschen, in 
Wasser gelöst und verdampft. Es bleibt ein salzreicher 
Rückstand, der durchaus nicht nach Harn, sondern viel- 
mehr etwas aromatisch, dem Fleischextract ähnlich riecht. 
3eim Erhitzen entwickelt sich zuerst ein schwacher Harn- 
geruch, sodann ein sehr kräftiger Fleischgeruch und end- 
lich viel Ammoniak. Die Asche läfst sich schwer weifs- 
brennen^ reagirt alkalisch, braust mit Säuren und enthält 
viel Chlornatrium. Uebergiefst man die in sehr wenig 
Wasser gelöste Materie mit kaltem Alkohol von 0,833, 
so bleibt die gröfste Menge des Salzes ungelöst, die Quan- 
tität der so Erhaltenen extractiven Materie ist nicht grofsj 
sie zeichnet sich durch ihre Indifferenz gegen Reagen- 
tien aus. Sie wird nämlich von Quecksilberchlorid, neu- 
tralem essigsauren Bleiöxyd, schwefelsaurem Kupferoxyd, 
Eisenchlorid und Eisenchlorür, Alaun und Galläpfelinfu- 
«ion nicht verändert; basisch - essigsatires Kupferoxyd, 
essigsaures Kupferoxyd und Zinnchlorür bewirken nur 
«chwache Trübungen. Diese Materie gleicht in vieler 
Beziehung der Materie Bd des Eleischextracts. 

3) Alkoholeztract des Urins. 

Bei dem Spiritusextract des Urins ist schon die Dar- 
stellung des Alkoholextracts mit angegeben. Beim langu 
sa^ien Verdampfen der alkoholischen Lösung sondert 
iiiGh Harnstoff in Krystallen aus. Das Verhalten des . 
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Alkoholeztracts gegen Reagentien taeig^ daUs von der Ma- 
terie Ca des Fleischextracts nichts zugegen ist, dahin- 
gegen scheint die Materie Cfr darin enthalten zu sein, 
wenigstens deatet die Tällnng, welche durch basisch- 
essigsaäres Bleioxyd erzetfgt wird, anf ihre Anwesenheit 
hin.. Es wird in der Lösung des Alkoholextracts änrch 
Quecksilberchlorid, Eisenchlorür oder Chlorid nentra- 
Ißs essigsaures Bleioxyd , und durch die. Kupferoxyd- 
salzte kein Niederschlag bewirkt ; basisch- essigsaures Blei- 
oxyd, Zinnchlorür und Jodlösung erzeugen starke Fäl- 
lungen; Platinchlorid, Alaunlösung und Galläpfelinfusioa 
lassen die Lösung unverändert. 

-Berzelius hat diese Partie des Hamextracts sehr 
^ ausführlich untersucht und verweise ich auf die schon 
angeführte Stelle seiner Thierchemie. 

1). Die exlractiveu Materien der Milch. 

■• 

um diese Materien darzüstelleo, wurde 1 Quart Frauen- 
milch verdampft^ bis etwa 8 Unzen im J^ückstande wa- 
ren, und durch Alkohol Casein nebst Butter gefällt. 
-Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde wieder bis auf einige 
Unzen Bückstand verdampft, mit Alkohol von 0,833. ver- 
- setzt und längere Zeit in Ruhe gestellt. Es schied sich 
ein schwach gelb gefärbter Milchzucker aus, die dar-, 
über stehende Flüssigkeit • war ebenfalls gelb gefärbt 
Diese wurde wieder im Wasserbade verdampft, bis ein 
syrupartiger Rückstand blieb und ^dieser mit wasser- 
freiem Alkohol behandelt. 

1) Das Wasserextract der Milch. 
Den durch Spiritus gefällten Milchzucker rührte 
ich mit etwas Wasser an und stellte ihn dann mehre 
Tage lang hin; es hatte sich eine fast klare, gelbe, schlei- 
inige Flüssigkeit gebildet, unter .der sich der nun wei- 
fsere Milchzucker abgelagert fand. Erstere vrurde ab- 
gehoben und langsam der Selbstverdampfnng überlassen; 
es schied sich hierauf eine neue Quantität Milchzucker 
ab^ vollkommen frei konnte ich aber die Flüssigkeit da- 
von nicht machen, siebesafs noch einen geringen süHsen 
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Geschmack. Alkohol fällte ans ihr ein gelbliches, kle- 
briges zähes Extract, das anf Lackmnspapier schwach 
alkalisch reagirt. Anf Platinblech erhitzt, stöfst es zu- 
erst den Gemch des brennenden Zuckers, darauf den 
der extractiyen Materie aus, jedoch mehr nach geröstetem 
Brod, was bei der Mildi sehr charakterii^tisch ist, als 
nach Fleisch riechend. Die nach Verbrennen zurück- 
bleibende Asche reagirt schwach alkalisch und braust mit 
Säuren, Mit Ausnahme des Quecksilberchlorids rufen 
besonders die Blei- und Kupfersalze, das Zinnchlorür 
und Galläpfißlinftision starke Niederschläge hervor. Diese 
Beactionserscheinungen stimmen ganz mit denen über« 
ein, die beim Wasserextract des Fleisches beobachtet wer- 
den, so dafs man auf eine ähnliche Zusammensetzung 
^chliefsen kann. 

2) Spiritnsextract der Milch. 

Die alkoholische über dem gelb gefärbten Milch- 
sucker stehende Flüssigkeit wurde zur Sympsdicke ver- 
dampft und mit wasserfreiem Alkohol übergössen $ es 
scheidet sich dabei ein erstarrendes braunes Extract ab, 
welches in Wasser gelöst und mit Alkohol von 0,833 
-versetzt wurde, worauf noch eine Fällung von Milch- 
zucker statt fand. Die alkoholische Lösung wurde bis 
auf einen geringen Rückstand verdampft und mit dest. 
Wasser versetzt, worauf sie sich trübte. Es wurde ßU 
trirt Die so erhaltene Materie war wenig durch Ge- 
ruch und Geschmack ausgezeichnet $ auf Platinblech 
erhitzt, stiefs sie, einen dem Fleischextract ähnlichen, aber 
auch deutlich an geröstetes Brod erinnernden Geruch 
aus. Die Lösung wird von basisch und neutralem essigs* 
Bleioxyd, Zinnchlorür, Jodlösung und Gallusinfusion ge* 
fällt und verhält sich ganz dem Spiritnsextract des Blu- 
tes ähnlich. 

3) Alkoholextract der Milch. 

Die Darstellung dieser Materie ist schon angegeben. 

Das nach dem Verdampfen des Alkohols zurückbleibende 

Extract ist gelb gefärbt, besitzt den angenehmen Geruch 

und Geschmack des Alkohol-Fleischextracts, an Quantik 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYI. Bds. 3. Hit. 19 
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tat ist es aber nur sehr gering« Ans dem Verhalten gegen 
Reagentien geht hervor^ dafs sie Yiel Aehqlichkeit mit 
der Materie Cb des Alkoholextracts des Fleisches hat. 

E. Extractive Materien des Speicliels. 

Diese Materien habe ichbisjetst noch nicht genauer 
zu untersuchen Gelegenheit gehabt. Man kann jedoch 
beim Abdampfen des gesunden und krankhaft indifferen- 
ten Speichels, wie auch einer, bei Krankheit des Pan- 
krj^as abgesonderten Flüssigkeit, einen Geruch dem der 
abgerauchten und stark eingedampften Milch ähnlich 
nicht verkennen. Das Speichelextract wird selbst beim 
gelinden Erwärmen sehr leicht braun, wie man das auch 
bei der Frauenmilch beobachtet, der Rückstand hat einen 
aromatischen, dem gerösteten Brod ähnlichen Geruch, 
In solchem von Albumin und Gasein freien Speichelex- 
tracte wurde durch Gallusäpfelinfusion ein bedeutender 
Niederschlag, durch die Blei- und Kupfersalze aber nur 
eine Trübung bewirkt $ Zinnchlorür und salpetersaures 
ßilber erzeugen starke Fällungen ^ Quecksilberchlorid ver- 
ändert aber die Extractlösung nicht. 

(Vergl. F. Simonis Handbuch der angewandten med. 
Chem- Bd. I. p. 125- 168 u. p* 227-241). 

» • >! •<■ 

Versuche über die Wirkung verschiedener 

Metallsalze auf das Eiweifs und auf gewisse 

thierische Gewebe i 

▼on 

Lassaigne. 

Jln einer der Königl. Akademie der Wissenschaf- 
ten SU Paris 1837 überreichten Abhandlung habe ich 
bereits gezeigt, dafs das Quecksilberchlorid gegen die 
bis dahin allgemein angenommene Meinung, mit dem 
Albumin und Fibrin unzersetzt sich Terbindet. Die fol- 
gende Arbeit, welche ich der Akademie jetzt vorlege, 
kann als eine weitere Ausführung jener ersten angese- 
hen werden. 
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Die meisten Chemiker haben angenommen, dab das 
EiweiDs die Metallsalse versetze und mit deren Basis 
sich verbinde, and dieses Verhalten aach auf die Wir- 
koiig der Metallsalze auf die verschiedenen organischen 
Gewebe ausgedehnt. Einige andere Chemiker, auch B e r- 
selius und Thenard, geben in ihren Werken an, 
dafs die unlöslichen Verbindungen, welche Metallsalze 
in der wässrigen Auflösung des EiweiDsstofis bewirken, 
sowohl die Säure als die Basis des Salzes enthalten. 
Diese Verschiedenheit der Ansichten machte neue Ver^ 
suche nöthig, um für die eine oder andere Theorie sich 
zu entscheiden. 

Bei der Wirkung der Metallsalze auf das Eiweifs 
muTs man die Wirkungen unterscheiden, welche diese 
Salze in einer concentrirten Auflösung des Albumins her- 
vorbringen, so wie solches in den thierischen Flüssig- 
keiten natürlich vorkömmt, von denen, welche mit einer, 
mit Wasser verdünnten Auf lösung entstehen. Im ersten 
Falle bewirken auch mehre Erdsalze mit Eiweifs einen 
Niederschlag, nicht aber im zweiten. Dieser unter- 
fichied liegt in der Absorption des Wassers, wodurch 
das Eiweifs in Auflösung gehalten wird, denn durch Zu- 
satz einer gewissen M^nge kalten Wassers verschwin- 
det der Niederschlag bald. Es ist nicht so mit einer 
grofsen Zahl von Metallsaizen, welche auch mit denver- 
dünnten Auflösungen von Eiweifs Niederschläge geben, 
indem sich mehre in Wasser unlösliche Verbindungen 
bilden, wie wir solche im Folgenden beschreiben werden. 

Albumin und basisch- essigsaures Bleioxyd. 
Die kleinste Menge in einer wässrigen Auflösung 
^enthaltenes Eiweifs wird durch basisch-essigsaures Blei- 
oxyd in weifsen Flocken gefallt. Diese sind in reinem 
Wasser unlöslich, lösen sich aber in einer grofsen Zahl 
von Salzlösungen auf. Wenn man in eine Auflösung 
von Eiweifs in 8 — 10 Th. Wasser eine Auflösung von 
basisch-essigsaurem Blei tröpfelt, so bildet sich ein reich- 
licher flockiger Niederschlag, ohne dafs die Flüssigkeit 

19* 
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die mindeste sanre Reaction bemerken lälüst. In einem 
Ueberschofs des Fällongsmittels, so wie in concentrirten 
Auflösungen von essigsaurem Kali, salpetersaurem Kaii^ 
Chlorammonium, Jodkalium und selbst in Ammoniak- 
flässigkeit und Kalkwässer löst sich der Niederschlag 
leicht auf. Die Auflösung in Jodkalium ist gelblich und 
es scheidet sich nach einiger Zeit daraus Jodblei ab« 

Der Niederschlag des Bleisalzes mit Albumin bildet 
.nach Auswaschen und Abtropfen auf dem Filter eine 
milchweifse opake gelatinöse Masse und enthält viel 
Wasser, er verliert durch Austrocknen 72 J, und ver- 
wandelt sich in eine gelbliche harte und brüchige Masse. 
Schwefelsäure entwickelt daraus einen starken Geruch 
nach Essigsäure. 

Um zu sehen, ob das mit dem Albumin verbundene 
Bleisalz dieselbe Zusammensetzung hat, als das zu des- 
sen Darstellung verwendete, wurde ein bestimmtes 6e- 

* wicht des Niederschlags in Wasser verbreitet und dann 
mit Schwefelwasserstoff behandelt. Das entstandene 
Schwefelblei wurde durch ein Filter getrennt, und nach 
geringem Erwärmen zur Entfernung des noch in der 
Flüssigkeit enthaltenen Schwefelwasserstoffs, diese mit 
kohlensaurem Natron neutralisirt, und dann verdunstet, 
wodurch zuerst das Eiwejfs gerann, welches auf einem 
Filter gesammelt wurde, die abfiltrirte Flüssigkeit aber 
liefs man zur Trockne des Rückstandes verdunsten, und 

' diesen mit Alkohol von 30^ G. ausziehen, *um alles dabei 
befindliche essigsaure Natron aufzulösen. Das durch Ver- 
dunsten der Spirituosen Auflösung erhaltend Salz gab die 
Menge der Essigsäure an, die in dem Salze des Nieder- 
schlags enthalten war. 

Die Menge des Bleioxyds wurde bestimmt durch 
Einäschern eines Theils des Niederschlags in einem Pla- 
tintiegei unter Luftzutritt, Kochen des Rückstandes mit 
verdünnter Salpetersäure und Fällen des Bleis mit schwe- 
felsaurem Natron. Die Menge des so erhaltenen schwe- 
feis. Bleioxyds ergab die Menge des in dem Eiweifsnie- 
derschlage enthaltenen Bleioxyds. 
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Diese Versuche ergaben, dafs das basische BleisaLs im- 
-verändert mit dem Albumin sich verbindet, und dab 
diese Verbindung besteht aus : 

Eiweifs .71,67 

Bas. - essigs. Bleioxyd . . 28>33 
100. 
Sie würde hiernach erscheinen als eine Zusammen- 
setzung TOn 1 At. des Bleisalzes mit 6 At. Albumin. 

Albumin und salpetersaures Bleioxtfd. 

Die Verbindung des Albumins mit dem salpetersau- 
ren Bleioxyd ist weiTs und enthält nach Auswaschen und 
Abtropfen auf dem Filter gegen 80 ^ Wasser. In kal- 
tem Wasser ist sie unlöslich, in einem grofsen Ueber- 
schu£s Ton Eiweifs und von essigsaurem Kali, salpeter- 
saurem Kali und Chlorammonium löst sie sich aber leicht, 
so auch in Ammoniakflüssigkeit > Kalkwasser, Chlor- 
natrium und schwefelsaurem Natron. Es ist eine merk- 
würdige Thatsache, dafs sich die Verbindung in schwe- 
felsaurem Natron unzersetzt auflöst, die nur erklärt 
werden kann dadurch, 1) dafs die Verbindung des Al- 
bumins mit dem salpetersauren Bleioxyd nicht zersetzt 
wird, oder dadurch, dafs wirklich eine Zersetzung statt 
finde und das entstandene schwefelsaure Bleioxyd durch 
das Albumin in Auflösung bliebe. Obgleich diese letzte 
Erklärung in der Auflöslichkeit gewisser Metalloxyde 
in der Auflösung des Albumins etwas für sich hat, so 
bin ich doch weit entfernt, sie hier anzunehmen. Das 
Verhalten anderer Verbindungen des Albumins gegen 
Metallsalze ist dagegen, und es ist auch leicht zu zei- 
gen, dafs das schwefelsaure Bleioxyd in Albumin nicht 
löslich ist. 

Setzt man zu einer Eiweifslösung eine geringe Menge 
schwefelsaures Natron, so erhält man eine Flüssigkeit, 
welche durch salpetersaures Bleioxyd reichlich gefällt 
wird, wie vor dem Zusätze des Natronsalzes. Derweifse 
Niederschlag ist dem ganz ähnlich, welcher durch die 
reine Eiweifslösung mit dem Bleisalze entsteht y er unter- 
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scheidet sich davon aber dadurch, dafs er durch Be- 
handeln mit einer Ltösung von schwefelsaurem Natron 
nur zum Theil sich auflöst und ein weiüses Polver a&n- 
rückbleibt, welches nichts anders ist, als schwefelsaures 
Bleioxyd. Dieses scheint zu beweisen, da£s, wenn einer 
Eiwe^lslösung, die etwas schwefelsaures Natron enthält, 
salpetersaures Bleioxyd zugesetzt wird, eine entsprechende 
Menge desselben durch das schwefelsaure Natron zer«* 
setzt wird und das gebildete schwefelsaure Bleioxyd mit 
der weiter entstehenden Verbindung des Albumins mit 
salpetersaurem Bleioxyd gemengt bleibt. Erlaubt an- 
drerseits die Löslichkeit einer Verbindung von reinem 
Albumin mit salpetersaurem Bleioxyd nicht den SchluTs, 
däfs das salpetersaure Bleioxyd, einmal mit der Propor- 
tion Eiweifs verbunden, durch welche es gesättigt wird, 
eine gewisse Zeit in Auflösung mit schwefelsaurem Na- 
tron bestehen kann, ohne dafs eine Zersetzung einträte? 

So aufserordentlich dieses auch erscheinen mag, so 
lä£st es sich doch leicht beweisen. 

Das Albumin verbindet sich also mit dem salpeter- 
sauren Bleioxyd eben so wie mit dem essigsauren Blei- 
oxyd. Man kann sich von der Gegenwart der Salpeter« 
säure in dem Niederschlage überzeugen, wenn man den- 
selben in concentr. Schwefelsäure verbreitet, die etwas 
schwefelsaures Eisenoxydul aufgelöst enthält, es entsteht 
sogleich die rothe Färbung, welche die Beaction der 
Salpetersäure bezeichnet. 

Die Analyse dieser Verbindung wurde dargestellt 
durch Verkohlen einer bestimmten Menge derselben 
im Platintiegel, Behandeln der Kohle . mit ' schwacher 
Salpetersäure und Fällen der Auflösung mit schwefel- 
saurem Natron. Nach den Besultaten dieses Versuchs 
besteht die Verbindung aus : 

Albumin 89>45 

Salpeters. Bleiozyd.. 10,55 
100. 

Dieses Verhältnifs würde 8 At. Albumin auf 1 At. 
Salpeters. Bleioxyd anzeigen. 
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Albumin und essigsaures Kupferoxyd. . 
Diese VerbiiidiiD^ entsteht durch Zasatx einer ü^^f- 
lösnn^ von essigsanrem Knpferoxyd zu einer Auflösung 
Yoni Eiweifs. Sie erscheint in blaulich-weifsen Flocken^ 
die gut abgetropft noch 86^ Wasser enthalten. Durch 
Trocknen nimmt diese Verbindung eine schöne grüne Sma* 
ragdfarbe und ein glasiges Ansehen an. Im Hydratzu- 
stande löst sie sich in einem Ueberschufs von essigsau- 
rem Kupfer und von Eiweifs auf, auch ist sie löslich in 
essigsaurem Kali, Ghlorcaicium, Chlorammonium^ salpe- 
tersaurem Kali, Jodkalium und Kalkwasser, Die Zu- 
sammensetzung ergab sich zu: 

Albamin 90,81 

£ssig5. Rupferozyd.« 9,19 

100. 
Es würden sich hieraus 1 At. essigsaures Kupfer- 
oxyd auf 5 At« Eiweifs erschlielsen lassen. 

Albumin und schwefelsaures Kupferoxyd, 
Diese Verbindung wird analog der vorigen darge- 
stellt. Nach dem Fällen erscheint sie in blaulich -wei- 
fsen Flocken, nach dem Trocknen als eine durchschei- 
nende glasige Masse von schön grüner Farbe. In den Auf- 
lösungen von doppelt -kohlens. Kali, oxalsaurem Am- 
moniak, schwefelsaurem Kupferoxyd, essigsaurem Kali, 
in Kalk- und Barytwasser ist sie löslich. Sie besteht aus : 

Eiweifs 90,10 

Schwefels. Kupferoxy d.. 9,90 

"m 

Dies Verhältnifs würde 4 Atom Albumin auf 1 At« 
schwefelsaures Kupferoxyd anzeigen. 

Albumin und Zinksalze. 
Sowohl die Zinksalze als das Zinkchlorür verbin- 
den sich unzersetzt mit dem Albumin ; die Niederschläge 
sind in einem ueberschufs des Zinksalzes oder des Al- 
bumins auflöslich. Sie enthalten nach dem Abtropfen 
gegen 84 % Wasser, beim Trocknen schrumpfen sie sehr 
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ein oild bilden eine gelbliche Masse. In den neutralen 
Kali- und Natronsalsen sind sie leichtlödlich. 

Albumin und scUpetersaures Silberxoyd. 
Die Verbindung des Albumins mit salpetersaurem 
Silberoxyd erscheint in weifslicben Flocken, die sich am 
Lichte bräunen, daher man sie im Dunklen bei 30 — 40^ G. 
trocknen mufs. In diesem Zustande ist sie fest, brü- 
chig, durchscheinend und bräunlich. Frisch gefällt, ist 
sie in einem Ueberschulls von Albumin, wie auch von 
salpetersaurem Silberoxyd, und was bemerkenswerth, 
auch in Chlornatrium völlig löslich, ohne dafs im letz- 
tem Falle sich Chlorsilber ausscheidet. Das Verhalten 
ist ganz analog dem^ was wir bei dem Verhalten der 
Verbindung des Albumins mit salpetersaurem Bleioxyd 
gegen schwefelsaures Natron anführten. Die Bestand« 
theile der Verbindung wurden durch Calciniren eines 
bestimmten Theils derselben im Platintiegel ermittelt, 
und aus der Menge des erhaltenen metallischen Silbers 
die des salpetersauren Silberoxyds berechnet, die mit 
dem Albumin verbunden war. Hiernach ist die Zusam- 
mensetzung : 

Albumin 84»5 

Salpeters. Silberozyd..l595 

iocL 
Albumin und schwefelsaures Eisenooctfd. 

Diese Verbindung erscheint in blafsröthlich- gelben 
Flocken. In einem Ueberschufs von Eiweiüs und essig- 
saurem Kali ist sie löslich ; in Chlornatrium und Chlor- 
ammonium löst sie sich aber nicht auf« Die Anflösung 
dieser Verbindung in essigsaurem Kali bietet die bemer^ 
kenswerthe Eigenschaft dar, dafs das Eisen durch Ka- 
lium- Eisencyanür darin nicht entdeckt • werden kann, 
wenn man nicht zuvor eine Mineralsäure zugesetzt hat 
Die Ursache dieser Nichtreaction jenes so scharfen Rea« 
gens auf Eisen liegt indessen nicht im Eiweifs^ sondern 
rührt allein vom essigsauren Kali her. In der That, 
wenn man eine concentrirte Auflösung von essigsaurem 
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Kali mit emem oder swei Tropfen einer Anfldsnng yon 
schwefelsaurem Eisenoxyd yermisdit, äo bringt Kalinm- 
Eisencyanür selbst nach 24 Stunden keine blaue Färbung 
darin hervor; so wie man aber eineJkleine Quantität 
Chlorwasserstoffsäure zufügt, entsteht eine blaue Farbe, 
eben so Wie oben bemerkt, die Auflösung der Verbin- 
dung des ' Albumins mit schwefelsaurem Eisenoxyd in 
essigsaurem Kali unter denselben Umständen^ nach Zu- 
satz einer Mineralsäure sich verhält. 

Albumin und Platinchlorid. 

Das reine Platinchlorid giebt mit der Lösung von 
Eiweifs einen blafsgelben flockigen Niederschlag, wel- 
cher durch Austrocknen sein Volum verliert, und in 
orangefarbne durchscheinende Plättchen sich verändert 
Im Hydratzustande löst sich diese Verbindung in einem 
XJeberschuIs von Eiweifs und in den Auflösungen von 
Clilornatrium und schwefelsaurem Natron leicht auf. 
Die Zusammensetzung ist: 

Albumin . . • . »ST^S 
Platinchlo rid,12»7 
100* 
Organische Gewehe und Metallsalze. 

Meine Versuche über die Einwirkung von Metall- 
salzen auf thierische Gewebe ei^aben, dafs auch diese 
die Eigenschaft besitzen^ mit den Metallsalzen unzersetzt 
sich zu verbinden und in Wasser unlösliche Verbindun- 
gen darzustellen, welche durch verschiedene Salzlösun- 
gen zersetzt werden können, indem diese grö&tentheils 
das Salz auflösen, was mit der organischen Substanz ver« 
bunden war. Taucht man das membranöse Gewebe Ton 
Eingeweiden, Gedärmen, Haut, Knorpeln u. s. w. in ge- 
sättigte Auflösungen von essigsaurem Kupfer oder essig- 
saurem Bleioxyd, so verändert sich die Neutralität die- 
ser Salze nicht während des Eintauchens, und wenn die 
Verbindung vor sich gegangen ist, kann man durch Auf- 
lösungen von Alkalisalzen einen Theil des Metallsalzes 
ausziehen. 
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Die Wirkung der Metalbalee auf die orgaidschea 
Gewcfbe ist abo gans analog der, welche das Quecksil- 
berehlorid aaf dieselben Gewebe ansfibt, wie wir sol- 
ches bereits 1837 angegeben haben. 

Resultate. 

1) Das Eiweiß hat die Eigenschaft,, mit den Metall- 
salzen sich zn verbinden, ohne dals diese zersetst wer- 
den^ um damit in Wasser unlösliche Verbindungen za 
bilden, wenn diese Körper in gewissen Verhältnissen 
sich vereinigt haben; in einem TJeberschnfs von Eiweifs, 
oder von dem Metallsalze sind diese Verbindungen mei- 
stens löslich. 

2) Diese Verbindungen, die man Albuminate nennen 
kann, entstehen aus der Vereinigung mehrer Atome Ei- 
weiCs mit einem Atom des Metallsalzes. 

3) Sie haben die Eigenschaft, in den Auflösungen 
mehrer Alkalisalze unzersetzt sich aufzulösen, die das 
mit dem Albumin verbundene Metallsalz, wenn dieses 
för sich genommen würde, zersetzen. 

4) Es ist wahrscheinlich, dafs beim innerlichen Ge- 
brauch von Metallsalzen in der thierischen Oekonomie, 
in Folge der Absorption , analoge Verbindungen • der 
Metallsalze mit den Geweben der Organe und dem in 
den verschiedenen thierischen Flüssigkeiten enthaltenen 
Eiweifs vor sich gehen, und dafs jene Metallsalze in die- 
sem Verbindungszustande in die Flüssigkeiten des Kör- 
pers übergeführt werden, und meistens davon ihre me- 
dicinische Wirkung abhängt. 

5) Es dürfte interessant sein, die therapeutische Wir- 
kung dieser Verbindungen von Eiweifs und Metallsal- 
zen zu prüfen. 

6) Bei der Wirkung eines Metallsalzes auf irgend 
ein Gewebe entsteht zuerst eine Verbindung beider Kör- 
per, wodurch die vitalen Eigenschaften und damit die 
Functionen dieser Gewebe verändert werden. 

7) Die hier nachgewiesenen Eigenschaften der Me- 
tallsalze in ihren Verbindungen mit dem Albumin ao- 
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MToblj als mit den organischen Creweben, feeij^en, dafs 
da6 beim Qoecksiibercblorid gefundene Verhalten gegen 
diese Substanzen ein allgemeines ist*)« 



Untersuchung eines eiterhaltigen Harns j 

von 

Rudolph Brandes. 

Herr Medicinalchirnrgns Schnster in Salzuflen 
theilte mir den abnormen Harn einer Fran mit, mit dem 
Wansche, diesen Harn einer chemischen TJntersnchuDg 
zu unterwerfen, um seine Ansicht über das Leiden der 
Patientin dadurch zu begründen. Ueber die Krankheit 
selbst verdanke ich diesem ausgezeichneten Wundarzte 
folgende Mittheilung: 

»Die früher gesunde Patientin erkrankte in Folge 
einer Erkältung unter den Erscheinungen einer TJnter- 
leibsentzündung mit heftiger Dysurie. Es bildete sich 
unter bedeutenden Schmerzen eine Geschwulst in der 
rechten Seite, die sich nach längerm Bestehen, nach der 
Entleerung eines trüben dicken Harns yerminderte« Si- 
stirte diese Excretion, so nahmen die Schmerzen zu, 

*) Joum. de Chim. med. 2. Ser. VIfZ98. Ueber ^iese Verbin- 
dongen des Eiweilses mit den Metallsalzen siehe auch die 
Versuche von Simon (Bd. XXJ. 2.1t, S, 49 dieses Archivt)^ 
die von C. G. Mitscherlich und die von Mulder (a. a. 
0. Bd. XXV. 2. R. S, 202). Nach Mulder's Versuchen 
verhalten sich die Verbindungen von Eiweifs und den Me« 
tallsalzen nicht so, wie Lassaigne angiebt, sondern die 
Metallsalze werden zersetzt und es entstehen Albimiinate 
mit den Metallozyden^ ohne dafs die Säure des Metallsalzes 
in die Verbindung eingeht. Damit stimmen auch die Ver^ 
suche von Julius Vogel überein, (ß. diese Zeitschrift Bd. 
XXV. ß.R. S.210). Wir haben ohnerachtet dieser Widern 
Sprüche die Mittheilung der Abhandlung von Lassaigne 
nicht für überflüssig gehalten, und es könnte nur erwünscht 
sein, wenn dieser Chemiker sich würde veranlafst sehen, 
die Sache einer neuen genauen Prüfung auch von seiner 
Seite zu unterwerfen. Br. 
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gegeniheilB verminderten sie sich. Nach dem Verlanfe der 
Krankheit und ans der Beschafifenheit des Harns mnfste 
gefolgert werden^ dafs in der Bauchhöhle ein Absceb 
sich gebildet und seinen Inhalt in die Harnblase ent- 
leert habe. Der Erfolg bestätigte die Richtigkeit dieser 
Ansicht. Der Eiter bahnte sich später einen Weg nach 
anfsen, die Oeffnnng in der Harnblase schlofs sich und 
die Patientin wurde hergestellt.« 

Die Quantität des Harns, welche mir zu Gebote 
stand, war nur unbedeutend, daher die Versuche mit 
demselben auf die folgenden sich beschränken mufsten. 

1) Der Harn hatte eine schmutzig -gelbliche Farbe, 
reagirte sauer, war trübe und setzte nach einiger Zeit 
eine schwach gelblichweifse zähe Masse ab. Diese wurde 
durch Filtriren getrennt und einstweilen bei Seite gelegt. 
' 2) Das Filtrat aus 1) wurde im Wasserbade Ter- 
dampft und gab einen ziemlich bedeutenden Rückstand, 
der gröfstentheils aus Salzen bestand. 

3) Der Salzrückstand aus 2) wurde mit Alkohol be- 
handelt, welcher ungefähr ^ desselben aufnahm. Was 
ungelöst geblieben war, behandelte map mit Wasser, 
wodurch der gröJCste Theil sich auflöste. 

4) Die wässrige Auflösung aus 3) zeigte folgendes 
Verhalten : 

Lackmuspapier wurde davon schwach geröthet; sal- 
petersaures Silberoxyd ^gab einen voluminösen Nieder- 
schlag, welcher sich nicht in Salpetersäure, dagegen aber 
in Ammoniak löste. Essigsaures Bleioxyd bewirkte ei- 
nen starken weifsen Niederschlag, der sich in Essig- 
säurewenig lösten salpetersaures Quecksilberoxydul eine 
starke weifse Fällung; Chlorbaryum eine geringe weiDse 
Trübung; Gallustinctur aber einen starken weifsen Nie- 
derschlag. Ein Theil des wässrigen Auszuges wurde bis 
zur Trockne verdampft und gab, mit Salpetersäure er- 
wärmt, eine rothe Färbung, Kali entwickelte daraus 
deutlich Ammoniak. 

5) Die alkoholische Auflösung aus 3) wurde ver- 
dampft und der Rückstand mit Aether behandelt. Die 
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Aaflösnng in Aether warde von dem Un^losten ge- 
trennt. 

Das ongelöst Gebliebene stellte eine salzig schme- 
ckende^ saaer reagirende, extractähnliche Masse dar, die 
an der Luft leicht Feuchtigkeit anzog. Auf Papier ge- 
strichen, zeigte sie keinen Fettfleck. Im Platinloffel 
erhitzt, stieijs sie einen brenzlich - ammonialischen Ge- 
ruch ans, welcher keine Aehnlichkeit hatte mit dem, 
der sich beim Verbrennen des Zückers entwickelt, beim 
weitern Erhitzen zeigte sich eine leichte Kohle^ welche 
bei stärkerm Glühen fast völlig verschwand. Durch Er- 
wärmen mit Salpetersäure entstand eine geringe rothe 
Färbung. Die wässrige Auflösung der hier geprüften 
Substanz wurde durch salpetersaures Silberoxyd reich- 
lich gefällt, nur ein Theil des Niederschlages löste sich 
in Salpetersäure auf, in Ammoniak aber war er völlig 
löslich ; essigsaures Bleioxyd bewirkte einen weifsen Nie- 
derschlag; Chlorbaryum eine geringe Trübung, Gallus- 
tinctur einen flockigen Niederschlag. 

6) Die mit Aether erhaltene Auflösung aus 5) hin- 
terliefs beim Verdunsten kleine nadeiförmige Krystalle, 
diese wurden in Wasser gelöst, mit etwas Zinkoxyd 
gekocht, die Auflösung behandelte man mit Kohle und 
liefs sie dann verdunsten, wodurch krystallinische Köm- 
chen erhalten wurden, die sich in Wasser klar auflös- 
ten; diese Auflösung gab durch kohlensaures Kali einen 
Niederschlag von kohlensaurem Zinkoxyd. Die Kry- 
stalle waren also ein milchsaures Salz. 

7). Das in Wasser n)tigelöst Gebliebene aus 3) löste 
sich in der Kälte in Essigsäure, Salzsäure und Kalilauge 
wenig, etwas mehr it. der^Wärme. Durch Erhitzen im 
Platinlöffel verbrannte di^H* Stoff unter Entwicklung 
von Dämpfen, die einen Geruch nach brennendem Hörn 
verbreiteten. Es hinterblieb eine Asche, die alkalisch rea- 
girte,und deren Auflösungin Salpeters äure dtirch Salpeters. 
Silber einen starken weifsen Niederschlag gab,* der in Am- 
moniak löslich war; essigs. Bleioxyd erzeugte darin einen 
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weiften Niederschlag, GUorbarinm ebenfalls, letzter Nie- 
. derschlag war unlöslich in Salpetersäure. 

£twas der Substanz wurde mit Salpetersäure er- 
wärmt und zeigte eine rothe Färbung. Ein anderer 
Theil der Substanz gab durch Erhitzen mit Kali Ammo- 
niak aus. 

8) Die zähe Materie, welche im Harn sich abg^e- 
setzt hatte (s. 1),. war zähe, schleimig, und reagirte 
schwach sauer. Aether zeigte in der Kälte keine anf- 
lösende Wirkung darauf; Alkohol nahm beim Kochen 
eine geringe Menge auf, die sich aber nicht als Fett 
verhielt. Essigsäure bewirkte eine fast vollständige Auf- 
lösung; die Auflösung gab durch Alkalien und Gallus- 
auszug Niederschläge. Phosphorsäure liefs den gröfsten 
Theil ungelöst. Salzsäure wirkte wenig darauf, färbte 
aber die Substanz bräunlich. Durch Kochen mit Aetz* 
ammoniak entstand eine zähe schleimige Flüssigkeit, mit 
Aetzkalilauge aber schon in der Kälte eine völlige Auf- 
lösung. Leider konnten diese Versuche nicht weiter 
ausgedehnt werden. Da ich Gelegenheit hatte> frischen 
Eiter zu erhalten, so prüfte ich diesen vergleichend mit 
der hier in Rede stehenden Substanz. Beide verhielten 
sich ganz gleich. 

Der hier untersuchte Harn enthielt also : 

Eitermaterie oder mehr oder weniger veränder- 
ten Faserstoff, . 

saures harnsaures Ammoniak, 

phosphorsaures Natronammoniak, 

Chlomatrium, 

schwefelsauren Kalk, J 

Milchsäure, 

thierische durch Ga^lusti^tur fällbare Materie. 
Auffallend erscheint es^'latd sich wenigstens im Laufe 
der Analyse kein HarjDLBtoff beobachten liefs. 
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Ueber die Bestandtheile derWiesennarcisse; 

von 

Dr. Jourdain. 



OieWiesennarcisse, Narci9SU8 pseudo Narcissusy ist 
schon mehrfach nntersocht worden. Loiseleur-Des- 
longchamps bemühte sieh, in der brechenerregenden 
Eigenschaft der Zwiebeln nnd Blumen dieser Pflanze ein 
inländisches Ersatzmittel der Ipecacuanha zu finden ^ 
seine therapeutischen Versuche aber liefsen ihn kein 
brechenerregendes Princip in dieser Pflanze auffinden. 
Avure und Walte camp, zwei Aerzte zu Valencien- 
nes, bekräftigen dagegen, daTs sie die Blumen der Nar- 
cisse in Dosen von 12^15 Decigrm. mit Erfolg als Brech- 
mittel gebraucht hätten, und Dr. Dufresnoy zn Va- 
lenciennes, dafs das Extract der Blumen in Dosen^ von 
5 — 15 Centigrm. brechenerregend ' wirke. Cayentou 
fand bei seiner Analyse die brechenerregende Eigenschaft 
dieser Pflanze nicht und giebt als Bestandtheile dersel- 
ben an : eine fette riechende Materie, eine gelbe fär- 
bende Substanz, Gummi und Faser. Charpentier wies 
dann die Gegenwart von Harz, Gallussäure, Schleim, 
Extractivstoff und salzsauren Kalk nach. 

Ich habe darin ein eigenthümliches Princip gefun- 
den, welches ich Narcitin nenne und das folgende Eigen- 
schaften besitzt. Es ist weifs^ durchscheinend, von we- 
nig ausgezeichnetem Geruch und Geschmack, zerfliefs- 
lichj in Wasser, Alkohol und Essig löslich. Die getrock- 
neten Schuppen der Narcisse bestehen fast aus der Hälfte 
ihres Gewichts Narcitin. Die Blumen enthalten weni- 
ger davon, der Schaft aber reichlich vor der Entwicklung 
der Blume, nachher aber nur Spuren, eben so ist es mit 
den Blumen. Bei den J^wiebeln aber findet das Gegen- 
theil statt ; sie ist während der Vegetation weniger reich 
an extractiver Materie. Dieses Princip besitzt die bre- 
chenerregende Eigenschaft derWiesennarcisse. In iVar- 
dssus poeticw und N* Tazetta ist dieselbe Substanis ent- 
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halten. N.Jonguilla enthält eine Materie, die wenig^er 
zähe ist als die der vorigen Arten. 

Die Bestandtheile der Zwiebel xonlSardssus pseudo 
Narcissm in 100 Th. sind: 

Narcitin 87 

Gummi 6 

Gerbstoff 34 

Fas^r 28 

ätherisches Oel, 

▼erschiedene Salze. 
Die Blumen der Narcisse enthalten nur 25$ Nar- 
citin ♦). 

lieber einige chemisch -pharmaceutische 
Präparate; 

vom 

Apotheker Uiders in Nenndorf. 

Weinsaures Kali. 
U ober das o£EicineIle weinsanre Kali findet sich in 
dem Archiv Bd* i37. 1. IL Heft /. eine Notiz, nach wel- 
cher dasselbe mit roher Pottasche bereitet werden kann. 
Der Verfasser scheint aber nur die Darstellung eines 
recht weifsen Präparats bezweckt zu haben, wozu er 
Beinschwarz anwendet. 

Ich lasse rohe Pottasche in 8 Th. atmosphärischem 
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur zergehen, setze 
der mit allen fremdartigen Substanzen gemengten Flüs- 
sigkeit über Feuer die erforderliche Quantität gereinig- 

*) Jaum, de Chinumed. 330. Es ist zu bedauern, daTsHr.Dr. 
Jourdain keine genauere und ausfdhrlicliere Untersuchung 
über das Narcltin mitgetheilt hat, was um so mehr zu 
wünschen wäre, wenn man die Widersprüche über die Be- 
standtheile dieser Pflanze nach andern Analysen, als auch 
über ihre Wirkung erwSgt. In Bezug auf die Aehnlich- 
keit des Namens Narcitin mit Narcein, einem Bestandtheil 
des Opiums, wäre, wegen Vermeidung leichter Verwechse- 
lung der Namen Narcissin jedenfalls vonraziehen. Br. 
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ten Weinsteinpulvers in einem geränmigen sinnernen 
Kessel auf einmal hinzu, wovon ungefähr 2 bis 2j> Th. 
der angewendeten Pottasche erforderlich sind. Hierbei er- 
kennt man die erreichte Saturation mittelst der gefärbten 
Papiere nicht ansschliefslich, da durch Bildung von neu« 
treuem kohlens. Kali ein Zeitpunct erscheint, wo jene 
gar nicht afficirt werden, während beim Zusatz des 
einen oder andern logredienzes dennoch EfTervescens 
entsteht, man mufs daher diese gleichzeitig genau beob- 
achten. Die neutrale Flüssigkeit lasse ich ohne weiteres 
bis zu einem mufsförmigen Rückstande verdunsten, die- 
sen in einem Trockenofen vollständig austrocknen, die 
zusammengeballten Theile zerkleinern und das gröblidie 
Pulver schliefslich stäubend trocken werden« 

Sodann lasse ich die Salzmasse in ihrem gleichen 
Gewichte atmosphärischem Wasser bei gewöhnlicher 
Temperatur zergehen und die Lauge mehre Tage hin- 
durch sedimentiren 5 die ziemlich klare Flüssigkeit lasse 
ich auf ein Filter von weifsem Fliefspapier ablaufen 
und schütte zuletzt den Bodensatz auf. Die hierdurch 
erhaltene wasserhelle Solution diluire ich mit wenigstens 
ihrem gleichen Volum reinem Wasser und lasse sie ru- 
hig stehen.' Nach etwa 48 Stunden wird man eine 
schöne Krystallrinde von weinsaurem Kalk, oft 2 Proc. 
betragend, abgesondert finden, die sich schon durch 
vorsichtiges Neigen des Gefäfses aus der Flüssigkeit 
fintfernen läfst. Letztere giebt durch Verdunsten | — f 
der angewendeten Ingredienzen eines weinsauren Kali 
von sehr weifser Farbe, das in seinem gleichen Gewicht 
Wasser vollkommen klar auflöslich ist, und worin die 
Reagentien nur die Salzsäure der Pottasche und den 
Eisengehalt des Weinsteins, die beide schwerlich ganz 
zu entfernen sein dürften, anzeigen*. 

Es ist leicht zu berechnen^ dafs diese Qlethode, bei 

welcher, beiläufig gesagt^ alles Kali, was bet vorheriger . 

Eeinigung der Pottasche in Gefäfsen und Filiern hau-: 

gen blieb, zu weins« Kali gewonnen wird -^ dem Pharma^^' 

Arch. d. Pharm. II. Beihe. XXYI. Bds. 3. Hft. 20 
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ceuten ein wohlfeileres Präparat liefert, ala die Preis, 
coorante darbieten« 

Zinhaxifd* 

Man sollte ^laoben, die Acten über Bereitung eines 
reinen Zinkoxyds seien geschlossen (wenngleich ein s<ri* 
eher AbschloTs bei Gegenständen einer Erfahrangswis- 
senschaft wohl niemals statt finden kann), seit Her mann 
die leiste Spar Eisen durch Chlorkalk fortsnschaffen 
gelehrt; allein man findet in den pharmacentischen Ta- 
gesschriften noch immer mitunter schon bekannte Var« 
schlage fiur Verbesserung der bisher befolgten Methoden. 
Deshalb will ich auch die seit lange von mir angewen- 
deten Cautelen, unter denen ich stets ein erwünschtes 
Ziel erreichte, hier mittheilen. 

Ich bereite mir mit englischer Säure eine schwefel- 
saure und von fremden Metallen wohlgereipigte Auflo- 
sung des Zinkmetalls, koche sie mit (4 Unzen auf 2 Pfd. 
Metall) concentrirter Salpetersäure ein und lasse alle 
Feuchtigkeit bis zur stäubenden Trocknifs des Rück- 
standes verdunsten. Die schneeweifse Salzmasse über- 
giefse ich mit so viel atmosphärischem Wasser^ dafs 
das anfängliche Volum der Solution wieder hergestellt 
wird; diese, in eine porcellanene Schale wasserhell fil- 
trirt, erhitze ich bis beinahe zum Sieden und tröpfle 
nun eine Auflösung des basisch - kohlens. Natrons in 
kleinen Portionen hinzu , wodurch alles Eisen vorab 
vollständig abgeschieden wird. Zuerst entsteht blofs 
Efiervescenz, bald aber wird die Flüssigkeit gelb, braun 
und zuletzt einem Braunbier gleich, während zugleich 
auch etwas Zinkcarbonat erscheint, das aber durch flei- 
Csiges Umrühren wieder verschwindet und bei wieder^ 
hergestellter Ruhe sieht man das Eisensubcarbonat in der 
Flüssigkeit in Flocken sich vereinigen und niedersinken. 
In der Regel setze ich aber so viel Fällungsmittel hinzu, 
daft ein wenig Zinkcarbonat unanfgelöst bleibt, um von 
der vollständigen Fällung des Eisens überzeugt zu sein. 
Die mit der Zinksolution femer zu verfolgende Proce- 
dar ist bekannt. 
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B^raxweinsteiM* 

Da der Boraxweinsteiii (Cremor tartari 9ohUnli$)y 
im Sinae der Pharmakopoen bereitet, eia mit der mög- 
lickst gröfaten Quantität Weinstein Terbondener Borax 
ia^ so verfahr man nach dieaem Princip nnd Tersetste 
€ine Tortfchriftsmäfliige AnOösuDg des Borax mit so viel 
Weinstein, als sie in der Siedfaitee anfnehmen wollte, 
lieis sie abkühlen, darauf klar filtriren nnd bis snr 
stärkst S3rrapscoBsistenz verdansten. Andern Tages 
übergofs man die dickflüssige Sahnnasse mit reinem 
Wasser und fügte nach einiger Zeit noch mehr davon 
hinsn, so dafs das Gänse dem anfan^ichen Volnm der 
Anflösnng gleich kam. Allein die FKissigkeit behielt 
demohngeachtet das gleich anfangs bemerkte schnee» 
weifsgetrübte Ansehen nnd lagerte nach kurzer Ruhe 
eine Menge weifsen Pulvers ab. Man hielt dies für 
weins. Kalk, trennte es von der Flüssigkeit, wusch es 
mit kaltem Wasser ab nnd bemerkte dabei selbst an 
dem letzten Wasdiwasser eine ziemlich starke saure 
Reaction, was jedoch dem etwa fortgeführten weins. 
Kalk schwerlich zugeschrieben werden konnte. Diese 
Bemerkong nnd zumal, da auch die Quantität des wei« 
ÜBon Pulvers weit grofter war, als der Weinstein ge- 
wöhnlich zu enthalten pflegt, veranlaiste eine genauere 
Prüfung; diese ergab, dafs das weifse Pulver weiter 
nichts war, als Weinstein mit geringen Antheilen wein- 
saurem Kalk. 

Dies unvermathete (sonst noch nicht bemerkte) Ver- 
halten der auf die obige Weise bereiteten concentrirten 
Boraxweinsteinlosung mittelst kaltem Wasser eine Art 
Zersetzung, partielle Ausfallung von Weinstein zu er- 
leiden, veranlagte eine Wiederholung des ganzen Pro- 
cesses mit einigen Unzen der Ingredienzen; der Erfolg 
war wie oben und zwar so, dafs die aus Einer Unze 
bereitete Boraxweinsteinlösung 16 Scmpel weifsen Pul- 
vers (Weinstein) absetzte, das 15 Gran weins. Kalk 
enthielt. 

Die Wifsbegier trieb endlich noch zur Behandlung 

20* 
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des nach obigem Verfahren (ohne Wiederanflösnng ond 
bei Änwendang dieser Operation) fertig gebildeten Sal- 
£08, Allein es ergab sich (in beiden Fällen) bei der 
Aoflosnng dasselbe Resultat, nur mit dem Unterschiede, 
dafs das mit Wiederaaflösang bereitete Salz eine ge* 
ringere Quantität Weinstein absetzte. Hiernach ist 
zu vermuthen, dafs die in den nach ärztlichen Verord- 
nungen bereiteten Mixturen zuweilen vorkommenden 
Niederschläge keinesweges einer durch die inExtracten 
und ähnlichen Ingredienzen vorkommenden vegetabili- 
schen Säure bewirkten Zersetzung des Boraxweinsteins 
zuzuschreiben, sondern vielmehr in der durch die Phar- 
makopoe gerechtfertigten Bereitung des Salzes zu su- 
chen sei. 



lieber einige Eisenpräparate > 

vom 

Apotheker Berat. 

JxLeine Versuche über die officinellen Eisenpräpa- 
rate führten mich auch zur Bestimmung mehrer bisher 
noch wenig untersuchten Eisenverbindungen. 

Citronsaures Eisenoxyd. 
Dieses Salz erscheint in durchscheinenden granat- 
rothei^ Blättchen, ist in Wasser leichtlöslich, seine Auf- 
lösung beständig, und sein Geschmack wenig hervor- 
stechend. Es bildet die Basis mehrer pharmaceutischer 
Compositionen, worauf ich wieder zurückkommen werde. 

Citronsaures Eisenoxydul. 
Man bereitet dieses Salz durch Behandeln von Ei- 
senfeile mit einer Auflösung von Gitronsäure in Was- 
ser. Es ist vreifs, pulvrig und schwerlöslich. Es färbt 
sich im Lichte, und durch Einwirkung feuchter Luft vnrd 
es höher oxydirt. Es hat wie die andern Eisenoxydul- 
salze einen sehr dintenartigen Geschmack. 
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Citronsaures Eisenoxjfdul-'Oxyd. 
Dieses Salz ist von grüner Farbe, nnkrystallisirbar, 
snweilen erhält man es indefs in durchscheinenden Blätt- 
chen» Es ist leichtlöslich, hat aber einen sehr starken 
dintenartigen Geschmack. Bemerkenswerth ist, dafs seine 
Auflösung auch nach langer Einwirkung der Luft sich 
nicht verändert und ihre grüne Farbe behält« 

Citronsaures Eisenoxydut und Chinin. 
Diese Verbindung erhält man durch Auflösen von 
4 Th. citronsaurem Eisenoxydul und 1 Th. citronsaurem 
Chinin in feinen durchsichtigen, löslichen sehr bittern 
granatrothen Blättchen. Man kann es als ein sehr wirk- 
sames neues therapeutisches Mittel betrachten. Wegen 
seines aufserordentlich bittern Geschmacks ist die Pil- 
lenform die geeignetste für seine Anwendung als Ars« 

neimittel. 

Eisenhaltiger Chinawein. 

Dieses aus anscheinend unverträglichen Mitteln zur 
sammengesetzte neue Arzneimittel erfreut sich einer 
grofsen Aufmerksamkeit unserer Aerzte. 50 Grm. die- 
ses Weins enthalten 1 Grm. citronsaures Eisen und die 
auflöslichen Bestandtheile von 3 Grm. China. Die Quan- 
tität des Citrats kann man nach Belieben vermehren. 

Gerbsaures Eisenoxyd. 
Dieses wird erhalten durch Fällen eines Galläpfel- 
decocts mit einem Eisenoxydsalze. Dieses Tannat ist 
blau, unlöslich und geschmacklos, seine Eigenschaften 
sind nicht ausgezeichnet. 

Syrup mit gerbsaurem Eisen. 

Bf Syrup. sirapl. 375 Grm. 

Syrap. acet. Rudi Idaei 123 » 

Ferri oxydulozydat. citrati.. 10 » 

Extract. Gallarum 4 » 

M. F. 1. a. 

Da mehre Aerzte das gerbsaure Eisen in Form von 
Syrup anwenden, und in dieser Formel solches mit einer 
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Säure verbunden ist^ so i»t es dadorok lösUbh und einer 
nüti&licheren Anwendung fähig« 

Syrupus Jodureti Ferri. 

n^ Syrup. simplicis....200 Grm. 
Jodareti Ferri liquidi 1 » 

Jeder Theeloffel voll dieses Syrups enthält 1 Gran 
oder 5 Centigrm.. trocknes Eisenjodür. So wie eine 
Solution von Eisenjodür mit der Luft in Berühmng 
kömmt, oxydirt sich ein Theil des Eisens und eine ent- 
sprechende Menge Jod wird frei, ein Umstand, der die 
Wirkung dieses Medicaments sehr modifieirty und sei- 
ner Anwendung in den Weg tritt. Das mit Zucker ge- 
sättigte Wasser aber hat die Eigenschaft, die Oxydation 
des Eisens zu hindern, daher man nur unter der Form 
des Syrups das Eisenjodür anwenden kann'*'). 

Milchsaures EisenbxyduL 
Da man jetzt den milchsauren Kalk im Preise von 
20 Franken die 500 Grm. sich verschaffen kann, so kann 
man das milchsaure Eisen leicht nach folgendem Ver- 
fahren sich bereiten. 500 Grm. milchsaurer Kalk wer- 
den in 2 Kilogrm. kochendem Wasser aufgelöst, der 
Kalk wird durch Oxalsäure gefallt, und die filtrirte 
Flüssigkeit 6 — 8 Stunden mit Eisenfeile erhitzt« Durch 
Erkalten der Flüssigkeit erhält man das milchsaure Ei- 
sen in Form eines sehr weifsen krystallinischen Pulvers, 
welches man mit Alkohol auswäscht und trocknen lätist^. 



*) Es ist auffallend, dafs Hr. Beral der trefflichen Versuche, 
die von Frederking, Wackenroder und Oberdörf- 
fer abgestellt worden sind, und deren ErgebniTs über die- 
ses Präparat so sehr befriedigend ist, mit keinem Worte 
gedenkt. Br. 

**) Journ. de Chim. med. 2. Ser. VI, 603. 
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Zweiter Abschnitt. 
CentFalberlclit. 
Hederin« 

In dem Samen von Hedera Helix L. haben Van* 
dämme nnd Chevallier, Apotheker saAmiens, eine 
Substanz gefnnden, die sie Hederin genannt haben, nnd 
darin als saures apfelsanres Hedein enthalten sein soll. 
Die Darstellung ist wesentlich, wie die der andern Alka^ 
loide, Behandeln des durch Kalkhydrat erhaltenen Nie* 
derschlags mit heifsem Alkohol, Verdampfen n. & vr. Das 
Hederin ist so sehr bitter, dafs man es vielleicht dem 
Chinin substituiren könnte, und es ist nicht zu bezwei- 
feln, dafs es fiebervertreibend wirkt. Zudem ist es wie 
das Salicin ein einheimisches Product ^). £s ist zu be- 
dauern, dafs wir keine nähere Bestimmung der Eigen* 
Schäften dieser neuen Substanz erhalten haben« 



Ueber die färbende Materie von Polygo- 
num tinctorium. 

Kn einer der Decembersitzungen v. J. der Akademie 
in Paris wurde eine Abhandlung von Colin über die 
färbende Materie von Po/i/^ontfiit tinctorium gelesen, die 
wesentlich folgende Resultate enthält. 

Eine mit kochendem Wasser bereitete Infusion von 
Polysonum tinctorium wird weder durch Sauerstoff noch 
durch atmosphärische Luft blaA gefärbt; eine Infusion 
aber, die mit nicht kochendem Wasser, z. B. von 65® C. 
bereitet ist, wird durch Sauerstoff wie durch Luft ge- 
bläuet. 

Schwefelsäure bringt in der Infusion nur eine rothe 
Purpurfarbe hervor, man mag sie für sich oder in Ver- 
bindung mit Stickstoff anwenden, unter Mitwirkung von 
atmosphärischer Luft oder von Sauerstoff wird die wäss- 
rige Infusion des Polygonums dadurch stets blau. 

Durch Kalkwasser, welehes keine atmosphärische 
Luft enthält, wird die Infusion grünlich- oder graulich- 
weils gefällt, eben so unter Gegenwart von Stickstoff; 
läist man aber Sauerstoff zutreten, so wird die mit 

*) Journ. de Chim. med. 2.5er. Tl^ßSl. 



Digitized by VjOOQ IC 



312 Lactuca saiiva. Muiterhomol. 

kochendem Wasser bereitete Infusion grün^ die mit 
Wasser von 65^ G. bereitete Infusion blau gefällt. 

Der Sauerstoff ist also zur Erzeugung des blauen 
Indigs nothwendig, aber in einer bei 100® C bereiteten 
Auflösung entsteht die blaue Farbe nicht mehr, lüifan 
kann aber ohne Nachtheil die Blätter in luftfreiem Was- 
ser kochen, wenn man dafür sorgt, dafs sie mit der Luft 
nicht in Berührung kommen, denn dann bläuet sich die 
Infusion an der Luft eben so gut als wie die bei 65^ C. 
bereitete. Es ist also nicht gleichgültig, ob man kochen- 
des Wasser auf die Blätter giefst, oder ob man sie mit 
gekochtem Wasser überdeckt und dieses dann bis 100® C. 
erhitzt *)• 

• i • ) ( • < ■ 

Lactuca sativa. 



Jl a genstecher erhielt durch Destillation mit Was- 
ser und Gohobation aus Lactuca sativa ein Wasser, wor- 
aus sich mittelst Aether ein penetrant riechendes äthe- 
risches Oel ausziehen liefs. Unter dem Einflüsse des 
Lichts zersetzte sich das ätherische Oel im Wasser, wel- 
ches geruchlos erschien, weilse, nadeiförmige Flocken 
absetzte, welche sich wie Schwefel verhielten. 

Aus den getrockneten Blättern der Lactuca sativa 
und deren Stengel, in der Zeit nach dem Verblühen ge- 
erntet, erhielt P. durch Ausziehen mit Weingeist von 
90 % u.Destillation desWeingeists u.s.w.eine krystallinische 
Masse, die nach Waschen mit kaltem Alkohol und Rei- 
nigen mit Thierkohle nur wenig gefärbt erschien und 
vielleicht d^r arzneilich wirksame Hauptbestandtbeil der 
Pflanze sein dürfte**). 



MutterkomöL 

JDei der Destillation des Mutterkorns erhielt S. 
Wright ein dickes Oel von widerlichem Geruch, schar- 
fem Geschmack und hellbrauner bis schwarzer Farbe* 
Ein weifseres Oel Mrurde erhalten durch Digestion des 
Mutterkorns mit Kalilauge bis zur vollständigen Ver« 
seifung, Verdünnung der Lösung mit Wasser, Neutra- 

*) Journ. de Chlm. med. 2.Ser. VI, 117. 
'^*) Buchn. Repert. f. d. JPharm. 2.R. XXIII, 1. 1840. 
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lisation mit Schwefelsänre und Destillation im Chlor- 
calciumbade. Alkohol zieht ein mit Osmazom und Farb- 
stofif verunreinigptes Oel aas dem Matterkorn. Das beste 
Prodaet erhält man, wenn Mutterkorn und Aether im 
Verdrängun^sapparate behandelt und der Aether ver- 
dunstet wird. Nach Versuchen soll dieses Oel ganz die 
Wirksamkeit des Mutterkorns enthalten. Man hat es 
«u 20 — 50 Tropfen pro dosi gegeben und auch äufser- 
lich angewendet, wirksam gegen Rheumatismen. Es ist 
farblos oder nur wenig gefärbt 5 Geschmack ölig, wenig 
scharf, im Geruch dem Mutterkorn ähnlich, doch ange- 
nehmer. In der Hitze wird das Oel schnell empyreu- 
matisch und schwarz gefärbt. In Alkohol^ Aether, Schwe- 
felkohlenstoff löst sidi das Oel schnell auf, auch in äthe- 
rischen Oelen, Kreosot, Alkalien, Ammoniak "*")• 



Radix Taraxaci. 



Jtliine vergleichende chemische Untersuchung der 
im Herbste und der im Frühjahre gesammelten Wurzel 
vom Löwenzahn, Leontodon Taraxacum £., unternahm 
Frickhinger. 

Er fand Widnmann's frühere Angaben bestätigt, 
dafs die Wurzel im Herbste ungleich reicher sei an 
durch Wasser ausziehbaren Bestandtheilen, als die Wur- 
zel vom Frühjahre, wogegen letztere mehr Eiweifsstoff, 
Wachs und mehr fixe Bestand theile enthalte**). 



Ammoniakgehalt einiger destilL Wässer. 

Km Aqua flor* Sambuci und Aq* Opii fand Pagen - 
Stecher Ammoniak; im letztern hält derselbe den 
Ammoniakgehalt für Zersetzungsprodnct einer flüchti- 
gen Pflanzenbase ***). ( Schweiz. Zeitschr, für Natur- 
und Heilkunde N. F. Bd. 2. S. 248). 

^ Edinb. med. and sarg. Journ. GX. Lir. 51. 
**) Buchn. Repert. f. d. Pharm. XXIII, 1. 2. R. 1840. 
4^ Der Ammoniakgehalt ia Aqua Sambuci ist schon friiher von 
Gleit smann u. a. nachgewiesen. D. Red. 

■i • ! 4t M 
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KrystaUin des Auges. 

Ueber das Protein oder Krystallin des An^^es bat 
Mulder neue Versuche angestellt. Diese Substanz ge- 
rinnt dnrch Goagalation bekanntlicli nicht zn einer 
cohärenten, sondern zu einer körnigen Masse. Maid er 
stellte die Krystallfenchtigkeit dar ans Ochsenanspen ; 
sie wurde in Wasser aufgelöst, filtrirt und das Filtrat 
im Wasserbade erhitzt , wodurch die flüssigkeit bald 
Goagulirte und einen körnigen Bodensatz gab. Die ge- 
sammelte Masse wurde mit Wasser und Alkohol aus- 
fekocht und dann bei 130^ C. getrocknet« In diesem 
iustande ist sie weifs, hat alle Eigenschaften des Eiwei- 
fses, nur läfst sie sich nicht so leicht pulvern« Wird 
sie mit Kalilösung in einer silbernen Schale erwärmt, 
so läuft diese schwarz an, zum Beweise, dafs die Sub- 
stanz Schwefel enthält. Wird sie in Salpetersäure oder 
ChlorwasserstofTsäure aufgelöst, so giebt sie nach Ver- 
setzen mit Salpeters. Eisen und Fällen mit Ammoniak 
u. 8. w. in beiden Fällen denselben Gehalt an Phosphor- 
fiäure zu erkennen; sie enthält also keinen freien Phosphor. 
Die chemische Zusammensetzung ergab sich zu: 

40 At. Kohlenstoff, 

62 » Wasserstoff, 

10 » Stickstoff, 

12 t Sauerstoff. 

Diese Substanz kommt nicht nur in ihren chemi- 
schen Eigenschaften, sondern auch in ihrer Znsammen- 
setzung ganz mit dem Protein überein, ist also damit 
identisch. 



Analyse der Asche von Salsola Tragus. 

Ouibourt hatte Gelegenheit, von Gherbourg eine 
ziemliche Menge von frischer Salsola Tragus zu erhal- 
ten und liefs einen Theil davon einäschern. Die Asche 
bestand aus: 

unreinen Alkali- Carbonaten« . . .389,0 

koUensaurem Kalk 6f 5 

weiteren unlösl. Garbonatea....604»5 

1000. 
Die weitere Untersuchung ergab, dafs diese Asche 
kein Natron enthielt, sondern nur Kalisalze. Abgesehen 
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von einem Gehalte an Kietelerde und nicht versdrter . 

Kohle bestand die Asche in 100 Th. ans: 

RoUens. Kali 29,04 

Ghlorkaliuin 7,89 

Schwefels. Kali 4,93 

Rohlens. Kalk 40,26 

Phosphors. Kalk und Eisenoxyd. • 7,88 

100,10. 
Dieses Resnltat, dafs die Salse von Scdsola Tragus 
Kalisalse sind, ist nun zwar von keiner bedeutenden 
Wichtigkeit, weil gegenwärtig alle in den Künsten und 
Gewerben verbraudite Soda aus dem Kochsalze gewon- 
nen wird, es ist aber doch merkwürdig, dafs diese 
Pflanze, die an den Seegestaden wächst und namentlich 
der Gattung Sdsola angehört, als Ausnahme Kalisalze 
enthält*). 

» I » > H %• 

Verwandlung des Calomels in Sublimat 

C>^attanel di Moma in Pavia fand bei Versuchen 
über diesen Gegenstand, dals bei Temperaturen von nicht 
über 48^ G. Calomel diese Veränderung nicht erleidet, 
wenn z. B. 3 Gr. Calomel 10 Gr. Salmiak und 10 Gr. 
Zucker mit 3 Unzen dest. Wasser bei 25—27® C. dige- 
rirt und nur kurze Zeit auf 40® G, erhitzt wurden. 
'Dasselbe Resultat wurde erhalten, als man 'die Temp. 
48 Stunden lang auf 40® erhöhte. Auch $ils Chlorna- 
trium statt Salmiaks angewendet wurde, und endlich, 
wenn man Calomel ohne Zusatz eines alkalischen 
Chlorürs behandelte, erlitt das Resultat keine Aenderun^. 

Abbene fand indefs, dafs bei Anwendung von Sal- 
miak und Kochsalz in einer Temperatur von 100® Ca- 
lomel in Sublimat verwandelt wurde**). 

Yerhalten des Schwefelwasserstoffs gegen 
Quecksilbersublimat 

JLf as Verhalten des Schwefelwasserstoff^ und einiger 
metallischer Sulflire zum ätzenden Quecksilbersublimat in 
seiner wässrigen Auflösung hat Page na techer einer 
Prüfung unterworfen und gefunden: 

*) Joam. de Ghim. med. 2. Ser. VI, 130. 
*^ Annali universali di medicina XOVI, p. 3S6. 
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dafs der weifse Niederschlag aas einer Sablimat- 
anflösung darch Schwefelwasserstoff, in unzureichender 
Menge zugesetzt, nicht Galomel, sondern Quecksilber- 
chlorid mit Ouecksilbersulfid in einem stöchiometrischen 
Verhältnisse*^ von HgCh + HgS enthält; 

dafs bei der Zersetzungsweise des Sublimats die 
Flüssigkeit sich stets mit einer yerhältnifsmäfsieen Men^e 
freier Salzsäure beladet, indem der Antheil des Chlors, 
welcher sein Quecksilber an den Schwefel abgegeben, 
sich mit dem Wasserstoff der zersetzten Hy drothionsäare 
vereinigt; 

dafs, wenn man präcipitirte noch feuchte Schwe- 
feimetalle mit Sublimatauflösung in üeberschufs behan* 
delt, ähnliche Verbindungen von Chlorid mit Sulfid er- 
folgen, welche analytisch noch näher zu bestimmen sind 9 

dafs sich auch die in Wasser auflöslichen sehr elec- 
tropositiven Schwefelmetalle (z. B. Schwefelkalium und 
Schwefelnatrium) zur Sublimatsolution ähnlich den prä- 
cipitirten Schwefelmetallen verhalten; 

dafs die natürlich vorkommenden oder auf trocknem 
Wege dargestellten wasserfreien Schwefelmetalle die 
erwähnte Zersetzung der Sublimatauflösung entweder 

far nicht oder nur höchst langsam und unvollkommen 
ewirken ; 

dafs die Zersetzung der Sublimatauflösung durch 
präcipitirtes Schwefelarsenik, welches dabei in Chlorar- 
senik umgewandelt wird, auch als Reagens benutzt werden 
kann, um dieses Schwefelmetall von andern gelben Nie- 
derschlägen zu unterscheiden'*'). 



Entwässerung des Bleizuckers. 

J^ach Beobachtungen vom Apotheker F. Ernst in 
Petersburg ist der passendste Temperaturgrad zur Ent- 
wässerung des Bleizuckers behufs der Darstellung zu 
Acet. glacial. 50® R., jenseits dieser Temperatur ent- 
weicht schon Essigsäure, wodurch Verlust an Präparat 
herbeigeführt wird**). 

'^) Buchn. Repert f. d. Pharm. 2. R. XXIII, 1. 1840. 
♦*) Nord. Centralbl. f. d. Pharm. 1839. 447. 
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Darstellung der Wolframsäure« 

Jtliine Yortheilhafte Darsteliang der Wolframsäuro 
hat Wittstein angegeben: 

Die rohe Auflösung des wolframs. Kalis, welche von 
Eisen und JMEangan getrennt ist, wird mit einer wässri- 
gen Auflösung von Chlorcalcium (auf4Th. in Arbeit ge- 
nommenes Wolfram 4 Th. Chlor) versetzt, wodurch ein 
starker weifser Niederschlag entsieht, und nun so lange 
Salzsäure zugefügt, bis das Ganze stark sauer ist. £s 
fallt nur Wolframs. Kalk nieder, während alles Kali an 
die Salzsäure geht. Man läfst ihn absetzen, decantirt, 
süfst noch einmal mit Wasser aus, kocht den Rückstand 
mit einem Zusätze von \ Pfd. Salzsäure so lange, bis 
das Gemisch, welches nach und nach gelb wird, sich 
nicht dunkler mehr färbt. Dieser Zeitpunct tritt nach' 
I — ^^tündigem Kochen ein. Die Säure wird dann ge- 
waschen und getrocknet*). 



Essigsaures Eisen. 

i^tatt des Klaproth'schen Verfahrens soll man nach 
Pagenstecher 18 Th. essigs. Kali mit einem Gemische 
aus 28 Unzen Alkohol von 30® B eck und 6 Unzen Wasser 
übergiefsen und zu der Auflösung 17 Unzen höchst trock- 
nes schwefeis. Eisenoxyd hinzusetzen, 3 Tage lang dige- 
riren, durch Leinwand coliren, pressen, filtriren und 
das Filtrat mit einem Fünftheil seines Gewichts rectifi- 
cirtem Essigäther versetzen**). 

*) Buchn. Repert. f. d. Pharm. 2. R. XXIII, 1840. 
**) Buchn. Repert, f. d. Pharm. 2.R. XXIII, 1. 1840. 
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Dritte Abttieilmig« 



]fIliieralwAsser# 



Chemische Analyse der Salzsoole zu Neu* 
salza im Grofsherzogthume Weimar, so 
wie auch der Mutterlauge, welche beim 
Yersieden dieser Soole gewonnen wird; 

von 

H. Wackenroder. 



Die häufigen augenscheinlich guten Erfolge von der 
medicinischen Benutzung der Soolbäder* beweisen deut- 
lich genug, dafs diese Heilquellen dem jetzt herrschen- 
den Krankheitscharakter vorzugsweise entsprechen. Für 
die in der Medicin fast zu einem Bedürfnifs gewordene 
Anwendung der Salzsoolen mufs es daher sehr erwünscht 
sein, wenn nicht allein die Quantität des Kochsalzes in 
den benutzten Soolquellen, sondern auch der Gehalt an 
Nebenbestandtheilen, denen man eine nicht unwichtige 
medicinische Wirksamkeit beizulegen berechtigt ist, 
genau ausgemittelt wird. Ich sehe mich daher voran- 
laTst, der Mittheilung einer chemischen Analyse der 
Salzsoole zu Satzungen im 17. Bde. 2. R. dieses Arch. jetzt 
auch die einer chemischen üntersttchung einer anderen 
thüringischen Soolquello folgen zu lassen. Das Sool- 
wasser zu Neusalza> schon seit alten Zeiten zur Salzge- 
winnung benutzt, ist gleichwohl erst seit einigen Jahren, 
wenigstens allgemeiner und häufiger^ als Heilmittel in 
Anwendung gebracht worden. lieber die ärztliche Ver- 
wendung dieser Soole dürfte demnächst mein verehrter 
College, der Hr. Geheime Hofrath und Professor Dr. 
Stark, auf dessen Veranlassung zunächst die chemi- 
sche Untersuchung derselben angestellt wurde,* eine 
Mittheilung machen. Auch darf man einer ausführlichem 
Beschreibung der Soolquellen zu Neusalza von Hrn. Dr. 
Handschuhmacher, Phys. zuStadtsalza, entgegensehen» 
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Et genügt daher hier nur die Bemerknag, dafs xaNen^ 
salza mehre Quellen vorhanden sind, welche man ins* 
gesammt znr Salzprodnction, die stärkste derselben aber 
vorcngswetse, so wie auch die Mntterlange immer mehr 
und mehr £u Bädern in allen den Fällen verwendet, in 
welchen mariatische Bäder indicirt sind. 

Die Meiningsche Saline Neusaiza liegt auf Wei* 
marschem Territorium nahe bei dem Weimarschen Orte 
Stadtsalza unweit des Ausflusses der Dm in die Saale, 
nicht weit von dem in der Geschichte wohlbekannten 
Auerstädt und nur ein Paar Stunden südwestlich von 
dem Salzwerke und Badeorte Kosen und nördlich von 
Dornburg entfernt. Die Quellen von Neusaiza gehören 
also zu den uralten, unerschöpflichen Salzquellen, wel- 
che im Nordosten des Thüringerwaldes in grofser An- 
zahl vorkommen, und wenige Quadratmeilen kranzför- 
mig umschliefsen, nämlich Salza, Kosen, Dürrenberge, 
Halle, Eisleben, Artern und Frankenhausen. Sie gehö- 
ren wahrscheinlich sämmtlich den salzhaltigen Mergel- 
imd Gypsschichten der Formation des bunten Sandsteins 
an, wie dieses auch die von 183! bis 1837 fortgesetzten 
Bohrarbeiten zu Artern (S. allg. Änz. d. Deutschen No. 4. 
1839) lehren. Dieselben Salzablagerungen finden sich 
auch wieder nördlich bei Stotternheim, Langensalza und 
Kreuzburg und westlich vom Thüringerwalde bei Salzun- 
gen. Demnach ist leicht erklärlich, dafs die Verschie- 
denheit der thüringschen Salzsoolen mehr in der Quan- 
tität, als in der Anzahl ihrer Bestandtheile begründet 
ist, und daCs Thüringen nicht allein einen grofsen Salz- 
reichthum enthält, sondern auch, wie in der oben er- 
wähnten Arbeit über Salzungen durch Vergleichungen 
dargethan worden, auch Kochsalz von vorzüglicher, ja 
zuweilen von fast absoluter Reinheit producirt« 

Ganz auf dieselbe Weise, wie die Salznnger Soole, 
aind übrigens die Soolen von Neusaiza im Laboratoria 
des pharmaceutischen Instituts und zwar in Gemeinschaft 
mit mehren meiner Herren Zuhörer von uns analysirt 
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worden, einige wiederholt mit gleichem Erfolge. Indem 
ich also auf Bd« 17 dieses Archivs verweise, will ich 
aar gans kurz den Gang der Analyse skizziren. 

Eine abgewogene Quantität der Soolen wurde vor- 
sichtig in einer tarirten Schale abgedampft bis zur Trockne. 
Der Rückstand ergab annähernd genau den ganzen Salz- 
gehalt, diente übrigens nur zur Controie der Analyse. 
Der Salzrückstand hinterliefs beim Wiederauflösen in 
kaltem Wasser gewöhnlich einen geringen erdigen Rück- 
stand von Gyps allein oder mit ein wenig kohlensaurem 
Kalk gemengt. Die filtrirte wieder bis zur Salzhaut ab- 
gedampfte Flüssigkeit wurde mit Spiritus vermischt, um 
den gröfsten Theil des Chlornatriums zu entfernen. 
Aus der Flüssigkeit wurde nunmehr das Chlorkalium 
durch Platinchlorid gefällt Eine neue abgewogene 
Menge des Salzwassers diente zur Bestimmung der Schwe- 
felsäure durch Chlorbaryum, eine andere kleinere zur 
Ausmittlung des ganzen Chlorgehaltes vermittelst sal* 
peters. Silberoxyds. In einer dritten abgewogenen Menge 
des Wassers wurde der Kalk durch oxals. Kali bestimmt, 
dessen Menge entweder zur Sättigung der bereits ge- 
fundenen Menge von Schwefelsäure hinreichte oder im 
ITeberflufs vorhanden war. Im letztern Falle v^rde 
der üeberschurs des Kalks auf kohlens. Kalk, dessen 
Vorhandensein bereits dargethan worden , berechnet. 
War dagegen die Quantität des Kalks unzureichend 
für die Schwefelsäure, so wurde der Rest der Säure 
auf schwefeis. Natron berechnet. Die vom Kalk be- 
freite Flüssigkeit diente zur Bestimmung der Talkerde 
mit basischem phosphors. Ammoniak. Da die Menge 
des Broms, wie in allen Salzsoolen, so auch in diesen 
nur äuTserst gering war, so wurde alle Talkerde als 
Chlormagnesium in Rechnung gebracht. Nachdem nun 
das Chlor in dem Chlorkalium und Chlormagnesium 
abgezogen worden von der ganzen Quantität des ge- 
fundenen Chlors, so ergab sich aus dem Reste des Chlors 
sehr leicht die Menge von Chlomatrium in den Salz- 
soolen. Die Summe aller gefundenen Salze endlichi 
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mnfste nnn ziemlich genau übereinstimmen mit dem 6e* 
Wichte der durch Abdampfen der Soolen direct erhal- 
tenen Salzrückstände/ Diese betrugen stets ein wenig 
mehr, weil sie zur Verhütung von Zersetzungen nie- 
mals vollkommen wasserleer gemacht werden konnten 
und durften. 

Die Mutterlauge von diesen Salzsoolen wurde eben 
so analysirt, jedoch nicht zur Trockenheit abgedampft, 
weil dadurch keine Gontrole für die Analyse wäre zu 
gewinnen gewesen. Ausserdem wurde das Brom darin 
quantitativ bestimmt, und zwar auf dieselbe Weise, wie 
es bei der Untersuchung der Mutterlauge von Salzun- 
gen geschehen ist. 

Unserer Untersuchung zufolge enthalten nun 1000 
Gewichtstheile der Neusalzer Salzsoole aus dem 
Charlotten- Muhl- Kunstgraben- Leopold- 
schacht Schacht Schacht schacht 

Ghlornatrium 39t310 28,470 2541& 16,415 Gew.TIi. 

GhlorkaUum 0,166 0,120 0,020 0,022 » 

Chlormagnesinm . . 1,073 1,170 0,524 0,262 » 

(mit Sp. y. Brommagnesium) 

schwefeis. Kalk... 2,090 1,713 2,700 . 1,096 » 

kohlens.Kalk 0,317 0,170 » 

schwefeis. Natron^ 4,750 3,340 » 

42,956 36,223 32,115 17,965 » 
In 100 Gewichtstheilen der Mutterlauge wurden ge- 
fanden ': 

Ghlornatrium 8,326 Gew.Th. 

Ghlorkälium 0,700 » 

Ghlqrmagnesium . . . 10,533 » 

Brommagnesium . • . 0,203 » 

schwefeis. Natron . . 8,715 » 

28,476 * 

Chemisclie Analyse der neuen erbohrten 
Salzsoole zu Artem> 

von 

jfiT. Wachenroder. 
In der oben erwähnten Analyse der Salzsoole zu 
Arch. a. Pharm. II. Reihe. XXYI. Bds. 3. Hft. 21 
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Salznngen ist auch die üntersiichiuifl^ der Salssoole sa 
Artern von H e r m a n a zur Vergleichmig angeführt wor- 
den. Da aber diese Saf^oole seit Kurzem anfser 6e* 
brauch gesetzt und gegen die yon 1831 bis 1837 mit 
einem Kostenaufwande von 16>S30Thlr. aus einer Tiefo 
von 1000 Fu£s erbohrten Soole vertauscht worden ist, 
so war es wünschenswerth, über den Gehalt dieser Soole 
nähere Kenntnifs zu gewinnen, indem, so viel ich weifif, 
dieselbe noch nicht analysirt worden ist« Nur in dem 
Allg> Anzeig. d. Deutschen No. 4. 1839 wird angeführt, 
da£8, nachdem das Bohrloch bis zu 1000 Vnü unter Tage 
niedergetrieben worden^ die das Bohrloch erfüllende Soole 
einen mit der Tiefe zunehmenden Salzgehalt gezeigt 
habe, und zwar in den Extremen bei 100 Fnfs Tiefe 
7,181 Proc. und bei 996 Fnfs Tiefe 27,401 Proc. Diese 
aullBerordentlaehe Stärke der Soole, die fast der der 
Mutterlaugen gleichkommt, ist auch durch unsere TJn- 
tersuchimgen bestätigt worden. Zur Untersuchung diente 
übrigens diejenige Soole, welche erst seit kurzer Zeit 
zu Artern versotten wird, und welche einer meiner Zu- 
hörer, Hr. Poppe von Artern, von der Saline daselbst 
zum Behuf einer chemischen Analyse erhalten hatte. • 

Wir fanden in JOOO Theilen der Bohrlochsoole von 

Artem : 

Ghlomatrium 235,863 Th. 

Chlormagoesium mit starken 
Sp. von Brptpmagnesiam . . 3^60 t 

Gblorkalium 0>027 t 

schwefeis. Natron • . . . 0j|@09 » 

schwefeis. Kalk 4fil^ » 

244^571 » 
Die Mutterlauge von dieser erbohrten Soole unter- 
scheidet sich voi| d^r ]!|{|(itter)^uge von Neusalza nicüit 
bemerkenswerth. Nur dürfte ihr Gehalt an Chlormag- 
nesium und vielleicht auch an Brommagnesium etwas 
gröüser sein. Die wie ^ scheint gemeinschaftliche Eigen- 
thfimlichkeit der Mutterlaugen .aus den thüringischen 
Salinen, nämlich ungefähr 10 Proc. Chlormagnesium und 
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etwa eben so ifiel Chlornatrinm als Hauptbestandtheile, 
anfserdem wenig oder auch gar kein Glaubersalz und 
Gyps zu enthalten, findet sich aach wieder bei der Mat- 
terlauge von Artern. Alle diese Mutterlaugen eignen 
sich daher sehr wohl zur Darstellung der Magnesia oder 
Salzsäure, aber nicht zur Fabrication yon Soda. Auch 
der Pfannenstein, der überhaupt nur in geringer Menge 
in den Salinen Thüringens entsteht, ist unbrauchbar^ 
da derselbe aufser SO bis 80 Procent Gyps nur noch 
Chlornatriuin mit ein wenig Chlormagnesium und Chlor- 
l^alium enthält. 



Ueber die Mineralwässer der Pyrenäen. 

Die Mineralwässer der Pyrenäen haben bekanntlich 
in wissenschaftlicher Hinsicht das Interesse vielfach er- 
regt. Dr. Font an hat eine treffliche Arbeit darüber 
geliefert, als Gegenstand der von der med. Facultät zu 
Paris abgehaltenen Thesen^ woraus wir Nachfolgendes 
entnehmen. 

Der höchste Pnnct der Pyrenäen findet sich im Cen- 
trnm der Rette selbst^ und es findet sich ein directes 
Verhältnifs zwischen der Höhe der Pics der primitiven 
Gesteine und der Menge des Schwefels, welchen die 
Thermalwässer enthalten. Diese Wässer selbst kommen 
alle aus dem Urgranit oder an dessen Gränze zu Tage; 
die Quellen, welche aus den üebergangsgebirgen oder 
den secundären Straten zu Tage kommen, zeigen keine 
Temperaturerhöhung, wenn sie auch noch etwas Schwe- 
fel enthalten. 

Fontan theilt die Schwefelwässer der Pyrenäen in 
£wei Gruppen : in natürliche und zufällige Schwefel- 
quellen. Zu der ersten Gruppe gehören diejenigen Wäs- 
ser, die auf ihrem ganzen Lauf den Schwefelcharakter 
besitzen; zu der zweiten aber diejenigen, welche ur- 
sprünglich salzig sind^ und den Schwefelcharakter nur 
erhalten, wenn sie während ihres Laufs organische 

21* 
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Substanzen aufnehmen^ die fähig sind, einen TheU der 
Sulfate zu zersetzen. Die meisten Wässer der Pyre- 
näen gehören zu der ersten Klasse, zn der letztern nur 
zwei bis drei. 

Die natürlichen Schwefelwässer haben folgende Cha- 
raktere : 

1) Die meisten sind durchsichtig, farblos und behal- 
ten ihre Durchsichtigkeit, andere sind grünlichgelb und 
werden an der Luft weifs getrübt. 

2) Alle haben einen eigenthümlichen Geruch nach 
frisch gekochten Eiern, wenn sie wenig Schwefel ent- 
halten^ wenn sie aber viel Schwefel enthalten und sehr 
warm sind, wie zu Bareges und Bagneres de Bouchon, 
auch nach SchwefelwasserstoflT. 

3) Alle, die aus der Tiefe zu Tage kommen^ ent- 
wickeln Gas. 

4) Durch Kochen geben alle eine gewisse Menge 
Gas aus, auf welche Art sie auch zu Tage kommen mögen. 

5) Alle enthalten eine organische azotisirte Substanz. 

6) Die meisten lassen zwei organische Substanzen 
erkennen, von denen die eine otganisirt ist^ eine Con- 
fervenbildung, die andere aber keine Spur von Organi- 
sation zeigt.' 

üeber die Schwefelverbindung' der Pyrenäenwässer 
haben bekanntlich Anglada, Orfila, Longchamp 
u. a. verschiedene Meinungen aufgestellt, man hat sit 
für Schwefelnatrium, oder für Schwefelwasserstofihatron 
gehalten, Fontan hält sie für ein Sulfhydrat des Schwe- 
felnatriums und es erklären sich daraus viele Erschei- 
nungen, die bisher nicht wohl sich erklären lieiSsen. 
Hat die Luft einen beschränkten Zutritt, so wird bloJb 
der Schwefelwasserstoff zersetzt, ist der Luftzutritt un- 
gehindert, so oxydirt sich auch ein Theil der Schwefel* 
base und wird zu Hyposulfit, während ein anderer Theil 
zu einer höheren SchwefelungsstufiPe übergeht. Darin 
liegt es, dafs die Sulfhydrate, obgleich für sich farblos, 
an der Luft sogleich gelb werden; andererseits weiJb 
man, dafs die Bi-, Tri* und Pentasulfüre des Natrimns 
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an der Luft sich trüben und Schwefel absetzen, welcher 
in so feinzertheiltem Zustande durch ein Alkalihydro- 
sulfat leicht wieder aufjgelöst wird. 

Das Schwefelnatrium * Sulfhydrat existirt in diesen 
Wässern im Zustande einer sehr verdünnten Auflösung, 
an der Luft bildet sich nun durch Oxydation des Schwe- 
fels wie des Natriums unterschweflichts. Natron, ohne 
Trübung. Die Kohlensäure der Luft aber bemächtigt 
sich eines Theils des Natrons, und bildet damit kohlens. 
Natron^ und da der Schwefelwasserstoff keine Base fin- 
det, mit der er sich verbinden kann, so entweicht er 
unter Verbreitung seines bekannten Geruchs, den man 
auch bei den Quellen bemerkt, denn das Sulfhydrat selbst 
ist geruchlos. • 

Kömmt das Schwefelwasser in ein Reservoir, 
welches nur zum Theil davon angefüllt ist, so wirft 
sich der Sauerstoff der in nicht hinreichender Menge 
vorhandenen Luft zuerst auf den Wasserstoff des Schwe- 
felwasserstoffs, und es wird Schwefel abgeschieden, der 
sich mit dem noch existirenden Sulfür zu einem . Poly- 
sulfür verbindet, und das zuvor farblose Wasser er- 
scheint nun grünlichgelb. Kömmt das Wasser jetzt mit 
der Atmosphäre frei in Berührung, so wirkt der Sauer- 
stoff auf alle Elemente zugleich; er bildet mit dem Na- 
trium Natron, mit einigen Atom Schwefel ünterscbwef- 
lichtsäure, es entsteht unterschweflichts. Natron, wäh- 
rend die Kohlensäure mit einem andern Theil Natron 
sich verbindet. Da aber in dem grünlichgelb gefärbten 
Wasser, wie eben bemerkt, ein Atom Schwefel in Ueber- 
schufo vorhanden ist, so wird dieser als ein feines wei- 
fses Pulver gefällt, und giebt dem Wasser das milchigte 
Ansehen. Nach Absetzen des Niederschlags ist das Was- 
ser wieder durchsichtig, weil das Hyposulfit farblos ist. 
Ans demselben Grunde trüben Säuren das Wasser nicht, 
wenn es farblos ist, aber sogleich, wenn es grünlichgelb 
erscheint« 

Bei den Schwefelwässern mnfs man also die Fär- 
bung wie das WeiCswerden vermeiden, in denLeitungs- 
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kaoälen moAi es die Röhren ganz ausfüllen^ und die 
Reservoirs müssen vor Zatritt der Lnft möglichst .{^ 
fichfitzt sein. 

Die organische Materie de^ Schwefelwässer ist Ge^ 
genstand vielfacher üntersnchnngen gewesen, auch Fon- 
tan hat sich sehr damit beschäftigt. Er nimmt an, dab 
in diesen Wässern eine Materie aofgelöst enthalten ist, 
während zwei andere vorkommen, die man auf ihrem 
Lanf oder in den Bassins findet, und dafs, wenn die 
eine derselben, die amorphe gelatinöse Substanz, als ein 
Absatz der in Auflösung befindlichen zu betrachten ist, 
die andere, in filamentösen Formen erscheinende, nicht 
denselben Ursprung habe. Für die gelatinöse Substanz 
behält F. den Namen Baregin bei, die filamentöse nennt 
er Sulfurair. 

Font an bemühet sich zu zeigen, dafs die in Auf- 
lösung befindliche organisirte Materie nicht das Resultat 
zersetzter Conferven oder anderer im Innern der Erde 
lebender stickstofflialtiger organisirter Materien ist ; er 
zeigt im Gegentheil, dafs die Conferve, die sich in den 
Schwefelwässern entwickelt, nur bei Berührung mit der 
Luft sich bildet> und nur in Wässern, deren Temp. un- 
ter 65 — 60*C. ist 

Die gelatinöse Substanz, die man immer am Boden 
und an den Wänden der Reservoirs findet, worin das 
Wasser längere oder kürzere Zeit steht, zeigt unter 
dem Mikroskop nie eine Spur von Organisation, wenn 
sie auch in Plättchen oder Röhren sich darstellt $ sie hat 
viel Aehnlichkeit im Ansehen mit der Glasfeuchtigkeit 
des Auges. Fontan hält sie, wie bemerkt, für einen 
blolsen Absatz, gebildet durch die Aggregation der auf- 
gelösten Materie, während Seguieru. a. der Zersetzung 
der filamentösen Materie sie zuschreiben. 

Die aufgelöste Materie kömmt in allen Wässern 
der Pyrenäen vor^ virelche Temp. sie auch haben mögen, 
aber nicht so die filamentöse, das Sulfurair ; zur Bildung 
dieser Substanz ist eine mittlere Temp. nothwendig. 
In eineni Schwefelwasser von 65^ Temp« z. B.^ das keine 
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Spar Salfurair enthält, kann man bald die Bfldnng die- 
ser Snbstans bewirken, wenn man das Wasser darch 
Zumischen von kaltem Wasser zwischen 15 nnd 40^ 
herabbringt. Znr Bildung des Snlfnrairs sind überhaupt 
als wesentliche Bedingungen zu betrachten : 1) eine 
Temp. unter 50^, 2) die Gegenwart eines schwefelhalti- 
gen Principsy 3) eine aufgelöste azotisirte Materie, 4) der 
Zutritt der Luft. 

Das Sulfurair, welchqß nach einten seiner Charak«« 
lere leicht mit den Oscillarien^ Nostocs und Anabäinen 
verwechselt wird, unterscheidet sich davon doch in eini- 
ger Hinsicht. £s besteht aus weiTsen dünnen Fäden von 
verschiedener Länge, um ein Fragment der amorphen 
gelatinösenMaterie gruppirt, und zwar in manriichfaicher 
Form, die anter dem Mikroskop stets dieselbe innere 
Beschaffenheit zeigen. Sie bestehen nämlich aus einer 
einfachen durchsichtigen continuirlichen cylindrischen 
Bohre, die an dem freien Ende zugerundet, und die 
im Innern mitKügelchen oder runden Eichen angefüllt 
ist, die in der ganzen Länge der Bohre dieselbe Dicke 
haben, nur wegen der konischen Form am Ende der 
Bohre scheinen die Kfigelchen daselbst etwas kleiner als 
die andern zu sein. 

Die Thermen von Hammam Berda und 
HammesKutin zwischen Bona u^Cönstantine; 

Tripicr. 

Die Therme von Hammam Berda. 
JLn einem gro£Ben antiken Bassin vereinigen sich eine 
Menge einzelner Quellen, die zusammen eine Wasser- 
masse hervorbringen, die ein Mühlrad treiben könnte« 
Das Wasser dieser Therme ist durchsichtig, farb- 
los, geruchlos, von angenehmem reinen Geschmack. Seine 
Temperatur ist 29,3^6. Die Bestandtheile dieses Wassers 
nach der Analyse sind in 1 Liter: 
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GrnL 

Ghlornatriiim 0,02155 

Ghlormagnium O^OldOO 

schwefelsaures Natron O9O5254 

schwefelsatire Bittererde 0^00733 

schwefelsaurer Kalk 0>02000 

kohlensaurer Kalk 0,20000 

kohlen^ure Magnesia 0,03725 

kohlensaurer Strontian. . . i firjuren 
kohlensaures Eisenoxydul $ * * 

Kiselerde 0,01000 

asotisirte organische Materie. 0,02000 

0,38766. 
Ueberdem enthält das Wasser | seines Volams freier 

Kohlensäure. 

Das Gas, welches ans und neben den Quellen £u 

Tage strömt, besteht aus : 

Stickstoff 86 Toi. 

Kohlensäure . . .12 » 

Sauerstoff 3 t 

100. 
Die organische Substanz, welche mau durch Ver- 
dunsten des Wassers erhält> löst sich zum gröfsten Theil 
in Wasser und Alkohol auf. Beim Verdampfen dieser 
Auflösung bleibt sie als ein glänzender eiweiüsartiger 
Ueberzug zurück, der sich aber in seinen vorigen Auf- 
lösungsmitteln wieder auflöst. An Kali tritt sie nach 
längerer Zeit etwas Schwefel ab. 

Die Therme von Hammes Kutin. 
Ehe man zu den etwas hoch gelegenen und präch- 
tige Wasserfalle bildenden Hauptquellen gelangt, wird 
man durch das Geräusch eines gleichsam stürmisch ko- 
chenden Wassers zu einem kleinen Bassin gesogen, wel- 
ches mit einem schäumenden Wasser gefüllt ist, und 
keinen Abflufs zu haben scheint. Dieses bietet das in- 
teressante Schauspiel intermittirender gasiger Eruptio- 
nen dar; die active Periode dauert ohngefiUir 10 Minu- 
ten, die der folgenden Ruhe kaum 1—2 Minuten. Die- 
ses Wasser, dessen Volum sich weder £U vermehren 
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noch zn verringern scheint, besitzt während der Zeit» 
wo die Quelle in Rnhe ist, 52® G. Temp. ^ während der 
gasigen £niissionen ist die Temperatur merklich höher. 
Sie enthält mehr Schwefelwasserstoff aIs die benachbar- 
ten wärmeren Quellen, und wird vielleicht durch die 
Condensation der Dämpfe, welche die Gase mitführen, 
ernährt. 

Die Hauptquellen haben schon von den frühesten 
Zeiten die Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich ge- 
zogen. Man hat über ihre Temp. Angaben, die schon 
auf vor anderthalb Jahrhunderten angestellten Versuchen 
beruhen. Ein Schriftsteller zu London führt 1702 an, 
dafs die Temp. nahe die des kochenden Wassers sei. 
Desfontaines fand sie im j;ahr 1785 zu 96^,3 C. 
Während des zweiten Feldzuges nach Constantine wurde 
sie von Antonin, Guyon, Bondens undGouget zu 
95® C. bestimmt. Am 17. M%rz 1839 bei schönem Wet- 
ter und einer Temp. der Atmosphäre von 20® zeigte ein 
Thermometer, welches in kochendem Wasser zu Algier 
auf 100®, und in kochendem destillirten Wasser an Ort 
und Stelle der Quellen auf 99®, 5 G., in dem kochenden 
Mineralwasser auf 100® C. stand, in den verschiedenen 
Quellen constant 95® C. 

Die quantitative Analyse des Wassers dieser Ther- 
men gab folgende Resultate in 1 Liter: 

Grna. 

Gblomatrium 0>41560 

Ghlormagnium 0^07864 

Ghlorkalium 0,01839 

% Glilorcalcium 0,01685 

schwefelsauren Kalk 0,38086 

schwefelsaures Natron 0,17653 

schwefelsaure Magnesia. . . .0,00763 

kohlensauren Kalk 0,26732 

kohlensaure Magnesia 0^04235 

kohlensauren Strontian 0^00150 

ArMemk (im metallischen Zu- 
stande bestimmt) 0,00050 

Kieselerde 0,07000 

organische Materie 0,06000 

Fluorverbindun£:en...l c«- -«^ 

kohlens. Eisenoxyduli '^'^^V^^ 

1,52007. 
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Das Gas, welches die Quellen ausgeben, besteht ans : 

Kohlensaure 97,00 Toi. 

Schwefelwasserstoff... 0,50 » 

Stickstoff 2,Se t 

100. 
Mit Erstaanen sieht man am Grunde des Wasser- 
falls, wo das Thermalwasser in einen Bach sich ergtedt^ 
und ein natürliches Bassin sich gebildet hat, auf dem 
Boden dieses letztem Fische herumschwimmen. Die 
untere Schicht dieses Wassers zeigt hier 40^ G., wäh- 
raid die obere 56® G. hat In dieser so hei&en untern 
Schicht können also diese Fische (Barben) leben. Auch 
Lorbeerbäume und Dattelnbäume entwickeln sich zu 
einer kräftigen Vegetation am Ufer des Bachs, dessen 
Wasser 45—48® C. Temp. besitzt. Die Gegenwart der 
Dattelnbäume muis hier zufällig sein> weil man sie sonst 
in der ganzen Umgegend nicht findet^). 



^) Auszug aus dem Joum, de Chim. med, 2. Ser, VI, 279, Wir 
haben schon früher einige Notizen über diese Thermen 
mltgetheilt. Gewifs sind diese Untersuchungen für die 
RenntniTs der Mineralwasser sowohl, als auch für die der 
Gegend» worin diese Thermen Torkommen, sehr interessant. 
Was den Arsenikgehalt dieser Quellen betrifift, so möchten 
wir denselben indessen vorläufig noch in Zweifel stellen» 
um so mehr, da die Herren 0. Henry und Chevallier 
keine Spur von Arsenik in den Absätzen fanden, welche 
diese Quellen liefern, und wovon sie Gelegenheit hatten, 
einige Exemplare zu erhalten und zu untersuchen. Siehe 
dieee Zeitechr. 2. R.Bd, XXJV, SB. Uebrigetis wird der Name 
dieser Thermen in ▼etrschiedenen Schriften verschieden 
geschrieben; wir wissen nicht, welches die richtig^e Schreib- 
art ist. Br. 



Die Mineralquellett zu Szczawnica in 
Gälizieo. 

Diese enthalten nach Torosiewicz: 
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Specifisches Gewicl&t bei 

+ 120R. 


Josephs- 
quelle 
1»00693 


Stephans- Magdalenen- 
quelle quelle 
1,00673 1,00749 


Rohlens.Gas in 1 Pfd. oder 
12 Unzen Wasser 


CubikEoU 
36,16 


CubiksoU 
34,46 


CubiksoU 
35,2 



Feste Bestandtheile im was- 
serfreien Zustande in 1 Pfd« 
Wasser: 

Chlorkalium 

Chlomatrium 

Schwefelsaures Natron .... 

Rohlens. Natron 

Kohlens. Kalk 

Kohlens. Talk 

Kohlens. Eisenozydul 

Kieselsäure 

Jod 



Gran . 


Gran 


0,2263 


0,3240 


16,6406 


14,1420 


0,8559 


— 


13,9341 


13,6378 


3,4200 


3,0562 


1,3379 


1,2427 


0,0608 


0,0912 


0,0716 


0,6687 


Spur 


Spur 


36,5472 


32,5626 



Gran 

0,4118 

18,1640 
0,0560 

16,9586 
2,2916 
1,3635 
0,1213 
0,0166 
Spur 

39,3834^) 



Die Mineralquellen zu Ems. 

Eiine nene Analyse der Mineralquellen znEms darch 
Jang hat folgende Resultate gegeben: 

a) Kohlensäuregehalt u.8.w. 



Gr. pr. 16 Unzen 

Nürnb. Med.->Gew. 

im 

Gans. 



geb. I frei 






Quel- 
lentem- 
peratur 



Spec. 
Gew. 



Durch Rochen ent- 
wickelt an Kub.-Z. 

£i:l«»«l^ 



KeseeU 

brannen« . 

Fürsten- 
quelle . . . 

Krühn- 
chen 



16,138 


8,713 


7,425 


16,448 


+37,6«B. 


1,0038 


12,913 


2,212 


17,446 


10,105 


7,341 


15,676 


+28,6«R. 


1,0042 


18,988 


4,068 


M,2S7 


7,743 


12,514 


26,816 


+26» R. 


1,0037 


20,340 


3,100 



6,052 
0,063 
•lOOS 



#) fiuohn. aepert. der Pharm. XXI, 1. 1840. 
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b) Feste Bestandtheile in 16 Unzen. 

Kesselbrannen FUrstenquelle Rrähnchen 

Doppelt-koMens. Natron . . 1497418 Gr. 16^5526 Gp. 12,6108 Gr. 

Kohlens. Lithion .••....•• Spuren Spuren Spuren 

Schwefels. Natron 0,3538 » 0,3678 » 0,3981 » 

Chlormagnesium 0,3318 » 0,5248 » 0,3758 » 

Ghlomatrium 7,0216 » 6,8335 » 6,3349 » 

Kieselerde 0,3684 » 0,4342 » 4,2842 » 

Kohlens. Eisenoxydul und 

Mangan -Spuren 0,0576 » 0,0195 » 0,0096 » 

Thonerde 0,1184 » 0,0789 » 0,0526 » 

Kohlens. Kalk und Stron« 

tian- Spuren 1^4474 t 1,5263 » 1,4400 » 

Kohlens. Magnesia 0,3200 » 0,6206 » 0,4975 » 

Summa 47,7608 Gr. 26,9583 Gr. 22,1035 Gr. 
Davon unlöslich 2,3118 » 2,6795 » 2,3839 » 
Freie Kohlensäure 7,4250 » 7,3410 » 12,5140*) 
• % • }< • < • 

Vierte Abtheilung. 

Toxlkologfle lind grerlchtllche 
Chemie. 

Untersuchung einer Vergiftung durch wei- 
fsen Arsenik, nebst Auszug aus dem Ob- 
ductionsberichte des Kon. Kreisphysikus 
Dr. 8 ch r a m m^ Ehrenmitglied des N. A. V. ; 

von 

Dr. L. Rabenhorstf . 

Apotheker in Luckau, Kreisdir. des Nordd. Ap. -Vereins u. s. w. 

Am 4. April c. früh 9 Uhr will die Ehefrau des 
Schmiedemeisters Müller in Luckaa die gewöhnliche 
Frühstückssnppe für die Familie bereiten und verbraucht 
hierzu anfser dem gewöhnlichen Bedarf nach eine Dute 
mit Mehl, yon welchem sie glaubt, dafs es der Rest 
eines Mehles sei, welcher früher einmal übrig geblieben, 

*) Jahrb. fdr DeutscHl. HeilqueUen 1840. 
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sie vom Bäcker mit nach Hause genommen und seitdem 
in ihrem Wirthschaftsschranke in der Wohnstube zur 
fernern Benutzung stehen gelassen, aber nicht wieder 
daran gedacht hatte. Die so bereitete Suppe wird an 
jenem Tage aufgetragen und kaum haben die yerschie- 
denen Familienglieder: die beiden Mü Herrschen Ehe- 
leute^ der Sohn Hermann von vier Jahren und sein 
jüngerer Bruder von zwei Jahren, so wie der naturkräf'- 
tige 20jährige Lehrbursche Fr. Haupt dieselbe bis auf 
einen kleinen Rest aufgezehrt, so werden sie unmittel- 
bar darauf von Magenschmerzen befallen und bekommen 
Uebelkeiten und Erbrechen« Anfanglich argwöhnten die 
Wirthsleute nichts Verdächtiges darunter und schrei- 
ben es gewöhnlichen Ursachen zu. So wie aber die 
TTebelkeiten und das Erbrechen sich immer wieder er- 
neuerten und die Magenschmerzen sich vermehrten, geben 
sie doch der Vermuthung Raum, dafs in der Suppe etwas 
Giftiges gewesen sein müfste und schickten nach ärzt- 
licher Hülfe. Der Arzt bestätigte den Verdacht einer 
Vergiftung, doch über die Art des Giftes wegen Wahl 
des Gegenmittels liefssich nichts ermitteln, da Niemand 
etwas davon wissen wollte. Glücklicher Weise war 
noch ein kleiner Rest der Suppe und etwas Mehl, wor- 
aus die Suppe bereitet worden war, vorhanden. Nach 
einigen Versuchen mit der Suppe, deren Details wir 
weiter unten anführen werden, ergaben sich die unzwei- 
deutigsten Beweise für das Dasein der arsenichten Säure 
{vulgo Arsenik) und somit gleichzeitig auch die Indica- 
tion zur Anwendung des Eisenoxydhydrats. 

Nachdem die beiden Mülle raschen Eheleute und 
das 2jährige Kind einige Gaben des Eisenoxydhydrats 
verschluckt hatten, so verminderten sich die Vergiftungs- 
zufälle merklich und bis zum Abend hin waren alle 
frühern Beschwerden bei ihnen verschwunden. Dage- 
gen dauerte das Erbrechen und die übrigen Vergiftungs- 
zufalle bei dem Kinde Hermann «nd dem Lehrbur* 
sehen Haupt trotz der unausgesetzten halbstündigen 
Darreichung des Gegenmittels den Tag über fast noch 



Digitized by CjOOQ IC 



334 Rabenhout : 

in gleichem Grade fort nnd bei dem letetern hatte der 
Zustand bis £um Abend hin an Intensität und üm&ng 
aogar noch angenommen, denn die Angen waren gerö- 
thet und wässrig, die Stimme heiser, die Extremitäten 
kalt, die Stühle anhaltend unterdrückt Und die Pals- 
«diläge kaum zu fühlen, die Magenschmerzen jedoch 
mreniger heftig. Am späten Abend des 4. Aprils, wo 
das Eisenoxydhydrat beständig fortgegeben worden war, 
trat bei beiden in den Zufällen anscheinlich eine Er. 
letcbterung ein. Allein die Nacht vom 4. zum 5. ver- 
lief für beide Kranke sehr unruhig und ganz schlaflos, 
für den Knaben Hermann noch dazu unter groDser 
trockner Hitze und unter Klagen über brennende Leib- 
schmerzen, und am Morgen des 5. Aprils lag er töH^ 
bewufiüos, bei kühler Hauttemperatur und in schreck- 
baren Krämpfen und Zuckungen, die sich besonders auf 
die Gesichtsmuskeln und Oberextremitäten beschränkten. 
Der Lehrbursche Haupt befand sich in einem ahn. 
liehen verzweifelten tind wenig Hoffnung gebenden Zu- 
stande. Das Erbrechen hatte zwar die Nacht über nach- 
gelassen, aber alle übrigen Erscheinungen waren bis aofs 
Höchste gesteigert und eine kurze schleimrasselnde Re- 
spiration, so wie ein überaus schmerzhaftes krampfhaf- 
tes Ziehen und Reifsen in den Knien und Waden noch 
mit dazngetreten, dabei der Ausdruck im Gesicht sehr 
leidend, die Pulse fortdauernd unterdrückt, kaum fühl- 
bar und die Lebensthätigkeit im Sinken, doch das Be- 
wufstsein noch ungestört. Diese Umstände nöthigten bei 
beiden aufSser dem Gegenmittel noch zu einem antiphlo- 
gistischen Verfahren. Es war jedoch ohne Erfolg, und 
der Knabe starb Nachmittags unter gangränösen Erschei- 
nungen. Bei dem Lehrburschen Haupt brachten Ört- 
liche Blutentziehungen und andere zweckdienliche Mit- 
tel, namentlich in Bezug auf das erschwerte Athemho- 
len, sichtbare Erleichterungen hervor. Der krampfhafte 
Schmerz im Kni» und Waden, so wie der übrige be- 
denkliche Zustand blieb aber am Abend den 5. unver- 
ändert noch derselbe. Nach einer unruhigen angstvollen 
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Nacht verlief aach der Tag am 6. in den Hanpte^ichen 
der Gefahr und in den übrigen gesunkenen Lebensfanc* 
tionen. Am Abend des 6. Aprils stellte sich erneutes 
Erbrechen einer Menge grasgrüner dünnschleimigter 
Stoffe, so wie freiwillige Ausleerungen ähnlich gefärb* 
ter sehr übel riechender Stühle ein, die Schmerzen lie* 
fsen nach, die Extremitäten wurden ganz kalt, das frü- 
here Ziehen in denselben verwandelte sich in heftige 
Zuckungen, die Lebensschwäche sank aufs Höchste, all- 
mälig verlor sich auch das Bewufstsein, das Gesicht 
wurde wie eine Leiche und unter solchen Zufällen des 
Gangräns verfiel auch der etc. Haupt Abends gegen 
9 Uhr dem Tode. 

A. Die Leiche des Knaben Hermann. 

a) AeuTsere Besichtigung. 

Der Ausdruck des Gesichts freundlich und ruhig, 
Augen undMund halb geschlossen^ Augenlieder mit blauen 
Bändern umgeben, Lippen und beide Ohren, besonders 
die innere Ohrmuschel blau gefärbt. Hier und da zeig- 
ten sich am Körper blauröthliche Färbungen, das Scro- 
tum und das Präputium war entzündet. Finger und 
Zehen krampfhaft nach innen gebogen. Charakteristisch 
für Arsenikvergiftung war noch die Beugsamkeit und 
Gelenksamkeit der obern und untern Extremitäten in 
ihren Gelenken und Gliedern, 

ß) Oeffnung des Unterleibes. 

Der Fäulnifsgrad war, trotz dem, dafs die Leiche 
schon drei Tage gelegen hatte, verhältnifsmäfsig sehr 
gering. Die dicken und dünnen Gedärme hatten natür- 
liche Lage und waren hie und da von mifsfarbiger Ent- 
mischung, besonders das Duodenum und Injunum. Der 
Magen war aufgetrieben und zeigte auf der änfsem 
Wandung hie und da bläuliche Entfärbungen im Ge- 
webe, die untere gröüsere Krümmung desselben war ent- . 
zündet. Auf der hintern Oberfläche des Magens fanden 
sich mehre entzündete Stellen, ebenso in der Nähe der 
Cardia des PyloruB. Nach der Entleerung des Magens 
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erschien die innere Wandung in allen iliren Theilen in 
dem Znntande hoher £ntsündang. Die Leber war bran- 
dig entaündet. Die Mils sehr blutreich gefärbt Die 
Caräia ond der Pylorus entaündet. Das Duodenum auf 
seiner innern Wandung in der Viliosa mit serstreuten 
entzündeten Stellen. 

y) OeffiauDg der Bmsthohle. 
Die Lungen aufgetrieben und die Brusthöhle gäns- 
lich ausfüllend, von blafsröthlicher Farbe, am obem 
Theile rechts und links und dem äulsem Parenchym ein- 
eeine bläuliche mifsfarbige Flecke. Das innere Gewebe 
zeigte eine mäfsige Blutfülle und an dem untern Rande 
beider Lungenflügel in ihrem Gewebe deutliche in Brand 
übergegangene £nt£Ündung. Das Hers und die Oeff- 
nung des Kopfes ergab nichts Wesentliches. 

B. Die Leiche des etc. Haupt 

<x) Aeofsere Besichtigang. 
Gesicht nicht entstellt. Äugen und Mund geschlos- 
sen, trocken, wie die Nasenlöcher. Fäulnifs nicht sa 
bemerken. Beide Arme krampfhaft eingebogen, doch 
sind sie in dem Achselgelenk beweglich ^ ebenso die 
untern Extremitäten. Beide Hände echymotisch geblänt. 
Der ganse Körper hier und da, besonders aber in bei- 
den H3rpochon4rien bis in die Inguinalgegend hinab 
bläulich gefärbt. Die Ohren sind bis ins Innere blut- 
rotb. Das Scrotum und Präputium dunkelrothbraun. 

ß) OefiEhung des Unterleibes. 
Der untere Theil des Peritoneums ungewöhnlich 
geröthet. Die dünnen und dicken Gedärme von wider- 
natürlicher Lage. Das Ileuniy Duodenum und Coecum 
von brandartiger Entfärbung. Das Gewebe des Magens 
bläulich. Das Innere des Magens, besonders die Vil" 
^losoy in einem milsfarbigen gans au%elösten Zustande, 
sum Theil abgetrennt, besonders im Fundus^ so wie in 
der Nähe des Pylorus eine Stelle, die sehr entzündet 
und gangränosirend sich zeigte. Die innere Haut des 
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Pylorus ebenfalls sehr entzündet^ weniger an der Cardioy 
wo die Villosa nicht aufgelöst, sondern nur mä£sig in- 
jicirt erscheint. Die Milz ungewöhnlich grofs . und dun- 
kelblau. Die Leber mit bläulich gerötheten Streifen 
und Flecken. 

y) Oeffnong der Brusthöhle. 

Die Lungen hier und da von dunkelblauer Farbe^ 
aufgetrieben und sehr blutreich. Im Hersbeutei fand 
sich eine grofse Menge Liquor Pericardii. Das Hers 
von Blut überfüllt« Das Zwergfell ungewöhnlich ge- 
röthet. Die Speiseröhre inwendig aufgelockert und der 
Ueberzug an der Cardia von gelbgrünlicher Färbung. 

S) Oeffaung des Kopfes. 
Nach Wegnahme der Schädelbedeckung oben auf 
dem Wirbel unter der Hautdecke fanden sich Blut- 
austretungen im Zellgewebe, so wie nach Oeffkung der 
Schädelhöhle nicht allein die Blutgefäfse und Behälter 
der Hirnhäute, sondern auch das Gehirn selbst allent- 
halben vom Blute überfüllt war. XTebrigens nichts vom 
natürlichen Zustande Abweichendes. 

C. Chemische Untersuchung« 
1) Untersuchung des Mehls. 

Das uns überschickte Mehl befand sich in einem 
irdenen Topfe, der etwa | damit noch angefüllt war» 
an Gewicht siebenzehn Unzen betrug. Der dritte Theil 
-wurde mit achtzehn Unzen destillirtem Wasser unter 
Umrühren gekocht und filtrirt. Die durchgelaufene Flüs- 
sigkeit war vollkommen klar, farblos und neutral. Sie 
^wurde mit Chlorwasserstoffsäure schwach angesäuert 
nnd Schwefelwasserstofifgas langsam und anhaltend durch- 
geleitet. Die Flüssigkeit veränderte sich nicht. Nach 
längerer Zeit setzten sich einige Flocken von Schwefel 
ab. Die hiervon abfiltrirte Flüssigkeit übersättigten wir 
mit Ammoniak und fügten einige Tropfen Schwefelam« 
monium zu. Es erfolgte keine Reaction. 

Den zweiten Theil des Mehls kochten wir mit acht« 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXY I. Bds. 3. Hft. 22 
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t/dm UoMn Wasaer, dem wir eine halbe Unse kaasti- 
Bcliev KalifKbsigkeit engesetst liatten. 

Die äbfiltrirteFKiMigkeitwarde so lan^ mitCUor^ 
waMerstoflbaiire versetoty bis sie schwach saner reagirte 
und wir behandelten sie dann mit Schwefelwasserstoff- 
gas« Es erfolgte ein schwaches Opalisiren und später 
sonderten sich schmatsig - weilüsie Flocken ab, die sich 
als reiner Schwefel charakterisirten. 

Den Rest des Mefales rührten wir mit Wasser, 
welchem einige Drachmen Schwefelsäure zugesetzt worden 
waren, an und gössen das Cremisch in eine geräumige 
Flasche, worin sich einige Stückchen chemisch reinen 
Zinks befanden, und operirten auf die bekannte Art. 
Salpeters. Silberammoniak mit dem durch den verbrannten 
Gasstrom geschwängerten Tropfen in Berührung gebracht 
bewirkte keine Reaction* Wir wiederholten den Ver- 
«nch, um gane sicher zu sein und um uns von der 
Abwesenheit des Arseniks zu überzeugen, indem wir 
der Mischung in der Flasche eine etwa einen halben 
Gran betragende Menge weifsen Arseniks zusetzten, 
und operirten, wie zuvor. Es erfolgte sogleich eine 
starke Trübung. 

2) Untersuchung der Suppe. 

Die Quantität der uns zur Untersuchung üb'ergebe- 
nen Suppe betrug 2 Unzen 3 Drachmen; sie war dick- 
lich und mit zusammengeballtem Mehle erfüllt. Sie 
reagirte schwach sauer, besafs aber aufserdem als Mehl- 
suppe keine abnorme physische Eigenschaften. Die ganze 
Quantität wurde in einem Becherglase mit achtzehn 
Unzen destiltirten Wassers vermischt, umgerührt, und 
nachdem die gröfsern MeUklumpen sich abgesetzt hat- 
ten, auf ein so groDses Filter gegossen, welches das 
Ganze mit einem Male aufnahm. Die rückständigen 
Mehlklumpen wurden noch einige Male mit destillirtem 
Wasser abgeschlemmt und die Flüssigkeit jedesmal zur 
erstem aufs Filtrum gegossen. 

Die filtrirte Flüssigkeit war vollkommen klar und 
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wasserhell. Das blaue Lackmnspapier wurde schwach 

geröthet. Im Filter hatte sich ein etwa fingerbi-eiter 

Kreis einer feinkörnigen weifsen Substanz abgelagert. 

Wir bezeichneten die Flüssigkeit mit a und die weifse 

Substanz mit ß. 

a) Die Flüssigkeit. 

1) Ein Theil derselben wurde mit etwas Cbloiwas* 
serstoffsäure versetzt und Schwefelwasserstoffgas sehr* 
langsam und anhaltend durcbgeleitet. Schon nach den 
ersten Gasblasen färbte sich die Flüssigkeit gelblich und 
diese Färbung nahm zu, je mehr von dem Gase durch- 
strömte. Nach einigen Stunden war die Flüssigkeit voll- 
kommen mit Gas geschwängert, die Arbeit wurde unter- 
brochen unddasGefäfs leicht bedeckt im Sandbade etwas 
erwärmt und über Nacht stehen gelassen. Wir fanden 
am andern Morgen einen gelben zusammengesinterten 
Niederschlag. 

2) Ein anderer Theil der Flüssigkeit wurde mit 
frisch bereitetem Kalkwasser im VeberschuJb versetzt. 
Nach kurzer Zeit trübte sich die Flüssigkeit und dieser 
Trübung folgte nach einigen Stunden ein starker rein 
weifser Niederschlag, den wir getrocknet zum Reduc- 
tionsversuche wohl aufbewahrten. 

3) Salpeters. Silberammoniak bewirkte in einem drit- 
ten Theile der Flüssigkeit augenblicklich einen hellgel- 
ben Niederschlag, dem jedoch im Momente seines Ent- 
stehens ein weifser von Chlorsilber, da die Suppe Koch- 
salz enthielt, folgte und erstem verdrängte, doch blieb 
noch lange Zeit am Boden des Gefäfses eine gelbliche 
Schicht, die sich sehr langsam bräunlich färbte. 

4) Den Rest der Flüssigkeit versetzten wir mit ei- 
nigen Tropfen einer sehr schwachen Solution von schwe- 
feis. Kupferoxyd -Ammoniak. Es erfolgte sogleich ein 
schön gelbgrüner Niederschlag/ 

ß) Die weifse Substanz im Filter. 
Das Filtrum mit der weifsen Substanz war bei sehr 
mäfsiger Stubenwärme getrocknet worden. Gewogen 
betrug das feinkörnige Pulver fast ein und einen halben 

22* 
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Gran. Ein Stück des Filters"*) mit dem Palver wurde 
angesündet : es eatwickelte sich ein dicker weifser Nebel 
und ein starker Knoblaachgerach. Das übrige Pulver 
wurde mit möglichster Vorsicht vom Filter getrennt, 
in eine Reductionsröhre gebracht, ein frisch ausgeglühter 
Kohlensplitter eingeschoben und auf die bekannte Art 
verfahren. Wir erhielten im erweiterten Baume der 
Röhre einen metallisch glänzenden Kreis. 

Durch diesen Versuch, der das Vorhandensein des 
Arseniks aufser allen Zweifel setzte, war nunmehr die 
projectirte Reduction des Kalkpräcipitats sub a, 2. über- 
flüssig geworden. 

3) Untersuchung der Contenta des Magens und der abge- 
schabten innern tunica villosa des Müller'schen Kindes. 
Die Contenta betrugen 7 Unzen 86 Gran, waren 
trübe, flockig, schmutzig gelbgrün, mit einem starken 
Bodensatz. Der flüssige Theil liefs sich durch Filtriren 
leicht trennen. Er war vollkommen klar, durchsichtig, 
gelblich gefärbt, neutral. Ein Theil davon wurde mit 
Chlorwasserstoffsäure etwas angesäuert und mit Schwe- 
felwasserstoffgas behandelt. Es erfolgte nur ein schwa- 
ches Opalisiren. Den Rest der Flüssigkeit prüften wir 
noch mit verschiedenen Reagentien, doch erfolgte keine 
entscheidende Reaction. 

Der Bodensatz wurde mit der tunica villosa zu- 
sammen mit destillirtem Wasser, welchem eine ent- 
sprechende Menge Kalilauge zugesetzt worden war, 
ausgekocht, filtrirt, das Filtrat mittelst Salpetersäure 
neutralisirt und nachdem es von dem ausgeschiedenen 
Fette getrennt worden war, so lange ein Strom von 
Schwefelwasserstoffgas durchgeleitet, bis die Flüssigkeit 
stark darnach roch. Das Ganze überliefsen wir nun so 
lange der Ruhe, bis der Geruch nach Schwefelwasser- 
stoffgas verschwunden war. Während dieser Zeit hatte 
sich ein Niederschlag gebildet, welcher der Schwefel- 

^ Wir bedienten uns zum Filtriren nur des schwedischen, 
gleichsatn chemisch reinen Filtrirpapiers. 
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verbindang sab 2. er. 1. erhaltenen voUkommen gleich 
war, doch war seine Menge so unbedeutend, dafs eine 
Reduction nicht zulässig schien. 

4) Untersuchung der Contenta des Magens und der abge- 
schabten tunica villosa des etc. Haupt. 

Mit den flüssigen Theilen der Contenta verfuhren 
wir, wie sub 3, doch ohne Erfolg. 

Die festern Theile und die tunica villosa wurden 
mit, mit einer hinreichenden Menge destillirten Wassers 
verdünnten,. Kalilauge ausgekocht, mit Salpetersäure 
neutralisirt und mit frisch bereitetem Kalkwasser ver- 
setzt. Es. erfolgte sehr bald eine Trübung und später 
ein bedeutender Niederschlag von schmutzig grauweifser 
Farbe. Er vmrde gesammelt, getrocknet und mit frisch 
ausgeglühtem Kohlenpulver und etwas Borsäure gemischt. 
Dies Gemenge brachten wir in eine an dem untern 
Ende etwas erweiterte und verschlossene Glasröhre 
und erhitzten den kuglich erweiterten mit dem Gemenge 
angefüllten Theil der Röhre bis zum Glüheil. Gegen 
die Mitte der Röhre an der obern Wandung erhielten 
wir einen metallisch glänzenden Anflug von Arsenik. 

Alle diese aufgeführten Resultate waren sichere 
Beweise für das Dasein des Arseniks und da wir sonach 
die vollkommene ITeberzeugung hatten, dafs das Mehl 
sub G. 1. von allen fremdartigen für die Gesundheit 
nachtheiligen mineralischen Stoffen frei war, der Mehl- 
suppenrest verbältni&mäfsig eine grofse Quantität wei- 
fsen Arsenik enthielt und dafs sich auch Arsenik in der 
Magensubstanz und den festern Theilen des Mageninhal- 
tes sowohl des Kindes, wie des Lehrburschen Haupt, 
wenn auch nur in geringer Menge vorfand, so hielten 
wir es für völlig i^berflüssig, noch anderweitige Ver- 
suche vorzunehmen, und beschlossen damit unsere Un- 
tersuchung. 

Aus allen diesen angegebenen Datis sind wir nun 
eben so berechtigt, als verpflichtet, mit aller Zuverläs- 
sigkeit zu urtheilen, daJb beide Obducten wirklich wei* 
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fsen Arsenik mit der Sappe verschlackt hriien and daran 
{gestorben seien» . 

Wenn nun anch diese in möglichster Küree gege- 
bene Untersachnng für die Wissenschaft im Wesent- 
lichen nichts Neues bietet, so glaube ich doch, dals sie 
in so weit der Beachtung werth sein wird, indem sie 
den Beleg liefert, dafs leider dergleichen traurige Er- 
eignisse immer noch vorkommen und vorkommen kön- 
nen. Bei der Untersuchung von Seiten des Land- und 
Stadtgerichte hieselbst hat sich ergeben, da£s die anfäng- 
lich erwähnte Dute Mehl von dem Schmiedemeister 
Müller vor etwa einem halben Jahre als Rattengift 
von zum Rattengift -Verkauf besonders concessionirten 
und damit hausirenden Leuten an sich gekauft sei. 

Unwillkürlich drängt sich hierbei wohl Jedem die 
Frage auf: weshalb die Behörden gewöhnlichen Leuten 
Concessionen zum Verkauf derartiger Stoffe geben! 
Warum man nicht dem Apotheker den ausschliefslichen 
Verkauf solcher Stoffe überlasse, da dieser über die 
Art und Weise seines Verkaufs controlirt wird, jene 
Leute aber nicht weiter beachtet werden^ als dafis sie ihre 
12 Thlr. Gewerbesteuer zahlen/ 



Chemische UntersuchuDg eines verfälsch- 
ten Mehls j 



von 



Dr« Wittifiig in Höxter. 

I. Vorwort. 
Von der Behörde zu N. erhielt ich, unteirm 9» Nov. 
y. J. ausgefertigt, ein Actenstück, bezeichnet »Criminalia 
No.6Mt.<^i dessen Inhalt über eine Verfälschung Ton 
Mehl handelte, nebst den nöthigen Proben des fraglichen 
Mehls und Verfälschungsmittels zur gerichtlich -chemi- 
schen ünsersuchung zugesandt. Im Verlauf des Crimi- 
nalprocesses schien es eoaistatirt, dafs di^ Gesammtmaase 
des Mehls mit Sägespähnen abeiehtiüch verfälscht, da 
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di«8e Verfalsckun^ namentlich schon durch da« Gutach- 
ten kundiger Techniker festgestellt "ward. 

In besonderer Beziehung auf den weiter unten er- 
folgenden gerichtlich-chemischen Bericht stehen die Gut- 
achten, welche die Herren Aerzte N. N. darüber der 
betreffenden Behörde ertheilen. £s geht aus beiden her- 
vor, dafs, wenn auch stets in polizeilicher Beziehung 
der Gehalt des Mehls an Sägespähnen gesetzwidrig und 
von Nachtheil in Betreff deren Wirkung auf den thie« 
rischen Organismus erscheint, hauptsächlich die Folgen bei 
gewissen Arten des Holzes gesteigert werden können, 
möchten diese nun als direct schädlich wirkende Vege* 
tabilien oder auch hauptsächlich als solche — die Ver« 
dauung hemmende u. s. w. in Anspruch zu nehmen sein« 

Die Behörde fand sich nun bewogen, um den end- 
lichen Thatbestand zu ermitteln, auch mit Hindeutung 
auf jenes Gutachten, mir diese besondere Untersuchung 
aufzutragen, und zugleich unter Zusendung der noch 
übriggebliebenen Proben des fraglichen Mehls, so wie 
seiner Beimengungen, vornehmlich nachstehende Fragen 
zur genauen^ Beantwortung vorzulegen: 

1} Wie stellt sich das absolute Verhältnifs des Mehls 
zu den ihm beigemischt gewesenen fremdartigen Stoffen? 

2) Aus welchen Holzarten oder sonstigen Substan- 
zen bestehen die dem Mehle beigemischt gewesenen 
fremdartigen Theile? 

Es wird zugleich bemerkt, dafs die beiden Proben, 
die der Behörde eingereicht wurden, ursprünglich nicht 
gesondert waren, sondern dieses späterhin erst durch 
Hrn. N. N. geschehen ist. 

Alle diese übersandten Proben waren mit dem Sie- 
gel der Behörde versehen, sodann bezeichnet in Papier- 
kapseln aufbewahrt, und hatten durch den Transport 
durchaus keine Veränderung erlitten, wohin vielleicht 
die Annahme von Feuchtigkeiten u. s. w* ^u zählen sein 
dürfte, üebrigens waren dieselben auch noch in hin- 
reichender Menge behufs weiterer Versuche vorhanden. 

Um nun mit Umsicht die vorgestellten Fragen beant- 
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Worten zu können, erachtete ich es fär nothwendi^, ver- 
gleichende Untersnchnngen mit verschiedenen Mehlarten, 
die mir, -wie nnten bemerkt, von einem hiesigen aner- 
kannt rechtlichen Müller und Backermeister geliefert 
-wurden, anzustellen, nm so der Behörde auch hierin 
eine genauere Uebersicht verschaffen zu können. Haupt- 
sächlich mufste mein Augenmerk auf die Hülse des Mehls 
gerichtet sein, um ihr chemisches Verhalten mit dem 
der vorhandenen Sägespähne aus dem in Frage stehen, 
den Mehle in Vergleich setzen zu können. 

U. Physisch -chemische Untersuchungen vorge- 
dachter Proben. 

A. Des Mehls. 

§• 1- 

Die hier übersandte Probe besafs ursprünglich 100 
Gran an Gewicht und war mit a bezeichnet. 50 Gran 
desselben waren bereits früher zur Untersuchung benutzt 
worden. XTebrigens ward dieses Mehl schon auf mecha- 
nischem Wege von den gröberen beigemengt gewesenen 
Sägespähnen befreit, wie auch das Nähere aus foL 67. 
der Acten zu entnehmen ist. 

§2. 

Den physischen Charakteren nach unterschied sich 
dieses Mehl schon sehr von andern damit in Vergleich 
gestellten Mehlarten, und hierher gehören: 

1) Farbe. Sie war bei dem fraglichen Mehle inten- 
siv gelber als bei anderm gewöhnlichen. 

2) Geruch. Bei dem fraglichen Mehle äu&erte sich 
dieser charakteristisch, namentlich säuerlich. 

3) Geschmack. Dieser zeigte sich weniger different 
in Beziehung auf andere Mehlarten. 

4) Volumen. Nähere Untersuchungen mit anderen 
Mehlproben erwiesen hinreichend, da£s das zur Analyse 
gezogene Mehl, bei gleichem Gewichte, ein größeres 
Volumen --- etwa |- mehr -^ einzunehmen vermag. 

Dieser Umstand dürfte bei Untersuchungen gedach- 
ter Art immer von besonderm Interesse erscheinen, da 
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dUirch ihn einigermafsexi a priori auf eatwedar speci- 
fisch leichtere, oder schwerere Beimengungen zu schlie- 
fsea ist. 

§. 3- 
Die chemischen Charaktere stehen mit dem Gange 
der jetzt nachfolgenden Untersuchung selbst im genauen 
Einklänge, und da die geringe Probe des Mehls es nicht 
zuliefs, dafs besondere qualitative Versuche angestellt 
>vurden, so schritt ich gleich zur quantitativen Analyse. 

a) SO Theile des Mehls wurden in einem Säckchen 
von reiner, sehr grob poröser Leinewand mit destillir- 
tem Wasser in einer Porcellanschale ausgewaschen, bis 
die Flüssigkeit nicht mehr getrübt erschien. £s ward 
jedoch das Wasser öfterer erneuert, um die mit dem- 
selben vermeng- und vermischbaren Bestandtheile des 
Mehls vollkommen zu trennen. 

Bei dieser Operation ward das Kraftmehl {AmylunC) 
so wie auch der Kleber gewonnen, welche, in Wasser 
suspendirt, sich nach einiger Zeit ablagerten, und durch 
Auswaschen gereinigt wurden. Durch ein Filtrum von 
feiner Leinewand ward der Niederschlag getrennt und 
die Flüssigkeit gesondert. 

b) Diese Flüssigkeit (nebst dem Abwaschwasser) ward 
zuerst einer Untersuchung unterworfen. Durch Erhitzen 
zeigte sich Eiweilsstofif, so wie auch im übrigen Flui- 
dum die Gegenwart von Gummi (Pflanzenschleim) und 
Schleimzucker, welche beide durch Verdunstung und Be- 
handlung mit Weingeist dargestellt vnirden. Ihre quan- 
titative Bestimmung erschien hier ohne Werth. 

c) Ein Hauptgegenstand der Untersuchung war nun 
die bei a nach der Behandlung des Mehls im Beutelchen 
verbliebenen Masse. Diese konnte nebst etwas Kleber 
{Colla) der Cerealgewächse auch zugleich noch einen Ge- 
halt der fremdartigen beigemengten Substanz enthalten. 
£s war meine Absicht, bei der Behandlung des Mehls 
mit kaltem Wasser nicht sogleich eine zu feine Leine- 
wand zu wählen, indem sodann neben der fremdartigen 
Beimengung auch der grö&ere Gehalt des Klebers ver- 



Digitized by CjOOQIC 



34S Witting: 

blieben, und die Trennnn^ de&Räckitandes schon sehwie» 
rig geworden wäre. In der That erhielt ich auch gleich 
die Beimengung sehr rein abgesondert, befreit vom Kle- 
ber, der bei der ersten Manipulation durch die sehr 
porc^se Leinewand mechanisch mit fortgeschafft wurde» 
Ich erkannte den Rückstand bald als feine Holzspähne, 
dem nur noch ein geringer GehaU an Hülsen des Ge- 
treides eigenthümlich war. Das Gewicht beider ward 
geschätzt : 

1) Hülse 0,50 Theile 

2) feine Holssp'ähne (Holzmehl) ..4,50 » 

Summa 5. 

Mithin enthielt das, obgleich durch ein feines Sieb 
Yon den gröberen Beimengungen gesonderte Mehl noch 
immer einen Rückhalt an Holzspähnen, der weiter un* 
ten der Hauptmasse zugezählt ist. 

d) Es ward hierauf die rückständige Masse von o, 
welche zugleich aus Kleber und Kraftmehl bestand, da- 
hin der näheren Untersuchung unterworfen, dafs man 
die feine Leinewand zusammenband, und nun durch 
abermaliges behutsames Auswaschen mit kaltem destil- 
lirten Wasser vollkommen das Kraftmehl fortschaffte 
und den Kleber als Rückstand erhielt. Beide im geson- 
derten und trocknen Zustande besafsen an Gewicht (für 
obige 50 Theile des Mehls) : 

1) Kleber 13 Theile 

2) Kraftmelil...26 » 

Vergleicht man hierüber bekannte Analysen des Mehls, 
wohin namentlich die von Einhof, Pessier, Hermb- 
Stadt (vergl. dessen Grundsätze der Cameral-Chemie etc. 
S.Z84etc.) zu zählen sind, so finden wir obiges Resul- 
tat für das Roggenmehl sehr annähernd; wie es übri- 
gens andererseits auch die Erfahrung lehrt, da£s solche 
Bestandtheile des Getreides von dem Boden und Klima 
abhängig sind, auch die nasse und trockne Jahrsi&eit hier 
manchen Wechsel hervorruft. 

Meinen Untersuchungen nach würden daher oben 
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gedachte SO Gran des gesonderten Mehls ensamm^ige- 

eetst sein aus : 

Kleber 13 

RraftmeHl ..«.26 

Hälsen 0,50 

Holzspähnen . . . .4)50 
Summa 44. 
Anmerhung. Der Verlust von 6 Theilen betrifft eines Theils 
die laut b gesonderten Substlansen, namentlich Gummi, 
EiweiTsstofE — andern Theils ist derselbe auch als ein 
Verlust bei der Analyse zuzuschreiben. 
§4. 
Es ist bereits oben erwähnt, dafs dieses vorgedachte 
Mehl mit a bezeichnet, schon von den gröberen Beimen- 
gungen befreit war, und wie auch in der Berichterstat- 
tung zugleich bemerkt ward, daDs bei der vom Hrn. N. 
Yorgenommenen Untersuchung aus 220 Theilen Mehl 
allein 120 Theile feine Spähne durch Absieben gewon* 
nen wurden. Es ward hier ferner die Berechnung auf- 
gestellt, dafs mithin 100 Theile des quästionirten Mehls 
54,25 Proc. Holzspähne enthalten mufsten. 

Hier muDs ich nun bemerken, dafs ich bei Unter- 
suchung der mit b bezeichneten und mir als gesonderte 
Sägespähne zugesandten Substanz noch eine Trennung 
der Hülsen von den Sägespähnen bewerkstelligen konnte, 
mithin jenes Product nicht reine Sägespähne waren. In 
einer dazu genommenen Quantität fand ich ein solches 
VerhältniTs, dafs man der Zahl 54,25 einen Betrag = 11 
für Hülsen abrechnen kann, mithin (54,25 — 11=)43925 
für Sägemehl verbleiben. 

Fügt man nun die von mir oben bemerkten Resul- 
tate hinzu, so ergiebt sich, dafs in 100 Theilen des von 
den Sägespähnen nicht gesonderten Mehls vorhanden sind: 

in 100 Theilen 

Kleber 10 

Störkemehl 20 

Hülsen 12 

EiweiTsstoff, Gummi (Verlust)... 5| 

feine Holzspähne (Sägespähne). ..52^^ 

Summa 100. 
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mithin lOOTheile eines solchen Terfälachten Mehls etwa 
nnr 47| Proc. unverfälschten gewöhnlichen ^^e» Mehls 
gleichgeschätzt werden können. 

§. 5. 

Von Interesse erschien es mir zu erforschen, ob nicht 
vielleicht das Mehl aufser mit den (weiter unten unter- 
suchten) Holzspähnen noch mit anderen Substanzen, wo- 
hin namentlich ein Gehalt an Sand. (Rieselerde), kohlen* 
saurer Kalk (Kreide), auch Gyps u. s. w. zu zählen sein 
dürfte, verunreinigt war. Hierbei mufste besonders der 
Niederschlag, welcher sich durch Auswaschen des Mehls 
mit Wasser gebildet hatte, und eventualiter das geson- 
derte Kraftmehl und der Kleber näher geprüft werden. 
Dieses geschah nun nachträglich, doch fand sich durch- 
aus keine Spur von diesen oben gedachten fremdartigen 
(mineralischen) Körpern vor. 

Wir schreiten jetzt zu einer zweiten, nicht minder 
interessanten Untersuchung, nämlich zu derjenigen der: 

B. dem Mehle beigemengten Holzfragmente. 

Eine solche Untersuchung ist gewifs mit besonderen 
Schwierigkeiten verknüpft, in sofern man nicht auf ge- 
wisse chemische Reactionen sein Augenmerk richtet, was 
doch hier um so nöthiger war, da die Art der Holz- 
spähne durch die gröfsere Zerkleinerung, also durch 
den veränderten Cohärenzzustand, und durch Vermen- 
gung mit einem Theile Hülsen schwierig zu erkennen 
sein muJGste. — Unbedingt nothwendig war es, um diese 
gewifs wichtigen Fragen zu lösen, zuvörderst einige ver- 
gleichende Untersuchungen mit schon bekannten Holz- 
arten anzustellen, 

§.7. 

Es wird, wie bereits Hr. Dr. N. in Actis s. Incul- 
paten bemerkt, in der fraglichen Sägemühle (wie wohl 
allgemein, wenn die Holzarten in der Nähe vorkom- 
men) das Holz von unseren beiden deutschen Eichen- 
arten, Quercus Robur und pedunculata^ ferner von den 
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Fichtenarten, PinusAbies^ Pkea^ sylvestris (anch wohl 
P.Larix und Strobus in seltenen Fällen), dann von der 
gewöhnlichen Buche, Fagus sylvatica, verarbeitet. -^ Im 
vorliegenden Falle besonders, da Angeklagter zugleich 
Besitzer einer Sägemühle ist, würden nur die Haupt- 
species gedachter Holzarten zu berücksichtigen sein, 
und hingegen solche direct giftige, — > wie sie von Hrn. 
Dr. N. bezeichnet worden, da sie keinen Gegenstand 
technischer Nutzanwendung ausmachen, hier weniger 
in Betracht zu ziehen sein. 

§.8. 

Diejenigen chemischen Charaktere der holzartigen 
vegetabilischen Substanzen, auf welche bei den schwie- 
rigen phyto - chemischen Untersuchungen mit Sicherheit 
zu bauen ist, beruhen namentlich auf einem Gehalte an 
Gerbestoff (Tannin) und Gallussäure, ferner charakte- 
ristisch ist ihr ätherisches Oel und Harz. — Diese ge- 
dachten Bestandtheile sind aber in den verschiedenarti- 
gen Gattungen der Pflanzen, auch verschiedenartig selbst 
in quantitativer Beziehung vertheilt. — Die Ermittelung 
Torgedachter Substanzen geschieht entweder durch ge- 
wisse chemische Hülfsmittel, oder auf dem Wege der 
Destillation u. s. w* 

lieber den Gerbestoff erhielten wir vorzugsweise erst 
in neuerer Zeit von Berzelius {siehe dessen allgemeine 
Chemie) nähere Kenntnüs. Man unterscheidet zweiAr^ 
ten desselben, von denen a die Eisenlösung schwärzlich, 
während b dieselbe blau färbt. Diese Reaction ist so 
charakteristisch, daüs in der wässrigen Abkochung von 
gerbestoflhaltigen Yegetabilien, auch schon die gering- 
ste Quantität Gerbestoff auf die eine oder die andei% 
Art, nachgewiesen werden kann. — Namentlich findet 
dieses bei dem Eichenholze und seiner Rinde statt. 

Auch die Galläpfelsänre äufsert ähnliche Erscheinun- 
gen mit Eisenauflösungen. 

Die Gegenwart des ätherischen Oels kann durch De- 
stillation mit Wasser erforscht werden. 

Aber in besonderen Fällen zeigt es sich bei dem 
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Verfchwden des Heises, — oft mit einem darchdrin* 
{feaden Gemche, und dieses ist namentlich mehr oder 
weniger bei allen Fichtenarten (Tannen) der Fall, die 
sich dnrch den Gehalt an Terpentin, Terpentinöl, dann 
an Harz vor den übrigen Holzarten auszeichnen. 

Bei der Verkohlung eines Holzes im verschlossenen 
Baume zeigen sich mehre Producte, die auch auf die 
Natur der vegetabilischen Substanz schlieüisen lassen, nnd 
dieses findet sich bei allen Species vom Geschlechte 
PinU8(Abie8). Wir wissen, daCs bei diesen durch die 
wirkliche Verkohlung manche Bestandtheile, wie Harz, 
Terpentin u.s.w., eine Veränderung erleiden, und be- 
merken dieses schon bei dem Verkohlen unter Ausschlag 
der Atmosphäre, wobei sich brenzliches Oel, brenzliches 
Harz und Theer bilden. Die so sehr stechenden, nament* 
lieh die Seheorgane reizenden Dämpfe sind gleichfalk 
Ursache der Veränderung des Harzes undTheeres^ diese 
werden bei mehr erhöhter Temperatur zersetzt, und 
bilden nebst anderen Producten auch das neuerdings von 
Reichenbach entdeckte Kreosot. 

Dann giebt die Kohle selbst ein tertiäres Mittel ab, 
Arten des Holzes zu unterscheiden, und so ist es bekannt^ 
dafs diejenige vom Tannen- und Fichtenholze weit glän- 
zender und specifisch leichter wie die Kohle von Eichen- 
und Buchenholze ist; physisch unterscheiden sich diese 
beiden auch dadurch, dafs die letztere poröser, die Ei- 
chenkohle minder glänzend im Bruche, und von grölse- 
rer Gohärenz ist. Die Erfahrung lehrt endlich noch, 
dafs man einigermafsen im Stande ist, aus der Asche 
der Vegetabilien deren Natur zu erkennen, und dafs 
^ch hier besonders die specifisch leichtern Holzarten 
von den dichteren und schwereren unterscheiden lassen. 
Es ist ausgemacht, dafs z. B. der Kali (Pottaschen) -Ge- 
halt bedeutend variabel ist, und so auch die härteren 
Holzarten in der Regel sich durch ein gröfseres Ver« 
hältnifs an Kieselerde charakterisiren. 

Ich erachte es der bessern Uebersicht halber für 
nothwendig, diese allgemeinen Bemerkungen vorangehen 
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SU lassen, und wende mich nun sü den Versuchen mit 
den gesonderten (und von der Hülse befreiten) Säge- 
spähnen selbst. 

§• 9. 
Zwei Proben dieser letzteren wurden für sich su- 

YÖrderst so lange mit destillirtem Wasser im Porcellan- 
^efäüse gekocht, als die Flüssigkeiten noch dunkel ge- 
färbt erschienen. . Sie wurden nach dem Filtriren folgen* 
den Untersuchungen unterworfen : 

a) Essigsaures Bleioxyd erzeugte einen bedeutenden 
flockenartigen Niederschlag. 

b) Salpetersaures Quechsilberoxjfdul eine Trübung. 

c) Oxalsaures Kali blieb unverändert. 

d) Brechweinstein erzeugte eine Trübung. 

e) Schwefelsaures Eisenoxydul erzeugte sofort eine 
schnell aus dem Bläulichen ins Schwarze übergehende 
Farbe. 

f) Lackmuspapier reagirte schwach auf Säure. 
Diese Erscheinungen zeigten sich in beiden Proben 

der gesonderten Sägespähne. 

§. 10. 
Um nun zu erforschen, wie sich blofse Hülsen der 
Cerealien mit vorgedachten Reagentien verhalten, wurden 
einige Arten derselben (von Boggen u« Wezien) gleich- 
falls mit destillirtem Wasser gekocht und geprüft Hier 
fand sich, dafs: 

a) essigsaures Bleioxyd^ 

b) salpetersaures Quecksilberoxydul beide Trübungen 
herbeiführten, 

c) schwefelsaures Eisenoxydul gar keine Verände- 
rung veranlafste, 

d) Lackmuspapier hingegen bedeutend roth gefärbt 
ward. X 

§. IL 
Ich schritt nun zu Gegenversuchen mit anderen 
Holzarten, um diese als Normalversuche im Vergleiche 
der eben bemerkten betrachten zu können. Nament- 
lich ward: 
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352 Witting: 

I. das Bol^ der gewöhnlichen Fichte und Tanne 

(Pinus sylvestris, P*Äbies) 
einer Untersnchong unterworfen. 

Eine gleiche Menge des zerkleinerten Holzes^ wie 
früher von dem Verfälschnngsmittel benutzt ward^ wurde 
unter gleichen Umständen abgekocht und geprüft. 

a) Essigsaures Bleioxyd bewirkte hier eine Trübung. 

b) Salpetersaures QuecksilberoxydulhUeh unverändert. 

c) Schwefelsaures Eisenoocydul erzeugte eine bläu^ 
liehe nur wenig ins Schwärzliche sich neigende Farben- 
veränderung. Andere Reagentien blieben mehr indi£e- 
reut. Aehnlich verhielt sich das Holz von Pinus Larix 
und Pinus Picea. 

II. Die Holzspähne van Fagus sylvatica (Buche). 
Sie erzeugten in ihrer mit destillirtem Wasser an- 
gefertigten Abkochung: 

a) mit essigsaurem Bleioxyd keine Trübung, 

b) salpetersaures Quecksilberoxydul bewirkte eine 
schwache Trübung, 

c) schwefelsaures Eisenoocydul erzeugte eine, wie bei 
den vorigen (I<) ähnliche Reaction* 

m. Die Holzspähne von Eichen (Quercus Robur). 
Die unter gleichen Verhältnissen mit destillirtem 
Wasser gemachte Abkochung erzeugte nach dem Fil- 
triren mit: 

a) essigsaurem Bleioxyd eine Trübung nebst flocki- 
gem Niederschlag, 

b) salpetersaures Quechsilberoxydul und 

c) Brechweinstein erzeugten beide Trübungen, 

d) schwefelsaures Eisenoocydul bewirkte sofort eine 
vom Bläulichen ins Dunkelschwarze übergehende Far- 
benveränderung. 

Anmerhuns^, Die aus obigen Versuchen su folgernden Resul- 
tate weiter unten bei den Schluifobemerkungen. 
§. 12. 
Zuletzt vnirden noch Versuche über das Verhalten 
der in Frage stehenden Holzspähne (Sägespähne), so wie 



Digitized by CjOOQ IC 



'VntersucHung eines ver.falscKten Metäs. 853 

auch der unter L II. III. angefahrten Holzarten und 
Hülsen rücksichtlich ihrer Erscheinungen bei dem Ver- 
kohlungsprocesse in Platinageräthschaften angestellt. ' Es 
"würde ^u ermüdend sein^ hier speciell die Producte, so 
"wie die Ursache ihrer Entstehung beschreiben zu wol- 
len, und so xnöge es genügen, hier nur schliefslich zu 
bemerken, »daFs sich die fraglichen Sägespähne gerade 
in Betreff der aufgeführten Erscheinungen bei der trock- 
nen Destillation und dem Verkohlungsprocesse, wie III. 
§• II. (Eichenspähne) verhielten.« 

§. 13. 
Um in jeder Beziehung davon in Kenntnifs gesetzt 
zu sein, pb nicht andere Verfälschungen .mit dem Mehle 
vorgegangen sein konnten, stellte ich verschiedene' Ge- 
genversuche mit Mehlarten an, die mir zwei dahier an- 
erkannte redliche Männer, nämlich die Herren N. N., 
zu jenem Behufe lieferten. Ich habe aber die XJeber- 
zeugung gewonnen, da£s keine andere fremdartige Ver- 
fälschung als mit Sägespähnen statt fand. 

Schlufs - Bemerkungen. ^ ' 

Ziehen wir aus den vorhergehenden TJntersiuc^un« 
^en die Endresultate, so sind diese dahin zu geben, dafs 

1) das in Frage stehende Mehl nach Procenten besitzt: 

Kleber 10 

Stärkemehl .20 

Hülsen 12 

Eiweifsstoff, Gummi (Verlust) . • 6| 
feine HolzspShne 52^ 

Summa 100, 
also: 
mit 52J- Proc. Hotzspähnen betrügerischer Weise ver«^ 
fälscht ist; * ' 

2) diese Holzspähne als Eichenholz laut §. 8. §. 9*. §. 11. 
(III.) §. 12. betrachtet wcfrdeii müssen j 

3) die beiden Arten des GerbestofiTs im Eichenholze 
vermöge ihrer oft schwer löslichen Verbindungen 
auf . den thierjschen Organismus nachtheiliger, wie 
die weit geringere Menge des eisenbläuenden Gerbe- 

Ardi. d. Pharm. IL Reihe. XXYI. BcU. 3. Hft. 23 
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stofib der Fichten und Bache sind, ma^ wohl kei-^ 
nem Zweifel nnterliegen. £9 dürften hier dann 
die ärztlichen Gutachten weiter in Berathong^ zu 
/ ziehen sein. « 



Untersuchung verschiedener gefärbter 
Papiere. 

Die Herren Chevallier und O. Henry machen 
im Journ, deChirn. med. (2.Ser. F/, 88.) eine Untersuchung 
verschiedener gefärbter Papiere bekannt, in Folge eines 
gerichtlichen Verfahrens, da man durch diese Papiere 
den Tod eines gewissen D . . . . in Folge von Vergiftung 
bewirkt glaubte. 

1) Gelbes Papier* Dieses war ziemlich dick, 
hellgelb, nicht geglättet; es wurde in einem hessischen 
Schmelztiegel mit etwas rein^em kaustischen Kali ver- 
brannt, der Rückstand gab mit Wasser behandelt eine 
gelbe Auflösung, die mit Essigsäure neutralisirt wurde 
und mit einem Bleisalze einen gelben Niederschlag gab, 
der für gelbes chromsaures Blei erkannt wurde* Dieses 
Papier war also mit Chromgelb gefärbt. 
' 2) Orangerothes Papier. Ein Theil dieses Papiers, 
wnrde mit Salpetersäure behandelt und dann mit Wasser 
verdünnt, es nahm sogleich eine braune Farbe an, die 
nach und nach verschwand. Die saure Flüssigkeit wurde 
mit vielem Wasser verdünnt und gab durch schwefeis. 
Natron einen ^eiDsen, durch Schwefelwasserstoff einen 
schwarzen Niederschlag und zeigte sonach Bleigehalt 
an. Die Wirkung der JSalpetersäure und die orange^ 
rothe, Farbe des Papiers erwiesen die Gegenwart von 
Minium, Um jeden Zweifel über den Bleigehalt zu 
entfernen, wurde ein Theil Papier in einem neuen Por- 
cellantiegel verbrannt und der Rückstand mit reiner 
Salpetersäure hehandelt, die saure Flüssigkeit gab un« 
verkennbare Krystalle von Salpeters. Bleioxyd. 

Dieses Papier war also mit Mennig gefSrbt. 
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3) Blaue$ Papier. Dieses Papier bot nicbte beson- 
deres dar; die Färbung jriihrte yon ein^ indighalUgen 
Composition her« 

4) Grünes Papier. In eine Lichtfiamme gehalten 
Verbrannte dieaes Papier mit einem swar schwachen, 
aber deutlich erkennbaren knoblauchartigen Geruch. 
£s wurde zwölf Stunden lang iti eine verdünnte Am- 
moniakflüssigkeit getaucht. Das Filtrat war himmelblau 
nnd wurde bei mäfsiger Wärme verdunstet $ man erhielt 
einen apfelgrttnen, pulvrigen^ in Wasser fast unlöslichen 
Rückstand, der auf Kohlen einen deutlichen Knoblauch, 
geruch entwickelte, durch Kochen mit Salpetersäure 
aber eine Auflösung gab, die durch Salpeters. Silber- 
oxyd ziegelroth gefallt wurde^ arseniksaures Silberoonfdf 
woraus man durch Reduction mittelst Kohle das Arsen 
leicht im metallglänzenden Ziustande erhalten konnte. 
Die grüne Farbe des Papiers war also durch arsenichts. 
Kupferoxyd (Scheel'sches Grün), was so häufig hierzu 
verwendet wird, bewirkt. 

Die Abwesenheit des Arseniks, die in dem Magen 
und den Eingeweiden des Hrn. D. durch die Analyse 
bezeugt war^ schliefst die Yermuthung aus, dafs die 
grüne Farbe des Papiers (4) .die Ursache des Todes dieses 
Individuums gewesen sein könne. Was die Gegenwart 
des Bleies betrifft, das in den Organen von D^ sich ge- 
funden hatte, so ist schwer zu glauben, dafs die so ge- 
färbten Papiere, namentlich mit Meq^ig, hätten zur 
Vergiftung dienen sollen, besonders in Betracht der 
Schwierigkeit, solche Substanzen Jemand beizubringen« 
Es ist aber nicht aufser dem Gebiete der Wahrschein- 
lichkeiten, dafs das in der Leiche gefundene Blei von 
Asche solchen Papiers herrühren könne, wovon ein 
Theil in die Organe der Leiche eingebracht worden wäre. 

• I • > <• t > 

Bemerkung über grüngefarbtes Papier. 

Ueber die Schädlichkeit der grünen Papiere für Ta- 
peten xk. «• w«9 namentlich in feuchten Zimmern^ wo solche 
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386 GrüngefSrbtes Papier* 

' - ^ 

TJebersuge leicht feacht werden und mit Zerstörang der 
grünen Farbe verderben, wenn das Grün Schweinfarteir 
Grün ist, haben sich in den letzten Jahren mehre Stimmen 
erhoben. Der vorstehende Aufsatz über Untersuchung' 
gefärbter Papiere yeranlafst mich, ,aus einer mir kür&* 
lieh vorgekommenen ähnlichen Untersuchung als Notiz 
mitzutheilen, dafs man sich zur Auflösung der Frage, 
ob das Papier durch arsenikalisches Grün gefärbt sei, 
recht bequem des Marsh'schen Verfahrens bedienen 
kann; ein Paar Stückchen solcher Papiere, zusammen 
kaum I Quadratzoll grofs, bedeckten eine Porcellanplatte 
von mehren Quadratzolien mit dem metallischen Arse- 
nikanfluge, als sie dem Marsh'schen Verfahren unter- 
worfen wurden, Dafs übrigens auch sehr viele weifse 
künstlich gebleichte Papiere Spuren von Arsenik ent- 
halten, habe ich schon früher gezeigt. Br. 



Fünfte Abtheilung. 

m 1 s c e 1 1 e n» 



Ueber die Heizkraft mehrer Torfarten. ^ 

Karraarsch hat die Heizkraft raehrer Torfarten, wie sie 
sich im Rönigreiche Hannover finden, ermittelt und gefunden, 
dafs 1000 PfdL Torf ersetzen können, und zwar : 

Gelber Torf . ....... 817—1017 durchsclmittlich 946 Pfd. Holz 

Brauneru. schwarz*. Torf 837— 1225 » 1076 » » 

Erdtorf 885-1212 » 1040 » » 

Pechtoirf 967—1225 » 1107 » »*) 



Raper's vrasser dichte Zeuge. 

Nach diesem Verfahren taucht man die Zeuge erst in eine 
Auflösung von 1 Unze guten Leim in 1 Quart heifsem Wasser, 
dem 1^ Drachme kohlensaures Ammoniak Zugesetzt sind, trock- 
net sie und behandelt sie hintereinander eben so mit folgenden 
Flüssigkeiten : Einer jstarken Auflösung von schwefeis. Natron 
oder schwefeis. Kali oder phosphors. Natron, einer Auflösung 
von essigs. Blei, endlich einer Flüssigkeit, welche man erbälty 

J*') Mittheii. de9 Hann« Gewerbevereins^ Lief. 2L S. 55. IBi^ 
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wenA 4 Pfd. Walkererde mit- 4 Pfd'Kamph^r gemeo^ und mit 
40 Gallonen Wasser angerülirt werden^}. 

Syria. 

Syria, ein animalisclier Farbstoff», kommt aus London als ein 
dankelvtolettrothes schweres geruch- und gescliinackloses Pul- 
ver; Krieg hält es für den vom Safte befreiten und zerriebe- 
nen Rückstand von Coccub' iUda '^*). 



Skiaos . , 

ist ein neues Gerbmittelt welches* seit kursem aus Griechenland 
nach Italien und Marseille e^ortirt wird und aus den zu'gröbi- 
lichem Pulver ' gemahlenen Blättern der Fiatacia Lentüet» und 
TertbifUhM h^Uht^^. 

• ; » . { 

VerfahreD^ Wolle mit ei&enblausaurem Eaii hellblau 
zu färbeiij von Stephan. 

Man giebt in das sum Färhen bestimmte ins Kochen gebrachte 
Bad das aufgelöste blausaure Eisenkali, legt die voller gut ge- 
netste, mögliohst gut geschwefelte und gereinigte -Waare: cur 
Handy schottet eine Auflösung von ungefähr halb eO' viel Wein- 
eteinSäure hinzu, ab man blausaures Kali' genommen -hat, bringt 
die Waare hinein, haspelt sie unabl'dssig durch, woku eine halbe 
Stunde ausrecht. Hernach spült man im Flusse* Sie (erscheint 

frünlich blau, vom blausauren Eisenoxydul und der fahlen Farbe 
er Wolle herrührend, und mufs nun gleich dem Indigküpenr 
blau erst vergrunen, d. h. oxydirenf). 



EinfloTs verdorbener Luft auf das Brodbacken. 

Che va liier hat die Erfahrung, dafs verdorbene Luft der 
Brodgährung nachtheilig werde, bestätigt, z. B. Luft, welche sich 
beim Ausräumen von Mistgruben entwickelt. Die Gährung wird 
dadurch sehr beschleunigt, so dafs man schlechtes Brod gewinnt, 
wenn nicht der Ofen in 12 — 15 Minuten fertig sein kann ff). 

*) Aus Lond. Journ. 1840. March p, 444 in Polytech. Centralbl. 

No. 65. 1840. 
**) Journ. de pharm. Mars 1840. 
»1^*) Buchn. Repert. für die Pharm. XVIII. 1. 1839. 
+) Polytech. Centralbl. No. 22. 1840. 
tt) Ann. d'Hygidne. 1840. JuiUet. 
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Sechste Abtbeiltmg. 

Allgremelner Anxelger. 

I. Anzeiger der Yereinszertung, 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 
Directoriums. 

Die Herren Kreisdirectoren H tibi er in Altenbiirg, Bälde- 
iiiUfl in Dessau« Bolstorf in Einbeok/Dr. Erdmann in Bei^- 
lin: Ueber Angelegenheiten der dortigen Kreise. — Hr. Cap 
in Paris: Empfangsanzeige des Beitrags fär Heriry's Denkstein. 
*— Hr. Yiced. SeHlmeyer in Göln: Den Kreis Achen betr. — 
Kr« Viced. Dr. Bley in Bernbarg: Den Kseis Bernburg betr. — 
Hr. Kreisd, Röhr in Grefeld: Anzeige über den Kreis Crefeld. 
•«- Hr. Kreisd« Dr. Geiseler in Königsberg: Ueber Ausbrei* 
tung des Vereins, über Angislegenbeiten des Vicedirectoriums in. 
den Marken und die Denkschrift bätr. -~ Die Herren Apothe- 
hßt Körb er in Soidin, Köcher inDüben, Schröter in Cahla, 
der Verwaltiingsausschufs des Würtemb. Apothekervereins, Hr. 
'Dr. Probst in Heidelberg» Hr. Kreisd. Jahn in Meiningen» Hr. 
JVledicinalrath Dr. Merck in Darmstadt: Die Denkschrift betr. 

Hagen -BucholaVhe Stiftung: Eingegangen sind mehre Be* 
entwortungen der diesjährigen Preisfrage« 

Unterstützungen für die durch Brand Beschädigten gingen 
«in: von Hrn. Apoth. Sieyers in Salzgitter> von Hrn. Apoth, 
Hoesr in Frankenthal uhd mehren Apothekern der Pfalz. 

Unterstützungsgesuche gingen ein: von Hm. Hart ma An 
in Stralsund. 

Beiträge zum Archiv: von Hrn. Kreisd. Jahn in Meinin- 
gen, von Hrn. Yiced. Dr. Bley in Bemburg, Hrn. Kreisd. Röhr 
in Crefeld. 

Handelsnotizen. 

AmHtrdamf den 17, Mai, In Fol^e der höheren Londoner 
Preise sind schwarze Thees sehr begehrt : schwarze Java 160 Cs.» 
chin. schwarzer guter 165 Cs» sehr guter 175' Gs.» duftender 
180 — 28ÖCs., Pecco 250 — 400 Gs.» Haysanchin 150 — 160 Gs.» 
Tonkay 155 — 165 Gs., Haysan 190 — 240 Cs., Uximl60-*200 
Cs.» Joosjees 196 — 300 Gs. 

Berlifiy den f. Mai. Rüböl 16| — lOf- Thlr, 

HalUy den 9. Mai. Büböl 16 Thlr. Leinöl 13^ Thlr. 

Hamburgs den 7. Mai. Pfeffer zu ^ — 3|i fs. verkauft» IV- 
ment zu ^^^ fs. und Cassia Hgnea zu 11 — 1 1 j^ fs. 

— den 18. Mai. Corinten beste Z^tesche in grofsen Ge- 
binden 27 Mk.» in Quadronen 27^ Mk. Sufse Mandeln flau» bittre 
etwas gestiegen. Baumöl fast geräumt. 

— den 24. Mai. Unsere Lager von Bavunöl sind last ganz 
geräumt« ^ 



Digitized by CjOOQ IC 



Allgemeiner Anzeiger. 9S0 

Leiptigf den 22. Mai, Der auf 17 Thlr. gestiegfene Preis reo 
Müböl veranlafste starke Zufuhren Ton AufseD, so dafk der Preis 
um I Thlr. sank. Leinöl su 13| Thlr. Mohnöl 20 Thlr. Baumöl 
fehlt ^änelich. 

Londony den 7. Mai. Pfeffer gefragter 3| — 3} d. Caisia 
iignea begehrt 2 sh. — 2 sh. 6 d. Piment und ostind. Ingwer 
gesucht. Süfse barb. Mandeln 85 sh. für mlttely 87 sh. 6 d. 
selbst fär guteQualitaty bittre sind dagegen zu>65sh. ansuschaf- 
fen. Bete yemachlässigt. Thee etwas gestiegen in Folge der 
nicht gans zufrieden stellenden Nachrichten aus China, Comp, 
Congo 1 sh. 8^ d. Salpeter gewbhnl. 20 — 26 sh. 6 d., feiner 
28 sh. — 28 sh. 6 d. 

Neapel, den 5. Mai. Im Oelhandel ist plotslich mehr Le- 
hen, die Preise von Baumöl isind auf 37 d. gestiegen. 

Botterdam, den 7. Mai. Musco/nüsse 163 Ca. Made 135 — 
140 Gs. Nelken 35 Cs. Pfeffer 22 Gs. Corinten 27 fl. Smyrn« 
Bosinen 10^ — 11 fl. Garol. Beia 13 — 14 fl.^ gesch. Jaya 9^ — 
10 fl., ungesch, 7^ — 9 fl. 

— den 14. Mai. Thee ist in Folge der ungHnstigen Nach- 
richten aus Ghina etwas gestiegen. Banca Zinn auf 45| ^- 46 IL 
gehalten. 

Stettin, den 7. Mai. Casan Pottasche %\ Thlr. Berger br. 
Leberthran 22 — 2H Thlr. Büböl steigend 15f — 16 Thlr. Leinöl 
11} — 12 Thlr. Baumöl in Folge von Zufuhren etwas billiger, 
Gallipoli unversteuert 22^ Thlr. Palmöl 14 Thlr. 

Dieiistgesuche. 

Für einige junge Leute, die der Pharmadie sich widmen wol- 
len^ kann ich sehr «u empfehlende Stellen anzeigen. 

R. Brandes. 

assss^ I ' ■ ■ I '. , ^ . I ' .: ==aaas=aa=asa=ae53 

IL Anzeiger der Yerlagshandlung. 

(Inserate werden mit VA Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder für den 
Raum derselben, berechnet.) 

i^ h t n ^ ff 

allgemetne 

alle Stdnbe, 

t»0llfldnMo in 13 SBänbm. 

®ubfcrt)>ttone))m'$ 18 ZUx^ 18 ©gr. — mtttpt^ 24 Z^tu 
Xn alle f Ott be Bnci^^anblttnem {^ ia e^tolKanb bfef« Raflü 
fäftn, abtt itbf« Seb n^abenm »a(c< i^tute «nfrabet 2>ie VnlaaS* 
bonUune b<mlt bm «xtr^id^n CSnbfctibmtm anfdd^tia fih; bie Uaiu 
mt S^IiM|m< imb Vutbanir) fic DlauM bicfm JDanl am bcfltii bntd^ 
bic SofU^cntnfl {u UafiO^at, bof mii ^w m(^QUttti9iatnti^<lilitU 
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(fo tt»{e alte i^re ühtiq/en fßetla^^tüUt) niemals Im 9)tetfe (et« 
abgefegt »erbe. iDec ®Qbfciptptton6|9i;etS t>on 

18 2:btr. 18 ®dr. für fSmmtltd^e 13 SSnbe 
bleibt mtt bi6 @nbe3ult hit\t$ 3abtd (^fem SSon ba an ttftt aber eben 
fo pdjrr ber ßabenprei« ein, aW jeftt betrfelbe filr,efnaelne.€iefe«ittöen, 
laut ben fcüberrn SCnsetgen, fd^on bef^bt 2Cu(i^ ber 2Ctlaö tft bis auf 
bie wenigen Lieferungen ber IBotant! Dottenbet^ äootogte unb SRmeralo« 
die (103 Safein in golio) foften aufasimen, in bekannter fd^öner Tiü^ 
ffibrung, im Gubfcriptionöpretfe (ber mit ^rfd^einen ber legten 
Sieferungett ebenfalls erlifd^t) 13i S^blr. — *jDie botanifd^ 
Safem f7nb im @ti<ib auf ^tcC^l, unb loerben ben Erwartungen ber t>er» 
ef^rltd^en ©ubfcribenten entfpred^en. ' 

etuttgart, ben 30. SOtärs 1841. 

^offmartrCfäfe fBerlagSbuc^^attblung. 

- 3tn $8erlage ber «f^a^n'fd^en «^ofbuc^^anblung in 4^ann(U>er i# fo 
eben erfd^ienen : . 

S)ie gebammelt unb ^^obtenftauen 

itt ber Ätrd^ unb im Staate. 

&n SBeittag jut $Bert)oIlIommrtung ber ^trd[)eno?bnung unb 

§)olijei, in ©eburtS* unb ©tetbefdCen; 

• »on 

M. 98. Rnantt, 

3ltd5ibiaeoi^ au (Sede im itSntgreid^ ^nttoDer. 
gr» 8. 1841. ge^« -^ ^b^r. . 

Seipjig. 3n ber «^abn'fd^en fi^erlagdbud^bonblung ift fo eben 
erfd^ienen unb burd^ alle SSud^^anblungen au belieben : . 

Troeg^eltD. P. 1II.5 Lectures poetigues entrsLÜea d^an- 
teors frangais conteofiporaios, et precedees de rhistoire 
abregäe de la littirature francaise deptiis les temps les 
plus recules jusqa'en 1840. gr. 8. 1841. 20Ggr. (|«^). 

TCud^ unter hm STitel: Stttilgologfe frangdf. ©ebid^te aus ber neuen 
unb neueften Stit 2C. 

^ SBei bem allgemein t>erbretteten ©tubium ber fratt}5{tfd^en C^pra^e 
war eine fur^e, aber an^iebenb unb swecfmä^g bearbeitete (ßefc|>i(b^. 
ibrer Literatur biß^er nocb SSebörfhif. — SDaö obige SDBerf/ »elcbe« 
. eine fold^e \>6n ber älteften hi^ auf bie neuefie S^it entb^lt/ unb bamtt 
augleid^ eine reid^b^Ittge Sammlung ber vorstiglicbflen IDi^tungcn 
^er neuejlen fraitsofifcben Oicbter t^erbinbet/ wirb ba^er ben b^b^^^ 
Sebranftalten um fo wiafommener fein, ba erfiere auf eine lebrrei^e 
89eife hit aUmSblige ffintwid^etung unb 2CuSbttbung ber ©prac^e hatt 
fttUt, unb leftterc ein treues IBilb ber neuejlen gormen unb SBereid^erun« 
gen berfelben giebt. 

3n ber ^ab n'fd^en ^ofbud^b^nblung in .gannooer |inb fo eben «* 
fd^ienen unb an aUe Öud^^anblungen oerfanbt: 

®ebtd^te bon 9lttboI:|>l^ i^itleiitattm 

gt. 8. 1841. ge^. IBelinpap. 1^ S^lr. 
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